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  Angesichts des gewaltigen Erfolges, den die Nachdrucke des bereits totgeglaubten Hexers im Taschenbuch hatten, erhörte man im Bastei-Verlag nur zu gerne die in fast täglich eintrudelnden Briefen von Fans geäußerte Bitte nach neuen Abenteuern Robert Cravens. Und Wolfgang Hohlbein seinerseits erhörte nur zu gerne die Bitte des Verlages, er möge eine solche Fortsetzung schreiben.


  Nur gab es da ein kleines Problem: Als beschlossen wurde, die eigenständige Heftserie einzustellen, hatte niemand damit gerechnet, dass dem Hexer noch einmal ein neues Leben beschieden sein würde, weshalb Wolfgang ihn im letzten Band sterben ließ, während gleichzeitig ein Sohn Roberts geboren wurde.


  Wie sollte eine Fortsetzung nun aussehen? Der Titel des neuen Buches stand bereits fest, es sollte »Der Sohn des Hexers« heißen. Aber war es wirklich sinnvoll, Roberts Sohn zur neuen Hauptperson zu machen? Um ihn nicht schon als Kind auf Dämonenjagd zu schicken, hätte die Handlung gegenüber Heft 49 um rund zwanzig Jahre in die Zukunft verlegt werden müssen. Das typische Flair der Handlungsepoche gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts wäre verloren gegangen und andere beliebte Hauptpersonen wie Howard und Rowlf wären so alt geworden, dass sie dem neuen Hexer kaum noch eine aktive Hilfe gewesen wären. Außerdem hätte sich vieles wiederholen müssen, wenn Roberts Sohn von seiner Bestimmung erfahren und allmählich seine magischen Kräfte zu entwickeln begonnen hätte.


  Was aber war die Alternative, nachdem Robert selbst nun einmal definitiv tot war? Das Grübeln über diese Frage dürfte Wolfgang damals manche schlaflose Nacht bereitet haben. Als Co-Autor diverser Hexer-Romane bat er auch mich um Vorschläge. Stundenlang diskutierten wie am Telefon und bei persönlichen Treffen über die verschiedenen Möglichkeiten, entwickelten Ideen und verwarfen die meisten davon kurz darauf wieder. Es war eine ähnlich verzwickte Situation, wie sie sich dem Schriftsteller Paul Sheldon in Stephen Kings Roman »Misery«, stellt, der auch auf überzeugende Weise die tote Hauptperson seiner Bücher wieder zum Leben erwecken muss.


  Fest stand für Wolfgang jedenfalls, dass das schon fast sprichwörtlich unglaubwürdige »Dallas-Modell« aus der gleichnamigen TV-Serie nicht in Frage kam, wo der tote Bobby eines Morgens quicklebendig unter der Dusche stand und sein Tod (samt aller darauf folgenden Episoden) sich als Traum entpuppte. Nein, die Lösung für den Hexer sollte schon überzeugender sein.


  Ein erster Lichtblick zeichnete sich ab, als wir uns Viktor Frankensteins erinnerten, der schon einmal einen Gastauftritt in der Serie hatte, doch wurde seine spezielle Fähigkeit, Tote wieder zum Leben zu erwecken, da nicht benötigt. Ihn dies jetzt so einfach nachholen zu lassen, erschien uns jedoch zu simpel, weshalb die Idee erst einmal in einem großen Ablagekorb landete.


  Ebenso erschien es uns zu simpel, auf Howards Fähigkeit zur Manipulation der Zeit zurückzugreifen, ihn einfach in die Vergangenheit zu schicken um Roberts Tod zu verhindern und so das Finale von Heft 49 quasi ungeschehen zu machen. Das lag schon wieder verdächtig nahe am Dallas-Modell.


  Die Lösung, die uns schließlich beiden am gelungensten erschien, bestand aus einer Kombination beider hier vorgestellter Ideen, von denen jede für sich allein uns unvollkommen und nicht spektakulär genug erschien. Howard reist in der Zeit zurück, doch misslingt es ihm, Robert vor dem Tod zu retten. Aber er hüllt ihn in den letzten Sekunden seines Lebens in ein Zeitfeld und verhindert seinen endgültigen Tod, damit Frankenstein Roberts Körper in jahrelanger Arbeit heilen kann. So gibt es keinen logischen Bruch gegenüber den Geschehnissen in Heft 49 und nichts von dem, was dort passiert, wird ungeschehen gemacht.


  Auf diese Weise also erstand der Hexer im wahrsten Sinne des Wortes wieder von den Toten auf, was allerdings nur den Auftakt zu einer wahrhaft apokalyptischen, Hunderttausende von Jahren umspannenden Geschichte bildete, deren zweiter Teil in diesem Buch erzählt wird.


  Frank Rehfeld


  


  Dieser Band enthält die überarbeiteten Kapitel vier bis sechs des Original-Taschenbuches »Der Sohn des Hexers«.
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  Obwohl ich es bisher nicht für möglich gehalten hatte, nahm der Sturm noch an Heftigkeit zu, während ich mich auf dem Rückweg nach Brandersgate befand. Der Himmel schien sämtliche Schleusen geöffnet zu haben und aus dem Regen wurde ein Wolkenbruch, wie ich ihn selten zuvor erlebt hatte. Die Sturmböen erreichten eine Gewalt, dass ich mich kaum noch auf den Füßen zu halten vermochte, und mindestens ein halbes Dutzend Mal – wenn nicht öfter – verlor ich tatsächlich die Balance und stürzte, wobei es mir jedes Mal ein bisschen schwerer fiel, mich aus dem klebrigen Morast wieder emporzuarbeiten und weiterzulaufen.


  Ich war vollkommen erschöpft, als ich die verfallene Kirche am Rande des Ortes vor mir auftauchen sah, so sehr am Ende meiner Kräfte, dass ich trotz allem nicht weiterlief, sondern in die leer stehende Ruine hineintaumelte und einer Bewusstlosigkeit nahe zu Boden sank.


  Minutenlang blieb ich mit geschlossenen Augen liegen, rang keuchend nach Atem und wartete darauf, dass meine Kräfte zurückkehrten; wenigstens weit genug, mich das restliche Stück des Weges zu Cordwailers Laden bewältigen zu lassen. Durch das eingefallene Dach strömte der Regen nahezu ungehindert herein, aber die Ruine bot zumindest einen gewissen Schutz vor dem Wind. Trotzdem fror ich erbärmlich, aber ich fühlte mich auf der anderen Seite auch ein wenig besser. Vielleicht lag es nur an meiner Umgebung. Zwar war diese Kirche alt und seit einem halben Jahrzehnt nichts anderes als eine Ruine, und wenn nicht ich, wer dann sollte wissen, wie wenig geweihter Boden oder die Symbole christlichen Glaubens die finsteren Dämonen von den Sternen abzuschrecken vermochten. Aber Kirchen waren zu allen Zeiten und in allen Kulturen stets ein Ort der Sicherheit und des Schutzes gewesen und ich spürte etwas von der Zuversicht, den der Glaube Menschen auch in den ausweglosesten Situationen zu vermitteln vermag, während ich dalag und wartete, dass sich mein rasender Pulsschlag endlich wieder beruhigte. Schließlich war ich so weit wieder zu Atem gekommen, dass ich aufstehen und das letzte Stück des Weges in Angriff nehmen konnte. Ich war etwa ein Dutzend Schritte weit gekommen, als in einem Haus auf der anderen Straßenseite eine Tür aufging. Eingerahmt vom gelben Licht einer Petroleumlampe erschien der Umriss einer Frau in der Öffnung. Und obwohl ich sie nur als Schatten erkennen konnte, wusste ich sofort, dass es Alyssa war. Offensichtlich hatte sie mich gesehen, denn sie blickte nicht nur genau in meine Richtung, sondern hob plötzlich auch die Hand und winkte mir zu. Ich zögerte, allerdings nur eine Sekunde. Cohen zu alarmieren war wichtig; aber Alyssa zu warnen erschien mir mindestens ebenso dringend. Sie war vielleicht der einzige Mensch in dieser ganzen Stadt, der dem Einfluss Hennesseys und seines Meisters noch nicht ganz erlegen war. So überquerte ich die Straße und lief gebückt und das Gesicht aus dem Wind gedreht, auf sie zu.


  Alyssas Gesicht war weiß wie die sprichwörtliche Wand und die Furcht verwandelte ihre Augen in dunkle Tümpel ohne Grund. Das Haar klebte ihr in nassen Strähnen am Schädel und auch ihr einfaches Baumwollkleid war völlig durchweicht. Unmöglich, dass dies von dem Augenblick stammte, den sie in der Tür gestanden und auf mich gewartet hatte. Sie musste draußen gewesen sein.


  »Robert!«, sagte sie erschrocken. »Was tun Sie um diese …« Sie sog hörbar die Luft ein. »Großer Gott, wie sehen Sie denn aus? Was ist passiert?«


  Ich ignorierte ihre Fragen und die erschrockenen Blicke, trat uneingeladen an ihr vorbei ins Haus und zog sie einfach mit mir. Alyssa war viel zu verblüfft, um irgendetwas anderes zu tun, als alles willenlos mit sich geschehen zu lassen.


  »Hören Sie mir zu, Alyssa«, sagte ich hastig. »Es ist keine Zeit für Erklärungen. Hören Sie mir einfach zu und tun Sie, was ich sage. Sie müssen Brandersgate verlassen, sofort! Packen Sie die notwendigsten Sachen zusammen und kommen Sie zu Cordwailers Geschäft. Cohen und ich bringen Sie aus der Stadt.«


  »Aber das … das geht nicht«, sagte Alyssa verstört. »Ich kann nicht so einfach weglau -«


  »Sie können und Sie müssen«, unterbrach ich sie.


  »Aber Barney ist -«


  »Darum geht es ja gerade!«, unterbrach ich sie erneut. »Ich weiß jetzt, was mit Ihren Kindern passiert – ungefähr wenigstens. Ich glaube, ich kann Ihnen helfen, aber Sie sind in Gefahr, solange Sie sich in Brandersgate aufhalten!«


  Alyssa starrte mich vollkommen verständnislos an. »Ich … ich kann nicht weg«, stammelte sie. »Barney ist nicht hier. Ich habe ihn gesucht, aber -«


  »Verdammt, ich weiß, dass Ihr Sohn nicht hier ist!«, fiel ich ihr ins Wort. »Darum geht es ja gerade! Er und die anderen sind unten am Strand, aber sie werden nicht ewig dort bleiben. Und wenn sie hier auftauchen, dann sollten wir nicht mehr da sein! Kommen Sie zu Cordwailer! Ich wecke Cohen und dann verschwinden wir zusammen. Ich erkläre Ihnen alles unterwegs.«


  Ich war ziemlich sicher, dass sie nicht die Hälfte von dem verstand, was ich ihr zu sagen versuchte. Aber sie nickte. Ich sah sie noch einmal für ein paar Sekunden durchdringend an, schärfte ihr abermals ein, nur das Allernotwendigste für diese Nacht zusammenzusuchen und mit niemandem zu reden, dann stürmte ich wieder in die Nacht hinaus und rannte zu Cordwailers Geschäft.


  Die Tür war abgeschlossen. Ich rüttelte eine Sekunde lang vergeblich an der Klinke, ehe ich begriff, dass jemand nach mir heruntergekommen war und den Riegel vorgelegt hatte. Da ein Klopfen bei dem noch immer tobenden Sturm keinen Sinn hätte, sprengte ich die Tür kurzerhand mit der Schulter auf. Das morsche Holz zerbarst, kaum dass ich es berührte, und ich stolperte in den dunklen Raum hinein. Ich prallte gegen einen Tisch (er zerbrach polternd), stolperte weiter und tastete mich halb blind zur Treppe vor. Als ich sie fast erreicht hatte, öffnete sich hinter mir eine Tür. Gelbes Petroleumlicht fiel in den Raum, und ich blickte in das verblüffte Gesicht eines ziemlich verschlafenen Cordwailer, der verdutzt zuerst mich und dann die aufgebrochene Tür musterte, durch die Regen und Sturm hereinheulten. »Was …?«, murmelte er.


  Ich rannte weiter, polterte die Treppe hinauf und stürmte in Cohens Zimmer, ohne auch nur anzuklopfen. Cohen lag auf seinem Bett und schlief. Er hatte die Lampe brennen lassen, sodass der Raum voller Schatten und trüber gelber Helligkeit war. Ich war mit einem einzigen Schritt bei ihm, rüttelte ihn derb an der Schulter und zog ihn einfach in die Höhe, als er nicht sofort reagierte sondern mich nur verständnislos aus seinen schlaftrüben Augen anblickte.


  »Cohen, verdammt! Wachen Sie auf! Wir müssen weg!«


  Ich schüttelte ihn erneut. Cohen murmelte etwas Unverständliches und versuchte ungeschickt meine Hand abzustreifen, aber ich ließ nicht locker, sondern schüttelte ihn weiter, bis er schließlich mit einer zornigen Bewegung meinen Arm beiseite schlug, aber auch gehorsam die Beine vom Bett schwang.


  »Sind Sie verrückt geworden?«, fauchte er. »Was soll denn das?«


  »Ziehen Sie sich an, Cohen!«, sagte ich. »Schnell! Wir müssen weg hier. Und zwar sofort!«


  Cohen blinzelte verwirrt, aber vielleicht machte ihm der fast hysterische Ton in meiner Stimme klar, wie ernst ich es meinte, denn er verschwendete keine Zeit mehr mit weiteren Fragen, sondern begann sich rasch und mit schnellen, präzisen Bewegungen anzuziehen. Ich sah ihm voller Ungeduld dabei zu. Cohen verschwendete keine Zeit; trotzdem hatte ich das Gefühl, er bewege sich wie ein Pantomime. Er war kaum fertig, da ergriff ich ihn auch schon ungeduldig am Arm und zerrte ihn aus dem Zimmer.


  Cordwailer kam uns mit zorngerötetem Gesicht entgegen, als wir ins Erdgeschoss hinunterpolterten. »Craven!«, rief er aufgebracht. »Was haben Sie mit meiner Tür gemacht?«


  »Ich komme für den Schaden auf«, sagte ich unwillig, »aber jetzt lassen Sie uns vorbei oder es entsteht noch wesentlich mehr Schaden!«


  Cordwailer blinzelte verwirrt, aber etwas in meinem Gesicht schien ihn zu warnen, denn er trat hastig zur Seite und ließ Cohen und mich vorbei.


  »Wo zum Teufel wollen Sie überhaupt hin?«, fragte Cohen. »Der nächste Zug kommt erst in sieben oder acht Stunden und -«


  »Das ist jetzt gleich«, unterbrach ich ihn, ohne auch nur langsamer zu werden. »Schlimmstenfalls folgen wir den Schienen bis zum nächsten Ort.« Genau das würde ich natürlich nicht tun; zum einen, weil der Gedanke ein bisschen zu nahe liegend war, zum anderen weil Cordwailer sich noch immer in unmittelbarer Nähe befand und jedes Wort hörte. Das sollte er auch.


  Kurz bevor wir die Tür erreichten, betrat Alyssa das Haus. Sie hatte ein Regencape übergestreift, triefte aber trotzdem vor Nässe und ich hörte, wie Cohen überrascht die Luft einsog, als er sie erkannte. Alyssa hatte sich tatsächlich beeilt und nur das Allernotwendigste eingepackt; nämlich gar nichts.


  Ich wandte mich noch einmal an Cordwailer. »Gibt es hier im Ort einen Wagen?«


  Cordwailer schüttelte den Kopf; nach einem Zögern, das gerade lange genug währte, um mich erkennen zu lassen, dass er log. Aber auch Alyssa widersprach ihm nicht und uns blieb kaum die Zeit, ganz Brandersgate nach einem fahrbaren Untersatz zu durchsuchen; ganz davon abgesehen, dass ich in den vergangenen beiden Tagen tatsächlich kein einziges Pferd oder auch nur die Spur eines solchen zu Gesicht bekommen hatte. So wandte ich mich mit einem Achselzucken an Cohen und sagte gerade laut genug, dass Cordwailer es hören musste, aber nicht sicher sein konnte, ob er es auch sollte: »Also doch die Schienen.«


  Ich versuchte zum zweiten Mal das Haus zu verlassen, und prallte abermals mitten im Schritt zurück, als mir eine weitere Gestalt den Weg vertrat.


  Es war Tom, Alyssas Mann. Er sagte kein Wort, sondern starrte mich nur an, aber er stand auf eine Art da, die mir klar machte, dass er mich nicht vorbeilassen würde.


  »Tom!«, sagte ich hastig. »Wenn Sie Ihre Frau und Ihren Sohn lieben, dann tun Sie jetzt nichts Unüberlegtes, sondern begleiten Sie uns. Ich erkläre Ihnen dann alles unterwegs.«


  Er schien meine Worte gar nicht zu hören. Eine Sekunde lang starrte er mich noch hasserfüllt an, dann ballte er langsam die Hände zu Fäusten, machte einen Schritt auf mich zu, löste dann aber seinen Blick von meinem Gesicht und sah zu seiner Frau hinüber. »Ich habe dich gewarnt«, sagte er. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich nicht mit diesem … diesem Fremden einlassen. Warum hast du nicht auf mich gehört?«


  »Tom, seien Sie vernünftig!«, sagte ich beschwörend. »Es ist nicht so, wie es aussieht. Ich stehe auf Ihrer Seite!«


  Er fuhr mit einer abgehackten Bewegung herum und hob die Fäuste, beherrschte sich aber im letzten Augenblick wieder. Sein Gesicht flammte vor Zorn. »Sie hätten besser auf das gehört, was Ihnen Constabler McGillycaddy geraten hat!«, sagte er. »Jetzt ist es zu spät. Ich habe Sie gewarnt, Craven, aber jetzt bezahlen Sie!«


  Ich hatte ihm vor wenigen Stunden erst bewiesen, dass er mir körperlich nicht einmal annähernd gewachsen war, aber er schien die Lektion nicht begriffen zu haben. In seiner Hand erschien wie hingezaubert ein Messer.


  Er stach warnungslos zu, aber ich hatte den Angriff vorausgeahnt, sodass es mir keine Mühe bereitete, ihm auszuweichen und seinen Hieb ins Leere gehen zu lassen. Als er an mir vorbeistolperte, versetzte ich ihm einen Schlag zwischen die Schulterblätter, der ihm noch etwas mehr Schwung verlieh, sodass er mit einem überraschten Keuchen nach vorne stürzte und auch noch Cordwailers letzten Tisch zertrümmerte. Und ich hatte keine Zeit, die Sache unnötig in die Länge zu ziehen. Er stürzte und war noch nicht einmal wieder halb auf den Füßen, als ich auch schon bei ihm war, sein Handgelenk packte und so hart verdrehte, dass er mit einem Schmerzensschrei seine Waffe fallen ließ. Eine Sekunde später traf ihn meine Faust an der Schläfe. Tom verdrehte die Augen und stürzte ein zweites Mal und bewusstlos zu Boden.


  »Craven! Achtung!«


  Ich hörte Cohens Schrei, aber ich hatte die Bewegung einen Sekundenbruchteil zuvor aus den Augenwinkeln wahrgenommen und reagierte bereits. Blitzschnell warf ich mich zur Seite, sodass der Mann, der sich mit weit ausgebreiteten Armen auf mich hatte stürzen wollen, ins Leere griff und über Toms bewusstlos daliegenden Körper stolperte.


  Es war nicht der einzige Angreifer. Der Raum war plötzlich voller Männer; drei, vier, vielleicht fünf Gestalten, die Cohen und mich alle zugleich angriffen. Offensichtlich hatte Tom seine Lektion doch gelernt, denn er war nicht allein gekommen.


  Ich erwehrte mich eines zweiten Mannes, der mich zornig, aber ohne großes Geschick in solcherlei Dingen attackierte, aber der Raum war einfach zu klein, um mir die notwendige Bewegungsfreiheit zu gewähren, die man braucht, um sich gegen mehrere Gegner zugleich zu verteidigen. Ein harter Schlag traf meine Schulter und eine Faust bohrte sich in meinen Magen. Der explodierende Schmerz raubte mir den Atem und ließ bunte Sterne vor meinen Augen erscheinen.


  Mit hilflos vor das Gesicht gehobenen Händen taumelte ich zurück, wurde noch zwei, drei Mal getroffen, konnte aber schließlich selbst einige Hiebe anbringen, die meinen Gegnern wohl doch gehörigen Respekt einzuflößen schienen, denn ihr ungestümer Angriff verlor zusehends an Schwung.


  Trotzdem sah es nicht besonders gut aus. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Cohen am Boden lag und von zwei Männern gehalten wurde, obwohl er sich nach Kräften wehrte. Und mir selbst standen immer noch vier Kerle gegenüber, Tom nicht einmal mitgerechnet, der sich in diesem Moment schon wieder torkelnd in die Höhe stemmte.


  In Ermangelung einer besseren Waffe bückte ich mich nach einem Bein des zusammengebrochenen Tisches, wobei ich in Kauf nahm, dass mir einer meiner Gegner dabei hart in die Seite trat, bekam es zu fassen und revanchierte mich mit einem Schlag auf seine Zehen, der ihn vor Schmerz aufheulen und auf einem Bein herumhüpfen ließ. Dann richtete ich mich hastig wieder auf, vollführte einen weit ausholenden, kräftigen Hieb mit meinem Knüppel, der zwar niemanden traf, die Kerle aber hastig zurückweichen ließ, und war mit einem Sprung bei Cohen.


  Ich drosch einem der Kerle, die ihn am Boden hielten, meinen Knüppel über den Schädel, sodass er wie ein nasser Sack zur Seite kippte und liegen blieb, des zweiten entledigte sich Cohen selbst, indem er ihm einen so harten Schlag auf den Mund versetzte, dass der Bursche Blut und Zähne spuckte und sich eine Sekunde später wimmernd am Boden wand.


  Ich hörte, wie die anderen bereits wieder herankamen. Hastig versuchte ich Cohen in die Höhe zu zerren, aber er stellte sich so ungeschickt an, dass er um ein Haar mich zu Boden gerissen hätte. Im letzten Moment ließ ich seine Hand los, fand mit einem hastigen Schritt mein Gleichgewicht wieder und bekam im selben Moment einen Faustschlag in meine ohnehin schmerzenden Rippen, der mich mit einem gequälten Keuchen zurück und gegen die Wand stolpern ließ. Ganz instinktiv drosch ich mit meinem Knüppel um mich, spürte, wie ich irgendetwas traf und die Angreifer noch einmal vor mir zurückwichen. Aber wie lange noch? Mittlerweile stand ich insgesamt sechs Gegnern gegenüber, denn auch Cordwailer war hinter seiner Theke hervorgekommen und er hielt ein Messer in der Hand, das fast länger als er selbst war. Bisher hatte ich die Kerle wohl durch meine unerwartet heftige Gegenwehr verblüfft, aber wenn sie aufhörten sich wie wütende Stiere zu benehmen und anfingen zu denken, dann konnte es nur Augenblicke dauern, bis sie mich überwältigt hatten.


  Erstaunlicherweise geschah das genaue Gegenteil. Die Männer wichen plötzlich vor mir zurück – und eine Sekunde später begriff ich, warum das so war. Unter der eingeschlagenen Tür von Cordwailers Laden war eine weitere Gestalt erschienen. Aber es war nicht etwa ein weiterer Einwohner von Brandersgate, der gekommen war, um sich der Lynchparty anzuschließen – es war Pasons.


  Der Junge war völlig durchnässt und über und über mit Schlamm bespritzt. Sein Atem ging so schnell, dass er kaum reden konnte, und er wankte vor Erschöpfung. Offensichtlich war er das ganze Stück von der Küste bis hierher gerannt, so schnell er nur konnte.


  »Hennessey!«, stieß er atemlos hervor. Er sank gegen den Türrahmen, setzte ein paar Mal vergeblich dazu an weiterzusprechen und hob schließlich den Arm, um anklagend auf mich zu deuten. »Er hat Hennessey umgebracht!«


  Eine Sekunde lang breitete sich ein fast entsetztes Schweigen aus – dann aber geschah genau das, was ich befürchtet hatte: Cordwailer, Tom und die vier anderen stürzten sich wie ein Mann auf mich, wobei sie Cohen, der gerade dabei war, sich aus eigener Kraft in die Höhe zu stemmen, einfach über den Haufen rannten.


  Mit meinem Stuhlbein wie mit einem Dreschflegel um mich schlagend, wich ich Schritt für Schritt durch den Raum zurück, bis ich mit dem Rücken an der Wand stand. Ich traf einen der Kerle an der Schläfe und diesmal stürzte er zu Boden um liegen zu bleiben, aber dann waren die anderen über mir. Tom stach mit seinem Messer zu. Die Klinge verfehlte mich um wenige Millimeter, durchbohrte aber den Stoff meines Jacketts direkt neben meinem Handgelenk und nagelte meinen Arm somit regelrecht an der Wand fest. Ein anderer Bursche versuchte nach meinem Knüppel zu greifen. Ich gab ihm das Gewünschte, allerdings ein wenig schneller, als er erwartet zu haben schien – das Stuhlbein landete mit einem dumpfen Klatschen in seinem Gesicht und löschte sein triumphierendes Grinsen für eine ganze Weile aus, aber damit hörte meine Glückssträhne dann auch endgültig auf.


  Fünf, sechs harte Schläge trafen mich gleichzeitig an Kopf und Brust, sodass ich kraftlos zusammensank und gestürzt wäre, hätte Toms Messer meine Jacke nicht an die Wand geheftet gehabt, und ich sah wie durch einen Schleier von Blut und einer heraufdämmernden Ohnmacht, wie sich Cordwailer breitbeinig vor mir aufbaute und sein gewaltiges Messer mit beiden Händen hoch über den Kopf schwang, um der Sache endgültig ein Ende zu bereiten.


  Ein schlanker Schatten in einem vor Nässe glänzenden Cape sprang ihn an. Cordwailer verlor das Gleichgewicht, machte einen tollpatschigen Schritt um sich zu fangen, stolperte endgültig, als Alyssa sich mit aller Kraft an ihn klammerte, und stürzte in einer grotesken, halb gedrehten Pirouette zu Boden – und in die Klinge seines eigenen Messers hinein! Die Waffe durchschnitt seinen Hals, kam wie eine stählerne, rot gefärbte Zunge aus seinem Nacken wieder heraus und bohrte sich tief in Alyssas Brust, die über ihm zusammenbrach!


  Für eine Sekunde schien die Zeit stillzustehen. Alle im Raum erstarrten. Die Männer hörten auf, auf mich einzuschlagen, und aller Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Cordwailer und Alyssa, die sich im Tode wie in einer schrecklichen Umarmung umklammert hielten.


  Ganz langsam drehte sich Tom herum, ließ sich neben ihr auf die Knie sinken und nahm seine Frau in die Arme. Seine Augen füllten sich mit Tränen, während er fast zärtlich über ihr Gesicht strich und die Hand dann zu der absurd kleinen Wunde in ihrer Brust senkte, die nicht einmal sehr heftig blutete, aber auf der Stelle tödlich gewesen war. Als er die Finger wieder hob, klebte glänzendes Rot an ihnen.


  Plötzlich hob er mit einem Ruck den Kopf und starrte mich an. »Du!«, sagte er hasserfüllt. »Das ist deine Schuld!«


  Ich spürte, wie sich unter dem lähmenden Schock, der von allen – auch Cohen – Besitz ergriffen hatte, eine mörderische, rasende Wut zusammenballte und ich reagierte eine Sekunde schneller als Tom und die anderen. Blitzschnell hob ich die Hand, riss das Messer herunter, das meinen anderen Arm noch immer an die Wand nagelte, und führte einen weit ausholenden Hieb mit der Klinge, der niemanden traf und niemanden treffen sollte, mir aber die Bewegungsfreiheit verschaffte, die ich brauchte. Alyssas und Cordwailers Tod waren nichts als ein schrecklicher Unfall, aber keiner dieser Männer würde mir Gelegenheit geben, das zu erklären, das wusste ich. Waren sie vielleicht mit der Absicht hierher gekommen, Cohen und mir einen gehörigen Denkzettel zu verpassen, so ging es jetzt um Leben und Tod.


  »Cohen!«, schrie ich. »Laufen Sie!«


  Gleichzeitig fuhr ich herum, stieß einen Mann, der mich packen wollte, zu Boden und war mit zwei gewaltigen Schritten an der nach oben führenden Treppe. Den Weg zur Tür würde ich nicht schaffen, denn zwischen ihr und mir standen Tom, zwei der anderen und letztlich auch noch Pasons, der das schreckliche Geschehen ebenso fassungslos und schockiert verfolgt hatte wie alle. So hetzte ich, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die schmale Treppe ins obere Geschoss hinauf. Ich hatte sie noch nicht halb überwunden, als ich unter mir das stampfende Dröhnen hastiger Schritte hörte, doch ich widerstand der Versuchung, einen Blick zurückzuwerfen und damit vielleicht den entscheidenden Sekundenbruchteil zu verlieren, sondern rannte noch schneller weiter, erreichte mein Zimmer und warf die Tür hinter mir ins Schloss. Obwohl es wahrscheinlich nichts nutzte, rückte ich mit der Kraft der Verzweiflung eine Kommode unter den Griff und nur einen Sekundenbruchteil erbebte das morsche Holz unter dem Anprall eines schweren Körpers.


  Das Wunder, auf das ich kaum zu hoffen gewagt hatte, geschah, der Schlag spaltete die Tür von oben nach unten, aber meine provisorische Barrikade hielt. Ich hörte einen zornigen Schrei und eine Sekunde später den dumpfen Aufprall eines Körpers draußen auf dem Flur. In diesem Moment hatte ich bereits das Fenster erreicht und riss es auf.


  Eine eisige Kralle aus Regen und Sturm schlug mir ins Gesicht. Ich achtete nicht darauf, sondern griff mit beiden Händen nach dem Fensterrahmen, zog mich hindurch – und sprang.


  Noch bevor ich auf der Straße aufprallte, hörte ich, wie die Tür hinter mir mit einem schmetternden Krach vollends zerbarst. Eine zornige Stimme begann zu schreien.


  Mein Sprung war richtig berechnet gewesen, aber ich verlor auf dem nassen Boden trotzdem den Halt, überschlug mich zwei Mal und blieb eine Sekunde benommen liegen, ehe ich mich wieder hochrappelte. Als ich den Blick hob, sah ich in Toms hassverzerrtes Gesicht, das aus dem Fenster über mir herabstarrte. Er machte Anstalten mir auf die gleiche Weise zu folgen, aber er zögerte und ich wusste, dass er nicht springen würde. Ein Sprung von drei Yards Höhe ist ein entsetzliches Risiko für jemanden, der solcherlei Dinge nicht gewohnt ist, und Tom war es nicht.


  Aber vielleicht brauchte er mir ja auch gar nicht zu folgen, denn seine gellenden Schreie waren trotz des Sturmes weithin zu hören. In einem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite wurde eine Tür aufgerissen, hinter zwei oder drei anderen Fenstern erschien Licht.


  »Er hat Alyssa umgebracht!«, schrie Tom. »Haltet ihn fest! Er hat Alyssa getötet!«


  Ich wusste, dass mir nur noch Sekunden blieben, und ich tat das Einzige, das mir übrig blieb – ich fuhr auf der Stelle herum und rannte, so schnell ich konnte.


  


  Es war der Sturm, der mir letzten Endes wohl das Leben rettete, denn ich hätte mir kaum im Ernst einreden können, nahezu der gesamten Einwohnerschaft von Brandersgate davonlaufen zu können, hätten sie tatsächlich alle gemeinsam und ernsthaft Jagd auf mich gemacht.


  Aber das Wüten des Unwetters hielt nicht nur weiter an, sondern nahm im Gegenteil im Verlauf der nächsten halben Stunde noch derartig zu, dass die zwei oder drei Dutzend Männer, die sich tatsächlich mit Sturmlaternen, Gewehren und Knüppeln ausgerüstet auf die Suche nach mir machten, bald wieder aufgaben und zu Cordwailers Geschäft zurückgingen, in dem sich rasch so viele Menschen versammelten, dass der Platz einfach nicht mehr ausreichte und sie sich trotz des Unwetters in dichten Trauben draußen auf der Straße drängten. In sämtlichen Häusern des Dorfes brannte jetzt Licht und wahrscheinlich schlief in dieser Nacht niemand in Brandersgate. Ein paar Mal gewahrte ich McGillycaddy, der aufgeregt hin und her eilte, mit Dutzenden von Leuten zugleich zu sprechen versuchte und hektisch gestikulierend Befehle gab – auf die allerdings niemand in irgendeiner Weise zu reagieren schien.


  Ich beobachtete dies alles aus einem Versteck heraus, in das ich mich geschlichen hatte, nachdem ich sicher war, meinen Verfolgern entkommen zu sein. Ich hatte mich nach Süden gewandt und war tatsächlich für eine kurze Weile den Bahnschienen gefolgt, danach aber fast sofort in die Stadt zurückgekehrt; aus zwei Gründen. Der eine war die simple Tatsache, dass das sicherste Versteck zumeist der Ort ist, an dem einen niemand vermutete – und dass ich nach den Geschehnissen der Nacht ausgerechnet im Bahnhof von Brandersgate stecken würde, damit rechnete hier bestimmt niemand; zumal ein Trupp Männer unter McGillycaddys Führung das abbruchreife Gebäude Zoll für Zoll durchsucht hatte. Ich hatte im Schutz der Nacht – nicht einmal sehr weit entfernt – gewartet, bis sie es wieder verließen, und war dann in den knapp halbmeterhohen Zwischenraum zwischen dem hölzernen Bahnsteig und dem Erdboden gekrochen. Ein Versteck, das zwar nass und alles andere als bequem war, sich aber wahrscheinlich selbst dann noch als sicher erweisen würde, wenn ich gezwungen wäre, bis zum Morgengrauen hier zu bleiben.


  Der zweite Grund war sehr viel wichtiger. Er hieß Wilbur Cohen. Ich hatte den Inspektor bisher nicht nur noch nicht wieder zu Gesicht bekommen und machte mir allmählich große Sorgen um ihn, sondern auch schwere Vorwürfe, ihn so schmählich im Stich gelassen zu haben. Natürlich hätte ich rein gar nichts für ihn tun können – wäre ich auch nur einen Augenblick länger geblieben, so hätte ich nicht nur sein Leben nicht gerettet, sondern zweifellos auch das meine verloren – aber das war nur die eine Seite dessen, was ich empfand. Außer meinem Verstand, der mir unermüdlich zu erklären versuchte, dass ich rein gar nichts für ihn hätte tun können, war da noch mein Gefühl, und das beharrte darauf, dass ich ihn im Stich gelassen hatte. Vielleicht lebte er ja schon nicht mehr. So aufgebracht und halb wahnsinnig vor Schmerz, wie Tom gewesen war, hätte es mich nicht einmal gewundert, hätte er seinen Zorn an Cohen ausgelassen und ihn auf der Stelle umgebracht.


  Ich verbrachte fast die gesamte Nacht in dem immer weiter aufweichenden Schlamm unter dem Bahnsteig. Es waren die längsten Stunden meines Lebens. Die Kälte begann bald jedes Gefühl aus meinem Körper zu saugen und ein paar Mal schrak ich hoch, geplagt von Fieber und Schüttelfrost und dem unangenehmen Gefühl aufzuwachen, ohne überhaupt eingeschlafen zu sein.


  Erst gegen Morgen ließ das Unwetter ein wenig nach. Aus dem Tosen der herabstürzenden Wassermassen wurde jetzt ein leichtes Nieseln und der Himmel begann seine bleigraue Farbe zu verlieren. Der Sturm flaute ab, aber der Wind erlosch nicht ganz und es wurde noch kälter.


  Als es hell wurde, zogen sich die meisten Einwohner von Brandersgate wieder in ihre Häuser zurück und die Lichter, die die ganze Nacht gebrannt hatten, erloschen jetzt eines nach dem anderen. Und schließlich verließen auch Tom, McGillycaddy und die anderen Männer, die an dem Überfall auf uns beteiligt gewesen waren, das Haus. Bei ihnen befanden sich Pasons und einige der anderen Kinder – nicht alle – und Cohen.


  Sein Anblick erfüllte mich mit einer tiefen Erleichterung. Zumindest lebte er noch; und er schien nicht einmal ernsthaft verletzt zu sein, ja, die Männer hatten sogar darauf verzichtet, ihn zu fesseln. Aber warum auch nicht? Er wurde von einem Dutzend finster dreinblickender Gestalten flankiert, sodass jeder Fluchtversuch von vornherein sinnlos war. Und ich konnte ihn und die anderen aus meinem Versteck heraus zwar deutlich sehen, im Augenblick aber rein gar nichts für ihn tun. Selbst wenn ich mich in einer besseren körperlichen Verfassung befunden hätte, als ich es nach der Nacht unter dem hölzernen Baldachin nun einmal war, wäre die Übermacht doch einfach zu groß gewesen. So blieb mir nichts anderes übrig, als reglos dazuliegen und Cohen und den anderen nachzublicken, bis sie am Ende der Straße verschwunden waren. Ich vermutete, dass man ihn in McGillycaddys Haus bringen würde, denn etwas wie ein Gefängnis gab es bestimmt in ganz Brandersgate nicht.


  Angestrengt dachte ich über mein weiteres Vorgehen nach. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, hierher zurückzukommen und auf eine Gelegenheit zu hoffen, Cohen zu befreien. Zwar glaubte ich nun nicht mehr, dass die aufgebrachte Menge den Inspektor lynchen würde – so etwas geschah sofort oder gar nicht – aber ich ahnte doch zumindest, dass es mir nicht möglich sein würde, ihn ganz allein dort herauszuholen. Also beschloss ich, nun doch ins Nachbardorf zu eilen und dort Hilfe zu holen; eine Idee, die mir mit jeder Minute, die ich weiter in der eisigen Kälte lag, verlockender erschien. Zudem war dieses Vorhaben nun weitaus weniger riskant als am vergangenen Abend, denn während da praktisch die gesamte Stadt nach mir gesucht hatte, wähnte mich nun vermutlich niemand mehr in der Umgebung von Brandersgate, sodass ich annahm, die acht Meilen bis zum Nachbarort relativ unbehelligt zurücklegen zu können. In meinem momentanen Zustand war dies zwar ein Fußmarsch von sicherlich drei, wenn nicht vier Stunden, aber diese Idee erschien mir immer noch vernünftiger als die, mich ganz allein mit zwei- oder dreihundert aufgebrachten Männern und Frauen anzulegen.


  Es verging noch fast eine halbe Stunde, ehe ich es wagte, mein Versteck zu verlassen. Die durchwachte Nacht forderte ihren Tribut von der Einwohnerschaft des Ortes. Zu der Zeit, zu der wohl die meisten sonst wieder aufstanden, erloschen nach und nach auch die letzten Lichter und eine sonderbar unangenehme Art von Ruhe begann sich über dem Dorf auszubreiten.


  Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass es zu keinem Zeitpunkt weniger riskant sein würde als jetzt, mein Versteck zu verlassen, und kroch unter dem Bahnsteig hervor. Ich befand mich auf der dem Ort abgewandten Seite des Gebäudes, sodass ich kaum gesehen werden konnte, und das war auch gut zu, denn in den ersten Minuten war ich kaum in der Lage, mich zu bewegen. Meine Glieder waren steif vor Kälte und vom langen Liegen und quittierten jeden Versuch sie zu bewegen mit heftigen Schmerzen. Meine Arme und Beine schienen mit Blei gefüllt zu sein. Es dauerte lange, bis ich auch nur in der Lage war auf die Schienen hinauszutreten und mich nach Westen zu wenden. Die Gleise verschwanden nach knapp hundert Yards zwischen den Bäumen eines bereits kahl werdenden Waldes und auf dem ersten Stück des Weges schützte mich noch der Bahnhof vor jeder Entdeckung. Aber es gab ein gefährliches Stück von vielleicht dreißig oder vierzig Yards, auf dem ich völlig ungeschützt sein würde; ein einziger, zufälliger Blick aus einem Fenster oder einer Tür würde reichen, mich zu entdecken, und dann war ich verloren, denn ich hatte nicht mehr die Kraft um wegzulaufen; geschweige denn, mich eines Angriffes zu erwehren. So sammelte ich all meine Kraft, schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ich noch ein letztes Mal Glück haben möge – und rannte los.


  Im allerersten Moment fiel es mir leichter, als ich zu hoffen gewagt hatte. Aber es gelang mir nicht, den Rhythmus meiner Schritte genau dem Abstand der hölzernen Schwellen anzupassen, und jeder Schritt, den ich zurücklegte, schien mich ein winziges bisschen mehr Kraft zu kosten als der vorherige. Es war wohl nur die pure Todesangst, die mir die Energie verlieh, das freie Stück irgendwie zu überwinden; und auf den letzten Metern taumelte ich nur noch. Aber ich hatte das Glück, um das ich gebetet hatte. Niemand entdeckte mich. Kein Schrei gellte auf, keine Schritte näherten sich mir, keine Hand legte sich von hinten auf meine Schulter, um mich zurückzureißen – nichts von all den Schrecknissen, mit denen mich meine außer Rand und Band geratene Phantasie peinigte, während ich das freie Stück des Schienenstranges überwandt. Unbehelligt erreichte ich den Wald, torkelte noch einige Schritte weit zwischen die Bäume und sank dann keuchend und mit hämmerndem Herzen auf die Knie.


  Für die nächsten Minuten war ich völlig hilflos. Ich hockte da, am ganzen Leibe zitternd vor Kälte und Erschöpfung, und in meinem Magen breitete sich allmählich eine immer schlimmer werdende Übelkeit aus. Doch trotz allem fühlte ich mich ein wenig besser, als der Schwächeanfall endlich nachließ. Die Erschöpfung, die ich spürte, war normal und nach einer Nacht wie der, die ich hinter mir hatte, zu erwarten, aber ich hatte jetzt wenigstens die Kontrolle über meinen Körper zurückerlangt und auch das Gefühl war in meine Arme und Beine zurückgekehrt; wenn ich auch auf das eine oder andere davon liebend gerne verzichtet hätte. Die bloße Vorstellung, in diesem Zustand die acht Meilen bis zum nächsten Ort zurücklegen zu müssen, jagte mir zwar schon wieder einen eisigen Schauer über den Rücken, doch wenn mich meine Erinnerung nicht täuschte, dann schnitt die Bahnlinie in nicht einmal allzu großer Entfernung von Brandersgate eine Straße; vielleicht würde ich einen Wagen anhalten können, der mich mitnahm.


  Ich stand auf, warf einen letzten, sichernden Blick durch die Bäume hindurch nach Brandersgate zurück – dort drüben rührte sich nichts. Die Stadt lag wie ausgestorben da – und machte mich dann auf den Weg. Ich folgte den Schienen, ging jedoch neben dem eisernen Strang entlang, denn das Gehen auf dem Waldboden war weit angenehmer als auf dem Schotter zwischen den Schwellen, und diesmal war es genau umgekehrt: Mit jedem Schritt kehrte ein bisschen von meiner Kraft zurück. Und das Wissen, der unmittelbaren Gefahr entronnen zu sein, half mir zusätzlich. Möglicherweise, versuchte ich mich zu beruhigen, war ja alles gar nicht so schlimm. Und vielleicht war es Cohen ja gelungen, McGillycaddy zu erklären, was wirklich vorgefallen war, nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte. Schließlich war er kein Dummkopf und dazu kam, dass er nicht irgendwer war, sondern immerhin ein Inspektor von Scotland Yard, den man nicht einfach so am nächsten Baum aufhängen konnte. Ich versuchte mir das Bild in Erinnerung zu rufen, wie er den Laden verlassen hatte, und je länger ich darüber nachdachte, desto weniger kam es mir vor wie das eines Mannes, der als Gefangener behandelt wurde. Aber das mochte nur ein verzweifelter Trost sein, zu dem mein schlechtes Gewissen Zuflucht suchte. So oder so – ich konnte es nicht riskieren, allein nach Brandersgate zurückzugehen. Letztendlich war da noch immer Pasons’ geheimnisvoller Meister, den ich zwar bisher noch nicht einmal zu Gesicht bekommen hatte, trotzdem aber keine Sekunde lang unterschätzen durfte, denn zweifellos war er die graue Eminenz, die hinter allem stand und ihre Fäden zog.


  Ich war etwa eine halbe Meile weit gewandert, als mir zum ersten Mal auffiel, wie still es war. Es war noch sehr früh. Hier im Wald herrschte noch immer graues Zwielicht, denn die Dämmerung war noch nicht ganz vorüber und es war Herbst. Trotzdem war es beinahe zu still. Kein einziger Vogel sang. Nichts bewegte sich. Ich hörte nicht das mindeste Geräusch außer den Lauten meiner eigenen Schritte und dem leisen Rascheln des Windes in den Baumwipfeln.


  Schließlich blieb ich stehen und sah mich mit wachsender Beunruhigung um.


  Nichts. Nirgends rührte sich etwas. Der Waldboden war mit braunen und gelben Herbstblättern bedeckt und zum ersten Mal fiel mir auf, dass diese Farben – Braun und Rot und Gelb in allen möglichen Schattierungen – auch zugleich die einzigen Farben waren, die ich sah. Kein Grün. Nirgendwo ein Fleckchen Moos, ein Büschel Gras oder eine Wildblume, kein grünes Unterholz, kein Blatt, das von den Ästen gerissen war. Dieser Wald erinnerte mich auf erschreckende Weise an den Ort, den er umgab. Auch er wirkte alt, auf eine unnatürliche Weise und viel zu schnell gealtert. Und plötzlich – wohl ausgelöst durch diesen Gedanken – fiel mir noch etwas auf, nämlich dass ich in ganz Brandersgate kein einziges Tier gesehen hatte. Keinen Hund, keine Katze, nichts. Und auch dieser Wald schien von allem Leben verlassen zu sein.


  Ich ging weiter und beschleunigte meine Schritte. Plötzlich hatte ich es sehr eilig, diesen unheimlichen Wald zu verlassen.


  Aber es sollte mir nicht gelingen.


  Ich war weitere etwa zwei- oder dreihundert Schritte gegangen, als ich vor mir zwischen den Bäumen etwas gewahrte. Im ersten Moment vermochte ich nicht zu sagen, was es war, denn der Erscheinung mangelte es auf unheimliche Weise an Substanz. Ich sah im Grunde nur einen Schatten, etwas wie ein schwarzgraues Nichts, das zwischen den Bäumen hing und sich manchmal sacht zu bewegen schien, und ging unwillkürlich langsamer.


  Schließlich blieb ich ganz stehen und blickte mit einer Mischung aus Staunen und allmählich aufkeimender Furcht – die durch ein ebenso allmählich aufkeimendes Begreifen ausgelöst wurde – auf das filigrane Gewebe, das sich zwischen den Bäumen vor mir spannte.


  Ich wusste, was es war, noch ehe mein Verstand dieses Wissen verarbeiten und in Worte umsetzen konnte. Auf den ersten Blick hätte man das dünne schwarze Gewebe für das Netz einer größenwahnsinnig gewordenen Spinne halten können, die in einem Anfall von Arbeitswut versucht hatte, den ganzen Wald einzuweben. Aber die Fäden waren zu dick, sie hatten die falsche Farbe und sie folgten nicht der radförmigen Ästhetik eines normalen Spinnennetzes, sondern waren nach den Regeln einer fremden, krank machenden Symmetrie verknüpft. Es war ein Netz und es diente dem gleichen Zweck, dem das Netz einer Spinne dient, aber es war nicht das eines solchen Tieres, sondern ein Gebilde der gleichen, schrecklichen Art, wie ich ihr schon in den Abwässerkanälen von London begegnet war, nur ungleich größer. Dieses Netz hier schien tatsächlich den ganzen Wald einzuschließen. Wie ein schwarzer, undurchdringlicher Vorhang spannte es sich von Baum zu Baum, berührte unten den Boden und setzte sich nach oben so weit fort, wie mein Blick reichte, und es erstreckte sich auch undurchdringlich über die Schneise, die die Bahnlinie in den Wald schlug. Und ich wusste, dass ich es diesmal nicht einfach zerreißen und hindurchgehen konnte, wie ich es in London getan hatte.


  Trotzdem trat ich, von einer morbiden Neugier gepackt, noch einen Schritt näher und besah mir das fürchterliche Gewebe genauer. Es ähnelte tatsächlich dem, das ich aus London kannte, aber es war nicht nur größer, sondern auch ungleich kunstfertiger geflochten. Und sehr viel dichter. Zwischen den einzelnen Fäden blieb kaum genug Platz, um eine Hand hindurchzustrecken, und hätte ich es nicht bereits geahnt, so hätte mir sein Anblick bewiesen, wie tödlich es war. Hier und da gewahrte ich kleine, unförmige Verdickungen in dem Gewebe, die sich bei näherem Hinsehen als die Körper kleiner Tiere erwiesen, die das Unglück gehabt hatten, das tödliche Netz zu berühren. Ich sah Vögel, Insekten, aber einmal auch ein pelziges Bündel von der Größe eines Hasen, das fast zur Gänze von dem schwarzen Gespinst eingewoben war und sich zum Teil bereits in glitzernde, übel riechende Feuchtigkeit aufgelöst hatte.


  Doch dies alles war nicht einmal das Schlimmste. Den größten Schock bereitete mir der Anblick des Waldes jenseits des Netzes. Es war ein ganz normaler Wald. Auch dort drüben lag buntes Laub auf dem Boden, das der Herbst von den Ästen gestreift hatte, aber dazwischen gewahrte ich Moos, Unkraut und Pilze, die südlichen Flanken der Baumstämme hatten ein grünes Polster und ihre Kronen waren dicht und grün und färbten das Sonnenlicht. Das Netz bildete nicht nur eine undurchdringliche Barriere, die nichts aus diesem Wald heraus- oder hineinließ, sondern auch die Grenze eines Bereiches, in dem das Leben bereits erloschen war.


  Schaudernd wandte ich mich ab, trat wieder ein paar Schritte zurück und ließ meinen Blick suchend über den Waldboden streifen. Ich entdeckte einen gut armlangen Stock, hob ihn auf und schleuderte ihn mit aller Kraft in das Netz.


  Das Ergebnis hätte mich nicht überraschen dürfen, denn es war genau das, womit ich gerechnet hatte – und trotzdem stöhnte ich vor Enttäuschung auf. Der Ast prallte gegen das Gewebe und hätte die lächerlich dünnen Fäden eigentlich zerreißen müssen, aber er tat es nicht. Er stürzte auch nicht zu Boden, sondern blieb wie festgeklebt in Kopfhöhe hängen und nach einigen Augenblicken begann er sich zu verändern. Das Braungrau der abgestorbenen Baumrinde wurde dunkler. Es färbte sich nicht etwa schwarz, sondern schien vielmehr jede Farbe zu verlieren. Zugleich veränderte sich auch der Ast selbst. Was mit ihm geschah, war unmöglich in Worte zu fassen – er schien von dem schwarzen Netz regelrecht aufgesogen zu werden, wurde dünner, begann sich zu biegen und zu zucken – und war nach einigen Augenblicken völlig verschwunden. Das fürchterliche Gewebe hatte ihn einfach assimiliert, ihn zu einem Teil seiner eigenen Substanz gemacht und war damit erneut um ein winziges bisschen gewachsen.


  Ich blieb noch eine ganze Weile reglos so stehen und starrte die Stelle an, an der der Stock gehangen hatte, dann drehte ich mich endgültig zur Seite und trat auf die Bahngleise hinauf. Das Netz überspannte auch diese Lücke in undurchdringlicher Dichte und ich war sicher, dass es sich auf der anderen Seite im Wald fortsetzte; so sicher, dass es im Grunde gar nicht mehr nötig schien, mich davon zu überzeugen. Natürlich tat ich es trotzdem. Ich überquerte die Schienen, fand auch hier das undurchdringliche schwarze Netz vor und marschierte eine ganze Zeit lang daran entlang. Nach einer knappen Viertelstunde erreichte ich das Ende des Waldes. Die Bäume hörten wie abgeschnitten auf und gingen in eine leblose, graubraune Öde über, die früher wohl einmal ein Feld oder eine gras- oder heidebewachsene Ebene gewesen sein mochte. Zu meiner Rechten erstreckte sich noch ein Rest davon. Zwischen Felsen und Geröll entdeckte ich blasses grünes Unkraut, hier und da ein dunkelviolettes Büschel von Heidekraut oder einen verkrüppelten Busch, aber zu meiner Linken war nichts als Leere und Leblosigkeit. Es gab hier kein Netz, aber als ich mich vorsichtig der imaginären Trennlinie zwischen Leben und Leblosigkeit näherte, entdeckte ich ein feines schwarzes Gespinst, das den Boden überzog. Der Streifen war gute drei Meter breit und somit gerade breit genug, dass man ihn nicht überspringen konnte, und ich wagte es so wenig, ihn zu berühren, wie ich es zuvor gewagt hatte, das Netz anzufassen. In respektvollem Abstand folgte ich der kaum sichtbaren Todeslinie für weitere zehn oder fünfzehn Minuten, ehe ich mir schließlich eingestand, was ich im Grunde schon längst wusste: Es gab keinen Weg aus dieser Falle. Wenn ich die Linie, die die tödliche Grenze beschrieb, in Gedanken fortsetzte, so bildete sie einen gewaltigen Halbkreis vor der Küste, in dessen Zentrum Brandersgate lag.


  Und aus dem es absolut keinen Ausweg gab. Was ich bisher nur geahnt hatte, war nun zur Gewissheit geworden: Das winzige Dorf an der schottischen Küste war nichts anderes als eine gewaltige Falle.


  


  George schien sich damit abgefunden zu haben, dass er Howard nicht zum Bleiben überreden konnte, als Sill den Raum betrat und sie mit einem vorwurfsvollen Blick bedachte. »Wir sollten allmählich aufbrechen«, drängte sie. »Die Sonne steht bereits ziemlich tief. Ich habe wenig Lust, im Dunkeln da draußen herumzulaufen.« Sie betrachtete die silbernen Ringe auf dem Tisch. Schon als sich Howard angehört hatte, was sie mitzuteilen hatten, war sie davon fasziniert gewesen.


  »Wenn ihr schon nicht länger bleiben wollt, dann wartet wenigstens bis morgen«, unternahm George einen letzten Versuch. »Es wäre wesentlich sicherer.«


  Howard warf einen Blick aus dem Fenster. »Es ist noch früh genug«, meinte er. »Es dürfte noch gut eine Stunde hell bleiben und Sie sagten, dass wir nicht mehr als höchstens eine Viertelstunde brauchen würden, um Ihre Zeitmaschine zu erreichen.«


  »Schon.« George schüttelte resignierend den Kopf, als er einsah, dass er sie nicht umstimmen konnte. »Also gut, gehen wir.«


  Sill verließ den Raum als Letzte. Von der Tür aus beobachtete Howard, wie sie einen der Ringe blitzschnell in ihrer Manteltasche verschwinden ließ. Er verzichtete darauf, ihr deswegen Vorhaltungen zu machen. Es wäre eine Demütigung für die stolze Araberin, in Gegenwart anderer des Diebstahls bezichtigt zu werden, und so weit wollte er es nicht kommen lassen; anderseits wäre es aber auch zu gefährlich, einen solchen Gegenstand mit in die Gegenwart zu nehmen. Vielleicht ergab sich später eine Gelegenheit, sie zur Rede zu stellen und George den Ring unauffällig zurückzugeben.


  »Na endlich«, brummte Rowlf, als sie ins Freie traten. Er und Dr. Gray warteten bereits aufbruchbereit. »Nix gegen die Zukunft, aba solang sich die Moorhops nich aus ihren Höhlen raustraun tun, isses ziemlich langweilich hier. Nur Fröhlichkeit und gute Laune. Bäh.«


  George warf ihm einen missbilligenden Blick zu, den Rowlf jedoch ignorierte und nur umso breiter grinste.


  Sie verabschiedeten sich von den Eloi und machten sich auf den Weg. George hatte ihnen von den immer wieder stattfindenden Angriffen der Morlocks erzählt. Einige Male war es den grauhäutigen Ungeheuern trotz aller Sicherheitsvorkehrungen gelungen, bis tief in die Siedlung der Eloi vorzudringen, und da sie dabei von einem blindwütigen Vernichtungswillen getrieben alles zerstört hatten, was sie fanden, wäre ihnen die Zeitmaschine zwei Mal fast zum Opfer gefallen. Aus diesem Grund hatte er sie an einem sicheren Ort außerhalb der Siedlung versteckt.


  Nach einem Fußmarsch von knapp einer Viertelstunde, während der sie immer wieder besorgte Blicke zum Himmel warfen, erreichten sie das Ende des Waldes. Ein breiter Sandstrand lag vor ihnen, dahinter erstreckte sich die endlose Fläche des Ozeans. Wellen plätscherten sanft an den Strand. Es herrschte Ebbe; die Wellenlinien im nassen, festgepressten Sand zeigten, dass sich das Wasser immer noch weiter zurückzog. Weit draußen im Meer glaubte Howard einen dunklen Umriss zu sehen, der immer wieder aus den Wellen auftauchte, doch war dieser zu weit entfernt, um Genaueres zu erkennen.


  George ging auf eine Felsgruppe am Waldrand zu. Erst als sie unmittelbar davor standen, entdeckte Howard den von Unkraut und herabhängenden Ranken weitgehend überwucherten Eingang einer Höhle. Behutsam schob George das Unkraut zur Seite. Die Höhle war winzig, gerade groß genug für die Maschine, die darin stand.


  Zum ersten Mal erblickte Howard die Zeitmaschine. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, doch im ersten Moment war er von der Schlichtheit des Geräts fast enttäuscht. Es erinnerte vage an einen Schlitten (aus dem er wahrscheinlich auch entstanden war) und bestand im Wesentlichen aus einem eisernen Gestell mit Kufen und einem roten Ledersitz, einem großen Schwungrad am hinteren Ende und einem Armaturenbrett mit mehreren Hebeln und Anzeigetafeln. Und vor allem war es klein.


  George hatte ihnen bereits erklärt, dass er die Maschine nur für sich konstruiert hätte, nicht für weitere Passagiere, dass es jedoch möglich sein müsste, zwei Begleiter auf der Reise durch die Zeit mitzunehmen – was also in jedem Fall zwei Durchgänge erforderte, wenn nicht mehr. Das Risiko, sie alle zugleich zu transportieren, wollte er nicht eingehen. Jetzt jedoch kamen Howard Zweifel, dass es überhaupt möglich sein würde, auch nur einen Begleiter mitzunehmen. Der Sitz jedenfalls bot nur einer Person Platz.


  »Ich sagte ja, dass es etwas schwierig werden würde«, erklärte George in entschuldigendem Tonfall, als er die skeptischen Blicke bemerkte. »Aber es ist möglich, wenn Sie sich auf die Trittbretter beiderseits des Sitzes stellen und gut festhalten.«


  »Wird ziemlich ungemütlich, ein paar hunderttausend Jahre so zu stehen«, spottete Rowlf.


  George schien die Ironie in seinen Worten nicht zu bemerken. Er hantierte an der Maschine herum, prüfte die Anzeigen und die Stellung der Hebel. »Nach unserem eigenen Empfinden wird die Reise nicht einmal eine Stunde dauern«, erwiderte er ernst. »Sie werden kaum etwas davon merken, wie die Jahrtausende verstreichen. Bitte helfen Sie mir, die Maschine aus der Höhle zu schieben. Das Schwungrad kann sich hier drin nicht richtig drehen.«


  Gemeinsam bewegten sie das erstaunlich schwere Gerät ins Freie, wo George auf den Sitz kletterte. Sill und Dr. Gray würden die erste Reise mit ihm antreten. Die Araberin hatte zwar heftig dagegen protestiert, Howard allein in einer ungewissen Zukunft zurückzulassen – noch dazu in einer Situation, die vielleicht nicht ganz so ungefährlich war, wie es ihnen jetzt vorkommen mochte, denn sie hatten keine Garantie, dass die Morlocks nicht doch zurückkamen, um zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten – aber Howard hatte darauf bestanden, dass Sill den alten Rechtsanwalt begleitete. Letztendlich mussten zwei von ihnen zurückbleiben, ob ihnen dies nun gefiel oder nicht. Und wenn er vor die Wahl gestellt wurde, sich zwischen Sill el Mot und Rowlf zu entscheiden, dann war diese Entscheidung klar. Rowlf und er waren viel mehr als nur Herr und Diener.


  Gottlob war Sill letzten Endes diplomatisch genug gewesen dies einzusehen und Howard die Peinlichkeit zu ersparen, es laut aussprechen zu müssen. Dazu kam, dass sie sich wohl auch für Dr. Gray verantwortlich fühlte. Auch sie waren – trotz des enormen Altersunterschiedes – mehr als nur Freunde.


  Die beiden stiegen auf die Trittbretter und hielten sich an den Rohren des Gestells fest. »Denken Sie daran, dass Sie auf gar keinen Fall loslassen dürfen«, schärfte George ihnen ein. »Die Reise selbst ist völlig gefahrlos, aber ich weiß nicht, was passiert, wenn Sie unterwegs ihren Halt aufgeben. Möglicherweise bleiben Sie für immer zwischen den Zeiten verschollen.«


  »Nein danke«, sagte Sill. »Keine Sorge, ich halte mich schon fest.«


  Über Grays Gesicht huschte ein Schatten von Furcht und er klammerte sich noch fester an das Gestell, sagte jedoch nichts.


  »Bei der Rückkehr werde ich die Maschine so einstellen, dass ich nur wenige Minuten nach dem Aufbruch wieder hier bin«, fuhr George an Howard und Rowlf gewandt fort. »Sie brauchen sich also nicht lange zu gedulden. Seien Sie unbesorgt.« Er blinzelte. »Ich hoffe, ich komme nicht zurück, ehe ich aufgebrochen bin.«


  Er lachte, betätigte einen Schalter und zog an einigen der Hebel. Mit leisem Brummen erwachte ein Motor zum Leben. Das große Schwungrad begann sich schneller und schneller zu drehen, so schnell, dass es schließlich nur noch einen flirrenden Schemen darstellte. Ein Ruck ging durch das Gestell und es begann leicht zu zittern. Für einen Moment wurde es unscharf, wie ein Spiegelbild auf trübem Wasser, das der Wind kräuselte, und dann, von einem Augenblick zum anderen, war die gesamte Maschine mitsamt ihrer Passagiere verschwunden; so plötzlich, als hätte sie nie existiert. Howard spürte, wie das Gefüge der Zeit für einen kurzen Moment zerriss und sich gleich darauf wieder schloss.


  George hatte mit Sill el Mot und Dr. Gray seine Reise in zurück die Vergangenheit angetreten.


  


  Logisch betrachtet gab es nur zwei Möglichkeiten: Ich konnte zur Eisenbahntrasse zurückkehren und versuchen auf einen durchfahrenden Zug aufzuspringen. Das schwarze Netz versperrte zwar auch die Gleise, doch konnte ich mir bei aller dämonischer Kraft und Fremdartigkeit des Geschöpfes nicht vorstellen, dass es die achtzig oder auch hundert Tonnen Stahl einer herandonnernden Dampflokomotive aufzuhalten vermochte. Dagegen sprach, dass sich diese schnaubenden, Rauch speienden Ungetüme manchmal mit Geschwindigkeiten von bis zu fünfzig oder gar sechzig Meilen in der Stunde bewegten, ein Tempo, das jeden Versuch aufzuspringen zu einem unvorstellbaren Risiko werden ließ. Die Alternative gefiel mir beinahe noch weniger – nämlich, nach Brandersgate zurückzukehren und Cohen auf eigene Faust befreien zu wollen. Selbst wenn es mir gelänge, hätten wir damit ja kaum mehr erreicht, als dann beide in diesem undurchdringlichen Kreis aus Shoggoten-Gewebe gefangen zu sein. Trotzdem wandte ich mich nach einer Weile um und ging wieder in den Wald zurück, wo ich wenigstens vor einer zufälligen Entdeckung sicher war.


  Langsam näherte ich mich wieder der Ortschaft, wobei ich auch jetzt dicht an der Bahnlinie entlangging. Von Zeit zu Zeit blieb ich stehen, legte ein Ohr auf die Schienen und lauschte, aber das entfernte, sachte Vibrieren, auf das ich wartete, blieb aus. Möglicherweise war der Zug, der zwei Mal am Tag aus entgegengesetzten Richtungen nach Brandersgate kam, ja der einzige, der diese Strecke überhaupt befuhr. Wenn ja, dann würden noch vier oder fünf Stunden vergehen, bevor er kam.


  Während ich mich weiter dem Ort näherte, zerbrach ich mir fast verzweifelt den Kopf über eine Lösung. Mein Problem war so einfach wie scheinbar ausweglos: Ich konnte nicht weg und ich konnte auch nicht hier bleiben, denn wenn schon nicht die Menschen in Brandersgate, so würde doch mit Sicherheit Joshuas geheimnisvoller Meister (von dem ich mittlerweile fast sicher war, dass es sich um niemand anderen als Crowley handelte) von der Existenz dieser tödlichen Barriere, die mir ein Entkommen unmöglich machte, wissen. Und früher oder später – und etwas sagte mir, dass es wohl eher früher sein würde – würden seine Anhänger beginnen Jagd auf mich zu machen. Wieder wurde mir mit erschreckender Deutlichkeit klar, in welch einer verzweifelten Lage ich mich befand. Unter normalen Umständen hätte ich jetzt getan, was meine Gegner am allerwenigsten von mir erwarteten – nämlich selbst zum Angriff überzugehen. Aber die Umstände waren nicht normal. Meine Feinde hatten schon zur Genüge bewiesen, dass sie jeden meiner Schritte vorausahnten. Wenn ich also tat, wovon ich annahm, dass sie es als Letztes erwarten konnten, dann tat ich vielleicht genau das, was sie erwarteten. Es war zum Verrücktwerden.


  Ich war gerade dabei, mir einen gehörigen Knoten ins Gehirn zu winden, als ich ein Geräusch hörte. Im ersten Moment konnte ich es nicht klar identifizieren, sodass ich stehen blieb und einige Sekunden lauschte. Es war ein helles, rhythmisches Klappern – Hufschlag!


  Rasch wandte ich mich um, ließ alle Vorsicht fahren und lief in die Richtung, aus der das Geräusch erklang. Nach nur etwa einem knappen Dutzend Schritten lichtete sich der Wald und ich trat auf das schmale, überall von Unkraut und Wurzeln angefressene Teerband einer Straße heraus, gerade noch zurecht, um den hinteren Teil eines uralten Wagens zu sehen, der um die nächste Biegung verschwand. Also hatte Cordwailer doch gelogen. Es gab zumindest einen Wagen in Brandersgate; und irgendjemand hatte sich seiner bemächtigt und versuchte die Stadt damit zu verlassen. Vielleicht war das die Chance, auf die ich gewartet hatte.


  Ich lief hinter dem Wagen her, so schnell ich konnte. Als ich die Biegung erreichte, sah ich, dass es sich um einen einspännigen, offenen Leiterwagen handelte, auf dessen Bock eine zusammengesunkene Gestalt in einer schäbigen schwarzen Jacke hockte. Ich widerstand der Versuchung zu rufen und beschleunigte meine Schritte noch mehr. Der Wagen rollte rasch dahin, aber nicht so schnell, dass ich ihn nicht einholen konnte.


  Auf seiner Ladefläche lag ein dunkler Gegenstand, den ich nicht genau zu erkennen vermochte, aber ich glaubte, dann und wann eine Bewegung wahrzunehmen. Dann sah ich etwas, das mich vor Schrecken eine Sekunde im Schritt innehalten ließ: Wie über den Bahnschienen spannte sich auch über dieser schmalen Straße ein dünnes, filigranes schwarzes Netz, das sich sacht im Wind bewegte und auf den ersten Blick kaum zu erkennen war. Der Wagen befand sich vielleicht noch zwanzig Yards von ihm entfernt, und sein Lenker machte keine Anstalten, seine Geschwindigkeit zu verringern. Wenn er das Netz überhaupt gesehen hatte, so hielt er es wahrscheinlich für ein ganz normales Spinnennetz oder irgendein pflanzliches Gewebe.


  Oder er wusste, dass ihm keine Gefahr drohte.


  Gleichwie – ich hatte nun keine andere Wahl mehr. Ich rannte weiter, wobei ich aus Leibeskräften zu schreien begann.


  Das Fuhrwerk wurde nicht langsamer, aber sein Lenker drehte sich auf dem harten Sitz herum, sodass ich sein Gesicht erkennen konnte.


  Ich weiß nicht genau, wer erschrockener war – Tom oder ich. Seine Augen weiteten sich ungläubig und dem Schrecken folgte ein Ausdruck jäh aufflammenden Hasses. Aber er hielt immer noch nicht an, sondern ließ sogar die Zügel knallen, damit der altersschwache Klepper vor seiner Kutsche schneller lief.


  »Tom!«, schrie ich. »Halten Sie an! Um Gottes willen, halten Sie an!«


  Er versuchte im Gegenteil, noch einmal schneller zu fahren. Ich rannte, so rasch ich konnte, holte das Fuhrwerk ein und schloss zu ihm auf. Tom versuchte, mit seiner Peitsche nach mir zu schlagen. Ich zog den Kopf ein und nahm ein, zwei harte Hiebe über die Schultern in Kauf, bekam die Lehne des Kutschbockes zu fassen und versuchte mich hinaufzuziehen. Tom trat nach mir. Ich wurde halb zurückgeschleudert, hielt aber eisern fest und versuchte es noch einmal mit aller Kraft. Diesmal gelang es mir, mich halb auf den Wagen hinaufzuziehen. Tom ließ seine Peitsche fallen und schlug mit der Faust nach mir. Ich nahm einen weiteren Hieb hin, zog mich noch ein Stück weiter zu ihm hoch – und versetzte ihm einen Nasenstüber, der ihn mit einem erstickten Keuchen nach hinten kippen ließ.


  Ohne weiter auf ihn zu achten, ergriff ich die Zügel und zerrte mit aller Gewalt daran. Das Pferd scheute vor Schmerz und Schrecken, drohte für eine Sekunde auszubrechen und stieg mit den Vorderläufen in die Luft. Das ganze Fuhrwerk wankte, als wollte es umstürzen oder auseinander brechen, aber es kam zum Stehen – keine fünf Yards von dem schwarzen Netz über der Straße entfernt.


  Mir blieb nicht viel Zeit, mich meiner Erleichterung hinzugeben, denn Tom – der heftig aus der Nase blutete – hatte seinen Schmerz überwunden und stürzte sich nun mit verbissener Wut auf mich. Da wir nebeneinander auf dem Kutschbock saßen, entspann sich ein fast grotesker Kampf. Wir schlugen, stießen, schubsten und droschen wild aufeinander ein, ohne dass irgendeiner dieser Schläge sonderliche Wucht gehabt hätte.


  Schließlich wurde mir die Sache zu dumm. Ich packte mit einer Hand seinen Arm und verdrehte ihn schmerzhaft auf den Rücken, die andere krallte ich in sein Haar und schlug sein Gesicht zwei, drei Mal hintereinander hart auf das Holz des Kutschbockes herab; vielleicht nicht besonders fair, aber wirkungsvoll. Toms Gegenwehr erlosch; allerdings nur so weit, dass er nicht mehr versuchte, sich auf mich zu stürzen (was in seiner momentanen Lage auch relativ schwierig gewesen wäre). Trotzdem kämpfte er noch immer mit überraschender Kraft gegen meinen Griff an. Ich hatte den Druck auf seinen Arm mittlerweile so weit verstärkt, dass ich ihn gebrochen hätte, hätte ich noch eine Winzigkeit mehr zugegeben. Trotzdem gab er nicht auf.


  »Verdammt, Tom«, sagte ich atemlos. »Hören Sie endlich auf, Sie Narr!«


  Tom sah stöhnend auf. Seine Nase blutete immer heftiger und auf seiner Stirn begannen zwei blau und grün verfärbte Beulen heranzuwachsen, was ihm ein absurdes, gehörntes Aussehen verlieh. Seine Augen loderten vor Hass. »Bringen Sie mich doch um, Craven!«, sagte er gepresst.


  »Sie verdammter Trottel, ich habe Ihnen gerade das Leben gerettet«, erwiderte ich wütend.


  Tom blinzelte. Für einen Moment mischte sich Verwirrung in den Zorn in seinem Blick, aber wirklich nur für einen Moment, dann bäumte er sich abermals in meinem Griff auf und schrie erneut: »Machen Sie schon! Bringen Sie mich um! Das wollen Sie doch, oder?«


  Ich ließ ihn los. Er reagierte so verblüfft, wie ich erwartet hatte, und starrte mich eine Sekunde lang noch fassungslos an, dann fuhr er hoch und hob die Fäuste, um erneut auf mich einzuschlagen. Aber damit hatte ich gerechnet. Ich versetzte ihm einen Hieb in den Leib, der ihm für mindestens eine Minute die Luft nahm, und während er sich verzweifelt um Atem ringend auf dem Kutschbock krümmte, sprang ich vom Wagen, eilte zum Waldrand und hob einen trockenen Ast vom Boden auf.


  Tom richtete sich stöhnend auf dem Kutschbock auf. Er wankte. Seine Augen flammten noch immer vor Zorn, aber mein letzter Hieb schien seinen Kampfeswillen endgültig gebrochen zu haben.


  »Sehen Sie zu!«, sagte ich scharf. »Schauen Sie ganz genau hin und danach können wir uns weiter prügeln, wenn Sie das wollen.« Und damit warf ich den Stock in hohem Bogen und so kräftig ich konnte gegen das Netz.


  Was ich vorhin schon einmal beobachtet hatte, wiederholte sich. Der Stock blieb an den dünnen Fäden kleben, verlor seine Farbe und Festigkeit – und war nach wenigen Augenblicken verschwunden.


  Tom erstarrte für einen Augenblick. Ich konnte sehen, wie seine Augen groß vor Staunen wurde und er erbleichte – und dann tat er etwas völlig Verrücktes. Mit einem gellenden Schrei griff er nach den Zügeln, ließ sie knallen und jagte das Pferd direkt auf die tödliche Barriere zu! Jede Reaktion wäre zu spät gekommen. Ich schrie auf und rannte los, aber ich hatte nicht einmal zwei Schritte getan, als das Fuhrwerk auch schon in das Netz hineinraste.


  Was ich erwartet hatte, geschah; aber es war ungleich schrecklicher, als ich mir auch nur in meinen schlimmsten Phantasien hätte ausmalen können. Ganz wie in London, als einer der Burschen, die mir in der Kanalisation aufgelauert hatten, versuchte, jenes schreckliche Netz zu durchbrechen, weitete sich auch hier das furchtbare Gewebe unter dem Anprall des Pferdekörpers. Das Tier raste hinein und beinahe hindurch, vermochte aber trotz seiner gewaltigen Kraft die so harmlos erscheinenden Fäden nicht zu zerreißen. Das Gewebe weitete sich immer weiter, wie ein Fischernetz aus dünnen Gummibändern, bis es fast die Form einer Reuse angenommen hatte – und sich dann mit einem hörbaren Schnappen um das arme Tier schloss!


  Ein panisches, entsetztes Wiehern erscholl. Das Pferd bäumte sich auf und schlug in schierer Todesangst mit den Vorderhufen um sich; und diesmal stürzte das Fuhrwerk tatsächlich um. Tom wurde im hohen Bogen vom Bock geschleudert, die Last, die sein Wagen getragen hatte, flog in der entgegengesetzten Richtung davon. Der Wagen selbst zerbarst. Eines der großen Räder brach ab und rollte noch ein Stück weiter, der Rest landete, sich überschlagend, ebenfalls in den Maschen des Netzes und klebte sofort daran fest.


  Ich war mit zwei, drei schnellen Schritten bei Tom, der eben versuchte, sich benommen in die Höhe zu stemmen, ergriff ihn wortlos unter den Achseln und zerrte ihn einige Yards weit zurück, sodass er sich nicht mehr in der unmittelbaren Nähe des Netzes befand. Er versuchte nicht, sich gegen meine Berührung zu wehren. Vielleicht nahm er sie gar nicht zur Kenntnis, denn er starrte aus vor Schreck geweiteten Augen auf das entsetzliche Schauspiel, das sich uns bot.


  Das Pferd tobte noch immer wie von Sinnen, aber seine Bewegungen wurden bereits schwächer und sein schrilles Wiehern war jetzt ein Laut unsäglicher Qual. Wo die Fäden seine Haut berührten, fraßen sie sich hinein wie Säure. Zischende, übel riechende Dampfwolken stiegen auf und ich konnte sehen, wie sich Haut und Muskulatur verflüssigten und selbst das Blut, das aus den schrecklichen Wunden quoll, binnen Sekunden schwarz wurde. Eine grausame Laune des Schicksals wollte es, dass in dem Tier noch immer eine Spur von Leben war, sodass es weiter tobte und schrie und mit allen vier Läufen um sich schlug, während sein Körper bereits zu einem Teil des gewaltigen Netzes wurde, das ganz Brandersgate umgab.


  Es dauerte nicht einmal lange; vielleicht eine Minute, kaum mehr, bis die Bewegungen des bedauernswerten Tieres endlich nachließen. Sein Körper war kaum mehr als der eines Pferdes zu erkennen. Das braunscheckige Fell hatte sich schwarz gefärbt, Läufe, Schweif und Schädel begannen ihre Form zu verlieren und sanken zusammen wie weiches Wachs in der Hochsommersonne. Das Gleiche geschah mit dem Wagen. Jedes Teil, das nicht aus Metall, sondern Holz oder ehemals organischen Materialien bestand, wurde von der grauenhaften Kreatur aufgesogen. Nach einer erschreckend kurzen Weile erblickten wir da, wo zuvor Pferd und Wagen gewesen waren, nur noch zwei formlose, schwarze Klumpen, die sacht zu pulsieren schienen, wie im Takt eines ungeheuerlichen, schleimigen Herzens.


  Tom begann plötzlich in meinen Armen zu zittern. Seine Lippen formten sinnlose, stammelnde Laute und in seinen Augen erschien ein Flackern, das ich nur zu gut kannte.


  Was er gesehen hatte, war einfach zu viel. Er stand kurz davor, schlichtweg den Verstand zu verlieren. Und er wäre nicht der Erste, dessen Geist zerbrochen war, angesichts der Schrecknisse, die das Wirken der GROSSEN ALTEN und ihrer Dienerkreaturen manchmal begleiteten.


  Alarmiert zog ich ihn in die Höhe, packte ihn grob bei den Schultern und drehte ihn herum, sodass sich sein Blick von dem schwarzen Teufelsgespinst löste. Er starrte mich an, aber ich war fast sicher, dass er mich in diesem Moment gar nicht sah. Plötzlich schrie er gellend auf, versetzte mir einen Stoß vor die Brust, der so hart und überraschend war, dass ich ihn losließ und einige Schritte zurücktaumelte, und fuhr herum. Aber er stürzte nicht in wilder Panik davon, wie ich fast befürchtete, sondern war mit drei, vier gewaltigen Schritten bei einem der beiden dunklen Bündel, die von der Ladefläche seines Wagens gefallen waren, und stürzte daneben auf die Knie. Ich setzte ihm nach, streckte die Arme aus, um ihn zurückzureißen – und führte die Bewegung dann nicht zu Ende, als ich sah, woraus seine Last bestanden hatte.


  Die beiden in braungraues Tuch eingeschlagenen Körper waren die Körper Cordwailers und Alyssas. Tom riss mit einem Schrei das Tuch vom Gesicht seiner Frau herunter und zog ihren leblosen Körper an sich. Alyssas Kopf pendelte hilflos hin und her und ich sah, dass auf ihrem Gesicht noch immer der gleiche, leicht verwirrte Ausdruck lag, der sich im Augenblick ihres Todes in ihm eingegraben hatte. Wahrscheinlich hatte sie nicht einmal begriffen, was mit ihr geschah.


  Der Anblick versetzte auch mir einen tiefen, schmerzhaften Stich. Es war nicht nur, weil die dunkelhaarige Frau vielleicht die Einzige aus der ganzen Bande von Verrückten war, zu der ich so etwas wie Vertrauen gefasst hatte. Aber sie war ein weiteres, unschuldiges Opfer in einer langen, viel zu langen Kette unschuldiger Opfer, die ich gesehen hatte, seit mein Vater, Howard und ich den Kampf gegen die Dämonen von den Sternen aufgenommen hatten. Und ich fragte mich, wie viele Menschen noch sterben mussten, bevor es uns gelang, die Ungeheuer in die finsteren Abgründe der Zeit und des Vergessens zurückzutreiben, aus denen sie nach zweihundert Millionen Jahren wieder auferstanden waren, um ihre Herrschaft über die Erde anzutreten.


  Tom presste den Körper seiner toten Frau an sich, streichelte immer wieder ihr Gesicht und begann sich hin- und herzuwiegen. Es war ein Bild, das mich fast zu Tränen rührte. Dieser Mann hatte vor wenigen Stunden erst versucht mich umzubringen, aber ich empfand keinerlei Groll mehr. Alles, was ich spürte, war ein tiefes, beinahe schmerzendes Mitleid.


  Langsam ließ ich mich neben ihm auf die Knie herabsinken, sah ihn an und wartete wortlos, bis er seinen Schmerz weit genug überwunden hatte, um mich überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Etwas war in seinen Augen, das mich warnte. Aber es war jetzt kein Zorn mehr, nicht die Warnung vor einem neuerlichen, bevorstehenden Angriff. Es war etwas Schlimmeres. Plötzlich wusste ich, dass ich nicht nur ein, sondern zwei Opfer des Wirkens meiner Feinde vor mir sah.


  »Es tut mir so Leid, Tom«, sagte ich leise.


  Er hörte auf, mit den Fingerspitzen über die Züge seiner toten Frau zu streichen, wiegte sich aber weiter wie im Takt einer unhörbaren Melodie hin und her. »Sie … sie ist verletzt, Craven«, sagte er. »Ich muss sie zum Arzt bringen. Ich habe es ihr versprochen. Ich habe ihr und Barney versprochen, dass sie wieder gesund wird.«


  Im allerersten Moment spürte ich nichts als Verwirrung, dann einen neuerlichen, tiefen Schrecken. »Das geht nicht, Tom«, sagte ich sanft.


  »Aber ich muss es tun«, antwortete Tom, in einem Ton wie ein verstörtes Kind, das nicht ganz begreift, worüber es wirklich spricht. »Sie müssen mir helfen, Craven. Es gibt keinen Arzt in Brandersgate. Ich muss sie nach Northwillow bringen. Der … der Wagen.« Er sah sich suchend um. »Wo ist der Wagen?«


  Meine Gedanken jagten sich. Tom hatte zweifellos den Verstand verloren, und wahrscheinlich nicht erst jetzt, sondern schon irgendwann im Laufe der Nacht. Doch ich wusste, wie sinnlos es war, ihm die Wahrheit sagen zu wollen.


  »Der Wagen ist nicht da, Tom«, sagte ich. »Wir können sie nicht wegbringen.«


  »Aber sie muss zum Arzt«, beharrte Tom. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Sehen Sie denn nicht, dass sie krank ist?«


  »Doch«, antwortete ich sanft. »Und wir werden sie auch zu einem Arzt bringen, das verspreche ich Ihnen. Dem besten, den es gibt. Sie wird wieder gesund.«


  Ich kam mir selbst niederträchtig bei diesen Worten vor, aber wahrscheinlich war es so, dass Tom sie ohnehin nicht zur Kenntnis genommen hätte, hätte ich irgendetwas anderes gesagt. Vorsichtig streckte ich die Hände aus und versuchte Alyssa aus seiner Umarmung zu lösen, aber er klammerte sich nur noch fester an sie und stieß mich mit der Schulter von sich.


  »Lassen Sie mich!«, sagte er. »Ich muss sie wegbringen.«


  »Aber ich will Ihnen doch nur helfen. Wir können Brandersgate jetzt nicht verlassen. Der Wagen ist nicht hier. Wir werden sie … später wegbringen. Jetzt haben wir Wichtigeres zu tun.«


  Tom sah mich aus großen Augen an, aber diesmal wehrte er sich nicht, als ich seinen Griff behutsam löste und damit begann, Alyssas reglosen Körper von der Straße weg und ein Stück in den Wald hineinzuziehen. Ich bettete sie sorgfältig so auf den mit abgestorbenem Laub und Blattwerk bedeckten Boden, dass sie von der Straße aus nicht sofort zu sehen war, dann ging ich zurück und verfuhr ebenso mit Cordwailers Leichnam. Tom versuchte nicht mich daran zu hindern, rührte sich aber auch nicht, sondern sah mir reglos aus großen und vom Wahnsinn erfüllten Augen zu. Erst als ich mit meinem schrecklichen Werk zu Ende gekommen und zur Straße zurückgegangen war, sagte er: »Wir müssen sie wegbringen. Wir können sie doch nicht einfach hier lassen. Sie ist krank und braucht Hilfe, Craven.«


  »Ihr geschieht nichts«, sagte ich. »Wir können sie nicht tragen, Tom. Der Weg ist zu weit. Und sie ist krank, das haben Sie selbst gesagt. Lassen Sie sie schlafen, bis wir Hilfe geholt haben und zurückkommen.«


  Tom stand auf. Seine Bewegungen waren starr, wie von einem inneren Zwang erfüllt, der seinen eigentlichen Willen niederkämpfte. Während ich mich suchend auf der Straße umsah, um mich davon zu überzeugen, dass keine Spur von unserer Anwesenheit zurückgeblieben war, starrte er reglos in den Wald hinein. Und plötzlich sagte er ganz leise: »Sie ist tot, nicht wahr?«


  Ich wandte mich zu ihm um, sah ihn an und ein eisiges Schaudern lief über meinen Rücken. Tom lächelte. Ein schreckliches, Angst einflößendes Lächeln, das noch schlimmer war, als die Worte zuvor, und ich begriff, dass sein Wahnsinn von einer ganz besonders gefährlichen Form war. Er wusste, was wirklich geschehen war, und gleichzeitig wusste er es auch nicht. Offenbar vermochte er nicht mehr zwischen Wunsch und Wirklichkeit zu unterscheiden. Ich hätte mir keinen schlechteren Verbündeten ausdenken können als ihn. Aber zugleich war er auch der einzige, den ich hatte.


  »Wir müssen zurück nach Brandersgate«, sagte ich. »Wir müssen Hilfe holen.«


  Es dauerte Sekunden, bis Tom überhaupt reagierte. Er nickte und starrte an mir vorbei ins Leere. »Hilfe, ja«, sagte er. »Wir müssen den Wagen finden. Wo ist er? Wir brauchen den Wagen, um zum Arzt zu fahren.«


  Mir war klar, welches Risiko ich damit einging, aber mir blieb keine Wahl. »Sie haben ihn weggenommen«, sagte ich.


  Tom sah auf. »Sie?«


  »Die anderen«, sagte ich. »McGillycaddy und Joshua und die anderen. Ich weiß nicht, wo sie ihn hingebracht haben.«


  »Weggenommen?«, murmelte Tom. »Aber wieso weggenommen? Ich brauche den Wagen. Ich muss Alyssa zum Arzt bringen. Das habe ich Barney und ihr versprochen.«


  »Wir holen ihn zurück«, sagte ich. »Ich helfe Ihnen dabei, Tom. Aber Sie müssen mir auch helfen. Ich weiß nicht, wohin sie den Wagen gebracht haben. Und dass sie ihn uns nicht freiwillig zurückgeben wollen.«


  »Dann werden wir ihn trotzdem nehmen«, sagte Tom. »Wir brauchen ihn.«


  »Aber das schaffen wir nicht alleine«, fuhr ich vorsichtig fort. »Aber keine Sorge – Cohen wird uns dabei helfen. Er ist Polizist, das wissen Sie doch, oder? Er ist von Scotland Yard. Niemand wird einem Beamten von Scotland Yard widersprechen, wenn er den Wagen haben will.«


  »Ja«, sagte Tom. Seine Stimme klang monoton, wie die eines Schläfers. »Wenn er uns hilft, dann … dann geben sie uns den Wagen vielleicht, und ich kann …«


  »Aber ich weiß nicht, wo sie ihn hingebracht haben«, unterbrach ich ihn. »Wir müssen ihn befreien, aber wir müssen sehr vorsichtig dabei sein. Wenn sie uns sehen, bevor wir Cohen befreit haben, werden wir den Wagen nicht bekommen.« Ich behielt ihn bei diesen Worten aufmerksam im Auge, achtete auf das kleinste Anzeichen von Misstrauen oder einem neuen Tobsuchtsanfall in seinem Blick, aber er nickte nur. »Wissen Sie, wo er sein kann?«


  Tom nickte immer noch, und die Bewegung hörte auch nicht auf, als er mir antwortete. »In der alten Fabrik«, sagte er. »Sie haben ihn zum Sägewerk gebracht, wo sie sich nachts immer versammeln.« Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Vielleicht ist der Wagen auch dort?«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Wenn Sie mir den Weg zeigen, dann gehen wir hin und sehen nach. Aber wir müssen sehr vorsichtig sein, haben Sie das verstanden? Wenn sie uns entdecken, dann werden sie wissen, dass wir den Wagen stehlen wollen, und uns auch gefangen nehmen.«


  »Ich kenne den Weg«, antwortet Tom, der immer noch nickte. Seine Züge verdüsterten sich. »Sie werden uns den Wagen geben müssen. Kommen Sie, Craven. Ich bringe Sie hin.«


  


  Wir brauchten länger als eine Stunde, um das aufgegebene Sägewerk auf der anderen Seite des Ortes zu erreichen, und meine Hoffnung, dass sich Toms Wahnsinn wieder legen würde, schmolz in dieser Zeit endgültig dahin. Er erwies sich als ausgezeichneter Führer und er sprach auch sehr wenig in all dieser Zeit, aber was er sagte, das ließ mich immer mehr und mehr daran zweifeln, ob ich in der Wahl meines Verbündeten wirklich gut beraten gewesen war. Tom würde zu einer Gefahr werden, das war mir jetzt klar, spätestens in dem Moment, in dem wir Cohen befreit hatten und er begreifen musste, dass es keinen Wagen mehr gab, mit dem er seine vermeintlich kranke Frau zum Arzt im Nachbardorf bringen konnte. Darüber hinaus gab es eine zweite Gefahr, die ich nicht unterschätzen durfte – dass nämlich auch seine Freunde und Nachbarn aus Brandersgate begriffen hatten, dass der Schmerz Toms Verstand verwirrt haben musste, und ihn möglicherweise suchten.


  Aber wir trafen auf keine lebende Seele, bis Tom plötzlich am Waldrand stehen blieb, die Hand hob und mit der anderen auf eine Ansammlung halb verfallener, großer Gebäude auf einer halbkreisförmigen Lichtung vor uns deutete. Er sagte nichts, hob sogar im Gegenteil den Finger zu einer mahnenden Geste über die Lippen und wich einen Halbschritt in den Wald zurück, als drüben bei den Gebäuden eine Bewegung sichtbar wurde. Ich hatte ihm mehr als einmal eingeschärft, wie wichtig es war, dass wir Cohen völlig unbemerkt befreiten, denn dies sei die einzige Möglichkeit für uns, an den Wagen zu kommen.


  Vorsichtig trat ich neben ihn und spähte durch eine Lücke im Buschwerk dorthin, wo ich die Bewegung gesehen hatte. Da drüben rührte sich jetzt nichts mehr, aber die alte Fabrikanlage war auch so unheimlich genug. Ich erinnerte mich gut an Hennesseys Behauptung, dass sie bis vor fünf oder sechs Jahren noch gearbeitet hätte. Aber was ich sah, ließ mich heftig am Wahrheitsgehalt dieser Worte zweifeln. Die beiden großen und das gute Dutzend kleinerer Gebäude, die sich in einem unsymmetrischen Halbkreis vor uns gruppierten, waren nichts weiter als verfallene Ruinen, an denen die Zeit seit einem halben Jahrhundert genagt zu haben schien. Kein einziges Fenster hatte noch Glas. Die Dächer waren eingesunken und wiesen Löcher auf, in die man bequem ein normales Wohnhaus hätte hineinstellen können, und hier und da waren selbst die Mauern eingebrochen und zu staubverkrusteten Schutthalden geworden. Nicht weit von uns entfernt erhoben sich eine Anzahl symmetrisch aufgeschichteter Holzstapel, doch die meisten davon waren so von Unkraut und Moos bedeckt, dass einzig ihre zu regelmäßige Form verriet, dass es sich um keine Erhebungen natürlichen Ursprungs handeln konnte. Über allem lag ein schwer greifbarer Hauch von Moder, Verfall und süßlicher Verwesung.


  »Dort drüben?«, fragte ich zweifelnd.


  Tom nickte heftig. Er flüsterte. »Sie treffen sich immer im Hauptgebäude«, sagte er. »Wo früher die Maschinen standen. Wahrscheinlich haben sie auch den Wagen dort versteckt.«


  Ich sagte nichts dazu, sondern sah mich noch einmal sichernd nach allen Richtungen um, wollte einen Schritt auf die Lichtung hinaus tun und prallte im letzten Augenblick wieder zurück, denn ich gewahrte abermals eine Bewegung. Diesmal war es keine Einbildung und nachdem ich mich hastig wieder in den Schutz des Unterholzes zurückgezogen hatte und aufmerksamer zu den Gebäuden hinübersah, erkannte ich eine, dann zwei, drei und schließlich ein halbes Dutzend kleiner Gestalten, die aus einer schräg in den Angeln hängenden Metalltür heraustraten und sich dem Waldrand näherten. Als sie ihnfast erreicht hatten, trat ein Mann aus dem Gebüsch. Etwas stimmte mit ihm nicht. Er war zu weit entfernt, um Einzelheiten zu erkennen, aber er … bewegte sich nicht richtig. Und irgendetwas an seiner Gestalt war falsch.


  Aber erst, als er die Kinder erreicht und sie sich umgewandt hatten, um zusammen mit ihm zurück zum Sägewerk zu gehen, sah ich, was es war. Die Gestalt war nicht die eines Menschen. Sie hatte Arme, Beine und einen Kopf, aber damit hörte die Ähnlichkeit auch schon wieder auf. Die Schultern waren zu breit und zu massig, die Beine zu stämmig und die Arme zu lang und zu muskulös, und der Kopf wuchs ansatzlos und buckelig aus den Schultern heraus. Die Gestalt ähnelte eher einer grotesken, aufrecht gehenden menschengroßen Kröte als wirklich einem Menschen.


  Und im Grunde war sie das auch. Ich begriff beinahe sofort, was ich vor mir hatte, aber es dauerte noch einmal eine ganze Weile, ehe mir klar wurde, wer es war. Dies gestand ich mir erst ein, als ich das mühsame, schleppende Humpeln des TIEFEN WESENS registrierte, die von Schmerz kündende Art, in der es den rechten Arm hielt, und die deformierte Linie seiner rechten Schulter und der rechten Kopfseite.


  Es war Hennessey. Er hatte den Sturz auf die Klippen überlebt. Er war verletzt, schwer verletzt sogar, und hätte es meiner Art entsprochen, so hätte ich bei dem Gedanken vermutlich eine grimmige Befriedigung verspürt, dass er für den Rest seines Lebens verkrüppelt bleiben würde. So aber erfüllte mich der Anblick nur mit neuerlichem Schrecken. Ein Sturz aus mehr als zwanzig Metern Höhe auf die messerscharfen Klippen – was um alles in der Welt musste man tun, um ein solches Geschöpf zu töten?


  »Wer ist das?«, flüsterte Tom neben mir.


  Ich erinnerte mich erst jetzt wieder seiner Anwesenheit, fuhr erschrocken zusammen und machte eine hastige Bewegung, still zu sein. Meine Erfahrung mit den TIEFEN WESEN war nur sehr begrenzt und stammte zum allergrößten Teil aus zweiter oder dritter Hand. Zwar waren Hennessey und die Kinder gute dreißig oder vierzig Schritte von uns entfernt, aber ich traute diesen Geschöpfen mittlerweile alles zu; auch, Ohren wie ein Luchs zu haben.


  Ich gab Tom mit hastigen Gesten zu verstehen, still zu sein, bis die unheimliche Prozession wieder im Haus verschwunden war, erst dann antwortete ich. »Das ist Hennessey, Tom.«


  Er starrte mich nur an. Für einen kurzen Moment erlosch der Wahnsinn in seinen Augen, und sein Blick war wieder ganz klar. Ich sah Schrecken darin, aber auch Verwunderung und ein allmählich aufkeimendes Misstrauen, das diesmal nicht mir galt. Er schwieg.


  »Das ist eines der Wesen, die Ihnen Ihre Kinder stehlen, Tom«, sagte ich. »Alyssa hat mir davon erzählt.«


  »Unsere Kinder?« Tom machte eine verwirrte Handbewegung. »Ich verstehe nicht …«


  »Das müssen Sie auch nicht«, sagte ich, »jedenfalls nicht jetzt. Aber das dort drüben ist unser wahrer Feind, Tom. Dieses Geschöpf und seine Brüder sind schuld an dem, was hier geschehen ist.«


  »Sie meinen, Hennessey hat den Wagen gestohlen?«, fragte Tom.


  Ich hätte beinahe aufgestöhnt. Was ich für ein Aufflackern seiner Vernunft gehalten hatte, war das Gegenteil. »Vielleicht«, sagte ich. »Auf jeden Fall wird er ihn uns nicht geben, wenn er uns sieht.« Ich deutete auf das Hauptgebäude. »Wie kommen wir dort hinein, ohne gesehen zu werden?«


  »Das ist kein Problem«, sagte Tom. »Folgen Sie mir.«


  Wir umgingen die Lichtung im Schutze des Waldrandes, bis wir nahezu wieder an der Küste waren. Aus einem Grund, den ich wahrscheinlich nie begreifen würde, war das Sägewerk direkt auf der Klippe errichtet worden, sodass sich die letzten Gebäude wie die Wehrmauern einer bizarren Trutzburg über den Kreidefelsen erhoben. Tom winkte mir mit der Hand neben ihn zu treten, dann deutete er mit der anderen nach unten und ich sah einen schmalen, von einem rostigen eisernen Geländer flankierten Weg, der offensichtlich direkt in den Felsen hineingeschlagen worden war. Tom sagte kein Wort, ließ sich aber plötzlich auf Hände und Knie herabsinken, drehte sich herum – und begann geschickt an der Steilwand hinabzuklettern, um den fünf oder sechs Meter tiefer liegenden Saumpfad zu erreichen. Widerwillig folgte ich ihm.


  Die Wand fiel zwar lotrecht in die Tiefe ab, war aber von Wind und Erosion so zerfressen, dass es nicht sehr schwierig war, an ihr hinunterzuklettern. Trotzdem zitterten meine Hände und Knie vor Anstrengung, als ich endlich auf dem kaum handtuchbreiten Felsband angelangt war. Tom ließ mir jedoch keine Atempause, sondern wandte sich nach rechts und ich sah erst jetzt, dass in einer Entfernung von vielleicht vierzig oder fünfzig Yards eine aus dem Fels gehauene Treppe nach oben und zu einer schmalen hölzernen Tür in einem der Gebäude führte. Auf der anderen Seite setzte sich der Pfad fort, so weit man sehen konnte. Ich verschwendete keine Sekunde damit, mir den Kopf über seinen ursprünglichen Zweck zu zerbrechen, sondern beeilte mich Tom zu folgen, der bereits einen gehörigen Vorsprung hatte und ihn auch weiter ausbaute, denn er bewegte sich auf dem schmalen Felsband so sicher wie auf einer breiten asphaltierten Straße, während ich mich, den Rücken eng gegen den feuchten Stein gepresst, mühsam Schritt für Schritt vorantasten musste. Der Wind war hier wieder heftiger zu spüren und schien wie mit unsichtbaren Fäusten an meinen Kleidern und meinen Haaren zu zerren, um mich in die Tiefe zu reißen, und obwohl ich es fast angstvoll vermied, nach unten zu sehen, war mir doch jede Sekunde bewusst, dass unter mir nichts als ein zwanzig Meter tiefer Abgrund und ein ganzer Wald von steinernen Speerspitzen nur darauf warteten, dass ich einen Fehltritt tat. Trotz der Kälte war ich in Schweiß gebadet, als wir endlich die Tür am oberen Ende der Treppe erreichten. Sie war verschlossen, aber nun kam uns der marode Zustand des Bauwerks zugute: Tom musste nur einmal – und nicht einmal besonders kräftig – mit der Hand gegen die Tür drücken, und der Riegel, der vermutlich nur noch aus Rost bestanden hatte, zerbrach und fiel drinnen klappernd zu Boden. Hintereinander traten wir durch die Tür. Tom schloss sie sorgfältig wieder hinter sich. Er gebot mir mit einer Geste, still und in seiner Nähe zu bleiben und schlich geduckt vor mir entlang.


  Ich begann schon bald zu bedauern, dass wir keine Lampe oder wenigstens eine Fackel besaßen, während ich Tom durch die mit Schutt und Trümmern übersäten Gänge folgte. Ich war so gut wie blind. Irgendwie drang immer ein bisschen Licht herein, sodass wir uns nie vollständig durchs Dunkel bewegen mussten, aber mein Führer war zumeist nur eine schemenhafte Gestalt vor mir, obwohl ich mich niemals mehr als zwei Schritte hinter ihm befand. Es machte mich über die Maßen nervös, nicht sehen zu können, wohin wir gingen, zumal mir immer mehr Zweifel an der Zuverlässigkeit meines Scouts kamen. Außerdem spürte ich, dass in der grauen Dämmerung ringsum etwas war. Vermutlich war es nur die gleiche Art von Gefühl, die ich die ganze Zeit über gehabt hatte, seit wir in Brandersgate angekommen waren; nämlich die Nähe meines alten Feindes, die ich spürte. Aber zu all dem kam nun noch eine höchst subtile Gefahr: nämlich die, dass sowohl Tom als auch ich ununterbrochen über irgendetwas stolperten, gegen irgendetwas stießen oder im Dunkeln vor irgendein Hindernis rannten, das polternd umfiel. Wenn es das war, was Tom unter anschleichen verstand, dann wollte ich lieber nicht in seiner Nähe sein, wenn er jede Vorsicht fallen ließ. Ich hatte schon jetzt das Gefühl, dass wir uns wie die sprichwörtlichen Elefanten im Porzellanladen benahmen. Hennessey und die anderen mussten schon taub sein, wenn sie uns nicht hören sollten.


  Aber offensichtlich waren sie es, denn obwohl wir gut zehn Minuten durch ein wahres Labyrinth von Gängen, leer stehenden Räumen und über Treppen stolperten und dabei einen Lärm vollführten, der ein ganzes Bataillon betrunkener Highlander samt dazugehöriger Dudelsackkapelle vor Neid hätte erblassen lassen, blieben wir unbehelligt. Schließlich blieb Tom stehen (ich prallte prompt gegen ihn und wäre um ein Haar gestürzt), gebot mir mit einer in diesem Moment geradezu lächerlich anmutenden Geste still zu sein und deutete mit der anderen Hand auf eine Tür, die sich irgendwo in den Schatten vor uns abzeichnete. Ich nickte zum Zeichen, dass ich verstanden hatte (und war ziemlich sicher, dass er es nicht verstand), wartete ein paar Sekunden lang vergeblich darauf, dass er weiterging, und bewegte mich schließlich an ihm vorbei.


  Die Tür war verschlossen, aber wie alles hier von der Zeit und dem Verfall zernagt, sodass es genug Lücken und Spalten gab, durch die ich hindurchsehen konnte. Auf der anderen Seite lag eine überraschend große, überraschend helle Halle, deren Boden mit dem üblichen Schutt und Unrat bedeckt war, in der sich aber – ganz wie Tom gesagt hatte – eine Anzahl uralter, zyklopischer Maschinen erhoben. Ihr Sinn wurde mir nicht klar, obwohl ich sie eine ganze Weile intensiv betrachtete. Jedenfalls kamen sie mir nicht wie Apparaturen vor, die man in einem Sägewerk erwartete. Aber von Hennessey, den Kindern oder gar Cohen war keine Spur zu sehen.


  Schließlich drehte ich mich wieder zu Tom herum und warf ihm einen fragenden Blick zu. »Sie sind auf der anderen Seite«, flüsterte er.


  »Woher wollen Sie das wissen?«, gab ich ebenso leise zurück.


  »Sie sind immer dort«, behauptete er kopfschüttelnd. »Sie treffen sich oft hier. Immer nachts. Barney hat es mir gesagt. Wahrscheinlich«, fügte er nach einer Sekunde und mit veränderter Stimme hinzu, die mir abrupt wieder in Erinnerung rief, mit wem ich es zu tun hatte, »haben sie die ganze Zeit alles vorbereitet, um den Wagen zu verstecken.«


  »Wahrscheinlich«, sagte ich und drehte mich wieder zur Tür um. Ich ließ einige weitere Sekunden verstreichen, indem ich erneut und aufmerksam durch die Ritzen spähte, dann gestand ich mir ein, dass wir, ohne ein gewisses Risiko einzugehen, wohl nicht weiterkamen. Ich versuchte die Tür zu öffnen. Es ging nicht. Sie war verschlossen. Aber ich schrak auch davor zurück, sie mit Gewalt zu öffnen, wie Tom es vorhin getan hatte, denn in der Halle auf der anderen Seite war es vollkommen still; jeder Laut musste überdeutlich und sehr weit zu hören sein.


  »Haben Sie ein Messer?«, fragte ich.


  Tom nickte, griff in die Tasche seiner abgewetzten schwarzen Jacke und zog ein gewaltiges Klappmesser hervor. Das metallische Klicken, mit dem er die Klinge herausschnappen ließ, dröhnte in meinen Ohren wie ein Kanonenschuss. Ich nahm das Messer entgegen, ließ mich vor der Tür in die Hocke sinken und versuchte die Klinge durch eine der schmalen Spalten im Holz zu schieben, um den Riegel auf der anderen Seite zu erreichen. Es gelang mir erstaunlich rasch. Beinahe lautlos schob ich ihn hoch und die Tür schwang gehorsam auf – fast schneller, als ich es wollte, sodass ich hastig Zugriff und sie festhielt, ehe sie etwa ganz aufschwingen und drinnen mit einem verräterischen Laut gegen die Wand prallen konnte.


  Ich gab Tom sein Messer zurück, trat als Erster und geduckt durch die Tür und sah mich um. Auch jetzt, als ich die Halle zur Gänze überblicken konnte, entdeckte ich nicht eine Spur von menschlichem oder sonstigem Leben, aber die riesigen Maschinenungetüme kamen mir mit einem Male noch viel riesiger und noch viel unheimlicher vor. Eine Sekunde lang überlegte ich ernsthaft, ob ich es hier vielleicht mit Erzeugnissen der GROSSEN ALTEN zu tun hätte, verwarf den Gedanken dann aber sofort wieder. Maschinen gehörten nicht zu den Dingen, deren sich die Ungeheuer aus der Vergangenheit bedienten. Zum ersten Mal – und obgleich der Moment dafür denkbar ungeeignet schien, sehr ernsthaft – stellte ich mir die Frage, ob sich ihre Kultur auf einem Niveau befand, das noch keine Technologie kannte, oder ob sie das Zeitalter der Maschinen und Apparaturen bereits hinter sich gelassen und in eine andere, schrecklichere Epoche getreten war. Aber ich verscheuchte den Gedanken sehr schnell wieder.


  Ich winkte Tom heran und er trat in die Halle und wortlos an mir vorbei, um wieder die Führung zu übernehmen. Mir war nicht sehr wohl dabei, aber ich sagte mir, dass er sich hier sehr viel besser auskennen musste als ich. Außerdem hatte ich mein Leben, ob es mir gefiel oder nicht, bereits in seine Hände gelegt.


  Wir bewegten uns dicht an der Wand der Halle entlang und als wir ihr südliches Ende bereits erreicht hatten, hörte ich ganz leise Stimmen. Tom offensichtlich auch, denn er blieb stehen und machte eine warnende Handbewegung; einen Augenblick später trat er mit einigen Schritten dicht an eine der Maschinen heran und gestikulierte mir zu, dasselbe zu tun. Ich gehorchte und wir bewegten uns nahezu zentimeterweise weiter, bis wir die Ecke des gewaltigen, rostroten Metallblockes erreicht hatten und herumspähen konnten.


  Ich sah Schatten, einige Gestalten, die irgendetwas taten und hörte Gemurmel. Aber ich konnte weder erkennen, wer sie waren, noch was sie taten oder sprachen. Wir mussten näher heran. Ich gab Tom dies mit Gesten zu verstehen und er nickte abermals, deutete in die entgegengesetzte Richtung und huschte nahezu lautlos an mir vorbei. Von einem immer stärker werdenden unguten Gefühl erfüllt folgte ich ihm.


  Wir bewegten uns durch ein regelrechtes Labyrinth von schmalen Zwischenräumen, Gängen und rostigen Pfaden, die zwischen den roten Maschinengiganten hindurchführten. Endlich blieb Tom wieder stehen und deutete vor sich. Ich trat an seine Seite, ließ mich in die Hocke sinken und spähte durch einen schmalen Spalt in der metallenen Wand vor mir, auf den er deutete.


  Fast wünschte ich mir, es nicht getan zu haben.


  Wir mussten uns ein Stück in die Höhe bewegt haben, ohne dass es mir selbst aufgefallen war, denn ich blickte auf die furchtbare Szene herab, die sich auf dieser Seite der Halle abspielte. Hennessey – das groteske, verkrüppelte Ding, in das sich Hennessey verwandelt hatte – stand mit dem Rücken zu mir und erhobenen Armen da und aus seinem Froschmaul sprudelte ein Schwall gutturaler, feucht klingender Laute hervor, die ich mich im ersten Moment einfach weigerte, als Worte zu akzeptieren.


  Aber sie mussten es wohl sein, denn die knapp zwei Dutzend Kinder – ohne dass ich sie hätte zählen müssen, wusste ich, dass es neunzehn waren –, die sich im Halbkreis vor ihm aufgestellt hatten, wiederholten diese furchtbaren Geräusche, soweit es ihre menschlichen Stimmbänder und Kehlen zuließen, und auch sie hatten die Arme in einer beschwörenden Geste erhoben, waren aber zugleich auf die Knie herabgesunken, wie Jünger eines amphibischen Gottes, die ihren Herrn anbeteten. Das aber war es nicht einmal, was mich derart entsetzte, dass ich nur noch mit Mühe einen Schrei zu unterdrücken vermochte; obgleich der Anblick allein schrecklich genug war.


  Viel schlimmer war der Anblick des schwarzen, spinnennetzähnlichen Gewebes, das den Boden bedeckte, so weit ich sehen konnte. Das Gewebe schien vielmehr aus als über den Boden gekrochen zu sein und es war nicht still, sondern auf furchtbare Weise lebendig. Die einzelnen Fäden bewegten sich nicht wirklich und doch schien etwas wie ein zuckendes, kriechendes Wogen und Gleiten da zu sein, das man mit Blicken nicht wirklich erfassen konnte. Fast, als höre es jedesmal sofort wieder auf, wenn man versuchte es genauer zu betrachten.


  Das Schrecklichste aber waren die Kinder. Sie hockten inmitten dieser grauenhaften Masse und ich sah, wie sich dünne, tastende Fühler aus dem Netz heraus und zu ihnen emporreckten. Einige krochen in ihre Münder und verschwanden darin, andere hatten sich einen Weg unter ihre Kleider gebahnt, wieder andere schienen sich direkt durch ihre Haut gebohrt zu haben.


  »Was tun sie da?«, fragte Tom neben mir. Seine Stimme war so laut, dass ich erschrocken zusammenfuhr und hastig Zeige- und Mittelfinger über die Lippen legte.


  »Das, wovor ich Sie gewarnt habe«, sagte ich. »Das ist es, was Hennessey wirklich mit ihnen tut, Tom.«


  Tom nickte. Ein sehr ernster, sehr nachdenklicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Ich verstehe«, sagte er. »Sie beraten, wie sie den Wagen am besten verstecken können.«


  »Wir finden ihn, keine Sorge«, sagte ich. »Aber dafür müssen wir Cohen finden. Wo können sie ihn untergebracht haben?«


  Tom überlegte nur einen Moment, dann deutete er nach links. »Ins alte Büro«, sagte er. »Es ist der einzige Raum, den man abschließen kann.«


  Beinahe widerwillig löste ich meinen Blick von der furchtbaren Szene unter mir und stand wieder auf. »Führen Sie mich hin«, sagte ich. »Aber leise. Seien Sie um Gottes willen vorsichtig.«


  »Oder wir werden den Wagen nie bekommen, ich weiß«, sagte Tom. Er ballte zornig die Hand zur Faust. »Hennessey wird mir dafür bezahlen«, sagte er. »Sobald ich Alyssa zum Arzt gebracht habe, komme ich zurück, und er wird mir erklären müssen, was er mit dem Wagen gemacht hat.«


  Allmählich begann sich nun wohl selbst die innere Logik seines Wahnsinns zu verwirren, aber ich war in diesem Moment beinahe froh darüber. Hätte Tom auch nur in Ansätzen begriffen, was da wirklich nur wenige Yards von uns entfernt geschah, so wäre er wohl kaum noch so ruhig geblieben. Vielleicht hätte ihn ein wirkliches Begreifen sogar getötet; auch das hatte ich schon erlebt. So schützte sein Wahnsinn ihn selbst und damit auch mich, zumindest in diesem Moment.


  Wir entfernten uns wieder ein gehöriges Stück von der Lücke zwischen den Maschinen, dann gingen wir in die ungefähre Richtung zurück, aus der wir gekommen waren, und nach etlichen Dutzend Schritten gewahrte ich eine rostige, trotzdem aber massiv aussehende metallene Tür in der Wand vor uns. Tom eilte auf sie zu, streckte die Hand nach der Klinke aus, bevor ich ihn noch davon abhalten konnte, und drückte sie herunter.


  Die Tür war nicht verschlossen, aber die rostigen Angeln quietschten erbärmlich, als Tom sie aufriss und einfach hindurchstürmte. Und auch ich vergaß all meine Vorsicht und rannte los – wenn Hennessey und die anderen diesen Lärm nicht gehört hatten, dann würden sie auch alles andere nicht hören. Vielleicht waren sie einfach zu sehr in ihr bizarres Ritual versunken.


  Ich bemerkte im letzten Moment, dass Tom unmittelbar hinter der Tür stehen geblieben war, und machte einen hastigen Schritt beiseite, um nicht schon wieder gegen ihn zu prallen. Gleichzeitig sah ich mich rasch in dem kleinen, nur unzureichend beleuchteten Raum um. Die vermoderten Reste der Einrichtung bestätigten Toms Behauptung, dass es sich früher um ein Büro gehandelt haben musste; jetzt enthielt es nur noch Trümmer, Staub, verschimmeltes Papier und einen altersschwachen Tisch nebst einem einzelnen Stuhl, die offensichtlich nachträglich herbeigeschafft worden waren. Auf dem Tisch brannte eine trübe Petroleumlampe und auf dem Stuhl dahinter saß Cohen und blickte Tom und mir mit einer Mischung aus Überraschung und Erleichterung entgegen.


  Er wollte etwas sagen, aber ich gebot ihm hastig still zu sein, warf einen sichernden Blick durch die Tür und zog sie dann ins Schloss, ehe ich mich wieder zu Cohen umwandte.


  Der Inspektor war aufgestanden und neben Tom getreten. Fragend sah er erst ihn, dann mich an. Ich setzte zu einer Erklärung an, aber Tom kam mir zuvor.


  »Wissen Sie, wo sie den Wagen versteckt haben?«, fragte er.


  Cohen schenkte ihm nur einen völlig verständnislosen Blick und ich versuchte ihm meinerseits mit Blicken und verstohlenen Gesten klar zu machen, dass Tom nicht mehr ganz zurechnungsfähig sei. Offensichtlich verstand er mich sogar, denn nach einer Sekunde schüttelte er den Kopf und zauberte ein bedauerndes Lächeln auf sein Gesicht.


  »Leider nicht, Tom«, sagte er. »Aber wir finden es heraus, keine Sorge.« Er wandte sich an mich. »Robert – ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, sie wiederzusehen. Wo waren Sie?«


  Jetzt war nicht der Moment für Erklärungen, aber ich versuchte trotzdem, ihm mit wenigen, knappen Sätzen zu berichten, wie ich entkommen war und was ich danach im Wald und später zusammen mit Tom erlebt hatte. Cohen hörte mir schweigend zu. Auf seinem Gesicht zeigte sich nicht einmal dann Verwirrung oder die übliche Skepsis, als ich von dem Netz und dem erzählte, was es Toms Pferd und der Kutsche angetan hatte. Vermutlich hatte er auf dem Weg hierher genug gesehen, um endgültig zu begreifen, dass wir es hier mit allem anderen als gewöhnlichen Kriminellen zu tun hatten.


  »Wir müssen weg hier, Cohen«, schloss ich meine hastige Erzählung. Ich machte eine Geste auf die Tür hinter mir. »Ich weiß nicht, was sie da tun oder wie lange es dauert. Aber was immer es ist, sobald sie damit fertig sind, werden sie herkommen, und bis dahin sollten wir nicht mehr hier sein.«


  Cohen sah mich nur ernst an. »Und wohin wollen Sie gehen?«, fragte er.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben es selbst gesagt, Robert – dieses … Etwas schließt die ganze Stadt ein. Und wenn es stimmt, dass eine bloße Berührung ausreicht, um davon umgebracht zu werden, sehe ich in einer Flucht nicht allzu viel Sinn.«


  »Irgendwie kommen wir schon raus«, sagte ich. »Sie können diese Stadt nicht ewig von der Außenwelt abschließen. Wenn es keinen anderen Weg gibt, müssen wir versuchen, den Zug anzuhalten. Dieses Ding wird kaum in der Lage sein, einen kompletten Eisenbahnzug zu stoppen.«


  »Da wäre ich nicht so sicher«, sagte Cohen; mit einer sehr sonderbaren Betonung.


  »Craven hat Recht«, mischte sich Tom ein, jetzt wieder in hastigem, fast gehetztem Ton. »Wir müssen weg hier. Wir müssen zu McGillycaddy gehen. Wenn Sie ihm Ihren Dienstausweis zeigen, wird er es nicht wagen, uns den Wagen länger vorzuenthalten. Ich brauche ihn.«


  Cohen lächelte. Zwei, drei Sekunden lang sah er Tom auf sehr sonderbare Weise an, dann senkte er die rechte Hand in die Jackentasche. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun, Tom«, sagte er lächelnd. Mit dem gleichen Lächeln und ohne die mindeste Spur von Hast zog er eine Pistole aus der Jackentasche, setzte den Lauf an Toms Schläfe und drückte ab.


  


  Zumindest auf eine der zahllosen ungeklärten Fragen, die ich mir in den letzten beiden Tagen gestellt hatte, bekam ich nun eine Antwort: nämlich auf die, wohin der steinerne Pfad führen mochte, durch den Tom und ich die alte Fabrik betreten hatten. Cohen hatte mich mit vorgehaltener Waffe aus dem Büro getrieben, noch ehe ich auch nur Zeit fand, den Schock über seinen Mord an Tom zu begreifen; geschweige denn zu überwinden. Mir war klar geworden, dass Tom und ich in eine – vermutlich sorgsam vorbereitete – Falle gelaufen waren, denn auf der anderen Seite der Tür hatte uns ein TIEFES WESEN erwartet, das ich im allerersten Moment für Hennessey hielt, bis mir auffiel, dass diese Kreatur weder verkrüppelt noch in irgendeiner Weise verletzt war. Und diesem einen Scheusal hatte sich schon nach Augenblicken ein zweites, gleichartiges hinzugesellt, sodass Cohen seine Waffe wieder wegstecken konnte, denn die Anwesenheit der beiden amphibischen Ungeheuer machte jeden Gedanken an eine Flucht von vornherein sinnlos.


  Nachdem ich meinen ersten Schrecken halbwegs überwunden hatte, begann ich ihn mit ungläubigen Fragen zu überhäufen, aber er beantwortete keine davon, sondern lächelte mich nur auf beinahe unheimliche Weise an und gab seinen beiden krötenhäutigen Helfershelfern einen Wink, dessen Bedeutung nicht schwer zu erraten war. Ich wurde gepackt und grob durch die Halle gestoßen; und schon nach den ersten Schritten wurde mir klar, dass wir offenbar den gleichen Weg zurückgingen, den Tom und ich gekommen waren. Ich behielt Recht. Wir verließen das stillgelegte Werk durch die schmale Tür über der Steilküste und Cohen und die beiden Monster führten mich über den an der Wand entlangstrebenden Weg. Wir passierten die Stelle, an der Tom und ich heruntergeklettert waren, und der Weg setzte sich noch eine gute halbe Meile lang fort, ehe wir eine steil in die Tiefe führende Treppe erreichten, deren Stufen mit mehr Kraft als Geschicklichkeit und offenbar erst nachträglich in den Stein hineingemeißelt worden waren. Es gab weder ein Geländer noch sonst irgendetwas, woran man sich hätte halten können, und schon der pure Gedanke, freihändig dort hinunterzusteigen, ließ mich schwindeln. Aber meine beiden monströsen Begleiter ließen mir keine Wahl – ausgenommen der, von ihnen einfach hinuntergeworfen zu werden.


  Das Meer hatte sich wieder zurückgezogen. Wir standen auf feuchtem Sand, der vor wenigen Stunden noch der Meeresgrund gewesen war und es in wenigen Stunden wieder sein würde. Ich war nicht sehr überrascht, als Cohen nach Norden wies, wo sich Hennessey Leuchtturm als schwarzer Schatten gegen den Himmel abzeichnete.


  Ich bekam einen derben Stoß in die Seite, der mich zum Weitergehen animieren sollte, blieb aber nach einem hastigen Schritt, der mir mein Gleichgewicht wieder zurückbrachte, noch einmal stehen und versuchte erneut, an Cohens Vernunft zu appellieren. Ich war mittlerweile sicher, dass er nicht mehr Herr seiner Sinne war. Wilbur Cohen und ich waren nie Freunde gewesen und würden es niemals werden. Es gab eine Menge negativer Dinge, die ich hätte über ihn sagen können – aber ein Mörder war er nicht. Ganz im Gegenteil; vielleicht, weil ihn sein Beruf so oft mit Gewalt und Tod in Berührung brachte, empfand er eine tiefe Ehrfurcht vor allem Leben.


  »Cohen!«, sagte ich fast verzweifelt. »Wachen Sie auf. Was geschieht mit Ihnen?«


  Ich sah aus den Augenwinkeln, wie eines der TIEFEN WESEN seine Pfote nach mir ausstreckte, aber Cohen hielt es mit einer fast beiläufigen Bewegung zurück. Er sah mich an und wieder erschien dieses unheimliche, Angst einflößende Lächeln auf seinen Zügen, die mir plötzlich fremd und fast dämonisch vorkamen. Nichts darin hatte sich verändert, aber das Gesicht eines Menschen besteht nicht nur aus dem, was man sieht.


  »Sie werden alles erfahren, Robert«, sagte er. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind nicht in Gefahr – solange Sie vernünftig sind und tun, was ich Ihnen sage, heißt das.«


  »Und wenn nicht?«, fragte ich. »Bringen Sie mich dann um, so wie Tom?«


  Cohen schüttelte den Kopf. »Er war doch schon tot«, sagte er. »Sein Herz schlug vielleicht noch, aber hier oben …«, er tippte sich gegen die Stirn, »… war er schon gestorben. Ein Mensch besteht nicht nur aus Fleisch und Blut, wissen Sie?«


  »O ja«, erwiderte ich mit bösem Spott, »das hätte ich fast vergessen. Und Sie entscheiden, wer leben darf und wer nicht.«


  »Warum nicht?«, antwortete Cohen mit einem Achselzucken. »Irgendjemand muss es tun.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Aber nun gehen Sie weiter, Robert. Wir haben nicht mehr sehr viel Zeit, ehe die Flut wieder einsetzt. Und wir wollen doch nicht nass werden, oder? Am Ende werden Sie uns noch krank.«


  Ich ignorierte sein höhnisches Grinsen, fuhr auf dem Absatz herum und ging weiter. Mich zu widersetzen wäre ohnehin sinnlos gewesen, und ich wollte den beiden TIEFEN WESEN keinen Vorwand geben, mich erneut zu packen. Allein von diesen Geschöpfen berührt zu werden, war ein unbeschreiblich widerwärtiges Gefühl. Ihre Haut war nicht glatt und kalt wie die von Fischen, sondern fühlte sich an, als griffe man nach einem halb verfaulten Schwamm. Übrigens rochen sie auch ungefähr so.


  Wir brauchten eine geraume Weile, um den steil aufstrebenden Felsenhügel zu erreichen, auf dem sich der Turm erhob. Aus der Nähe betrachtet, bot er einen noch unheimlicheren Anblick als von weitem. Seine Wände, die vollkommen senkrecht vierzig, vielleicht auch fünfzig oder sechzig Yards weit in die Höhe strebten, bestanden aus uralten, zyklopischen Felsquadern, die ohne Mörtel oder sonstige Hilfsmittel aufeinander geschichtet waren, dies aber so kunstvoll, dass man in die Spalten dazwischen nicht einmal die Klinge eines Messers hätte schieben können. Nicht ein Stein hatte die gleiche Form wie der andere. Ohne dass man diesen Eindruck an irgendetwas hätte festmachen können, wirkte das kolossale Gebäude irgendwie … ja, beinahe krank. Die Steine sahen deformiert, fast verkrüppelt aus, als wären sie von einer unfasslichen Gewalt in eine Form gezwungen worden, die nicht ihre eigentliche war und in der sie nicht bleiben konnten, es aber mussten. Die steile Treppe, die vom Fuße des Berges hinauf zu dem des Turmes führte, musste von einem Wahnsinnigen entworfen worden sein, denn keine Stufe hatte die gleiche Form, Größe, Breite oder Tiefe wie die andere. In noch stärkerem Maße traf dies auf die Tür zu, zu der sie führte. Sie wirkte völlig deformiert, auf eine Weise, die mit Worten nicht zu beschreiben war. Ihre Winkel stimmten nicht. Auf eine völlig verrückte Art schienen sie mehr als dreihundertsechzig Grad zu haben und es war mir unmöglich zu sagen, ob die Tür nun höher als breit oder breiter als hoch war, vielleicht beides zugleich. Am schrecklichsten aber war die Farbe des Turmes. Von weitem hatte er schwarz ausgesehen und das war er auch, aber es war ein Schwarz von einer Tiefe, wie ich es nie zuvor im Leben zu Gesicht bekommen hatte und auch nur ein einziges Mal wieder zu Gesicht bekommen sollte. Der Stein – wenn es Stein war, aus dem dieses monströse Bauwerk bestand – schien jedes bisschen Licht aufzusaugen und zu etwas Anderem, Düsterem zu machen, das nicht aus dieser Welt, vielleicht nicht einmal aus diesem Universum stammte.


  Und plötzlich wusste ich, was ich vor mir sah.


  Zum allerersten Mal in meinem Leben stand ich einem Gebäude der GROSSEN ALTEN gegenüber; keinem Bauwerk, das von ihren Dienern oder von Menschen nach ihren Anweisungen errichtet worden war, sondern ihrem ureigensten Heim, einem Teil ihrer fremden, unverständlichen Welt, den sie mit auf unseren Planeten gebracht hatten. Die Kälte, die ich zu spüren glaubte, war nicht wirklich Kälte, sondern der Hauch des Fremden, den dieses schwarze Material ausatmete und der etwas in meiner Seele zum Erstarren brachte. Schon dieses Gebäude zu betreten musste ein unvorstellbares Risiko darstellen. Ich dachte daran, dass mir Alyssa und auch Pasons erzählt hatten, dass Hennessey die Kinder von Brandersgate an diesem Ort unterrichtete, und der bloße Gedanke bereitete mir Übelkeit. Ein Ort wie dieser musste jeden Menschen verderben, der sich länger als wenige Augenblicke hier aufhielt. Und Joshua und die anderen Kinder hatten Jahre hier zugebracht!


  »Gehen Sie weiter, Robert«, sagte Cohen, als ich vor der Tür stehen blieb. »Ich will Sie nicht drängen, aber unsere Zeit ist knapp bemessen.«


  »Zeit?«, fragte ich. »Wozu? Wenn Sie mich umbringen wollen, können Sie das genauso gut hier und jetzt tun.«


  Cohen schüttelte den Kopf und lächelte verzeihend. »Robert, Robert«, sagte er. »Sie verstehen immer noch nicht. Ich bin nicht Ihr Feind. Ganz im Gegenteil – mir ist sogar daran gelegen, dass Ihnen kein Haar gekrümmt wird.«


  »Wollen Sie sich eine Perücke daraus machen?«, fragte ich. Mein Sarkasmus traf ihn nicht und die Worte kamen auch mir selbst ziemlich lahm vor. Aber ich war nicht in der Verfassung, geschliffene Rededuelle zu führen. Die bloße Nähe dieses monströsen Turmes lähmte mich. Ich wollte ihn nicht betreten. Um nichts auf der Welt.


  Cohen seufzte. »Sie werden alles erfahren, Robert«, sagte er. »Es dauert nicht einmal mehr lange. Aber nun tun Sie mir und sich selbst den Gefallen und seien Sie vernünftig.« Er machte eine Handbewegung, die sowohl eine Aufforderung an mich, weiterzugehen, als auch eine an seine beiden Diener, mich in gebührendem Maße dazu zu ermuntern, sein konnte, und ich überwand meinen Widerwillen und ging zögernd weiter.


  Das Innere des Gebäudes erwies sich als noch bizarrer als sein Äußeres. Jeder Versuch es mit Worten zu beschreiben wäre völlig sinnlos. Die Gänge, Hallen und Treppenschluchten, über die ich geführt wurde, waren Stein gewordener Wahnsinn, ein Albtraum aus erstarrtem Schwarz, dessen bloße Betrachtung mir körperliche Übelkeit bereitete. Ich vermochte nicht einmal zu sagen, wie lange es dauerte, bis wir unser Ziel erreichten – eine kleine, fensterlose Kammer, deren Form ich nicht einmal genau bestimmen konnte, denn sie schien sich ständig zu verändern. Wandte ich den Blick auch nur für einen Moment ab, dann schien dort, wo gerade noch ein rechter Winkel gewesen war, plötzlich eine Krümmung zu sein, da, wo ich gerade noch ebenen Boden wahrgenommen hatte, eine steile Senke, eine fünf Yards entfernte Wand plötzlich unmittelbar vor mir. Natürlich war nichts von alledem wahr. Die Dimensionen meiner Umgebung waren nur so fremd, dass meine menschlichen Sinne sie nicht mehr zu verarbeiten vermochten.


  Die beiden TIEFEN WESEN waren draußen vor dem Eingang zurückgeblieben, aber Cohen hatte mich in mein Gefängnis – denn um nichts anderes konnte es sich bei der Kammer handeln – begleitet. Für einen Moment bewunderte ich fast seinen Mut. Er war zwar ebenso groß und sicherlich dreißig oder vierzig Pfund schwerer als ich, aber er musste wissen, wie sehr ich ihm trotzdem überlegen war; vor allem in dem Zustand, in dem ich mich befand. Ich hatte nicht mehr sehr viel zu verlieren.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er plötzlich: »Tun Sie jetzt nichts, was Sie später bedauern würden, Robert. Die Dinge sind nicht immer so, wie sie auf den ersten Blick aussehen.«


  Ich blickte mich demonstrativ in der Kammer um. »Was Sie nicht sagen«, sagte ich.


  Cohen lächelte flüchtig. »Zumindest Ihren Humor haben Sie nicht verloren«, sagte er. »Das ist gut.«


  »Wieso?«, fragte ich. »Sind Sie der Meinung, ich würde ihn noch brauchen?«


  Cohen schien die Unergiebigkeit des Gespräches einzusehen, denn er antwortete nicht darauf, sondern drehte sich wieder halb zur Tür. »Ich werde Sie für eine Weile allein lassen«, sagte er. »Es liegt bei Ihnen, wie bequem oder unangenehm Ihr Aufenthalt hier wird. Wie Sie sehen, gibt es eine Tür. Aber versuchen Sie nicht diesen Raum zu verlassen.«


  Damit ging er. Verblüfft beobachtete ich, wie sich auch die beiden TIEFEN WESEN umwandten und hinter ihm den Gang entlangschlurften. Tatsächlich schien es nichts zu geben, was mich daran hinderte, mein Gefängnis zu verlassen.


  Trotzdem beherzigte ich seinen Rat. Ich wusste, dass ich draußen verloren gewesen wäre. Ich hätte den Weg zurück niemals gefunden, sondern mich in den labyrinthischen Stollen und Gängen dieses Wahnsinnsgebäudes unrettbar verirrt.


  So kauerte ich mich gegen die Wand, schloss die Augen und versank in düsteres Brüten. Ich hatte auch allen Grund dazu. Ich hätte auch allen Grund gehabt, mir selbst eine gehörige Portion Selbstmitleid zu gönnen, denn in dieser Geschichte war tatsächlich von Anfang an alles so schief gelaufen, wie es nur ging. Und dazu kam, dass ich immer weniger verstand, was hier überhaupt vorging. Selbst wenn ich unterstellte, dass Cohen irgendwie unter dem Einfluss Hennesseys und der anderen TIEFEN WESEN oder ihres Meisters stand, so machte diese Entführung trotzdem keinen Sinn. Es hätte ein Dutzend Möglichkeiten gegeben, mich leichter und mit viel weniger Risiko zu kidnappen – und mindestens fünf Dutzend Möglichkeiten, mich auf einfachere Weise umzubringen. Es war weiß Gott nicht das erste Mal, dass ich mich in einer verzweifelten und scheinbar ausweglosen Situation befand, aber noch nie hatte ich so wenig begriffen, was überhaupt geschah.


  Ich musste wohl tiefer in meine düsteren Gedanken versunken gewesen sein, als mir selbst klar war, denn plötzlich schrak ich auf und begriff, dass jemand bei mir war. Vielleicht hatte er den Raum auch auf einem Weg betreten, den ich nicht wahrzunehmen vermochte.


  Meinem ersten Erschrecken folgte ein zweites, tieferes, als ich sah, um wen es sich bei meinem Besucher handelte. Es war Hennessey, niemand anders als die groteske Kreatur, die in Hennesseys Rolle geschlüpft war. Und sie bot einen noch schrecklicheren Anblick als zuvor, denn sie hatte versucht, wieder ihr menschliches Aussehen anzunehmen. Das Ergebnis war eine grauenhafte Mischung aus einem verheerten, verstümmelten Menschengesicht und dem Antlitz einer riesigen Kröte. Hennesseys linke, unverletzte Körperhälfte war tatsächlich die eines vielleicht dreißigjährigen Mannes, aber der Rest schien zusammen mit seiner Unversehrtheit auch seine Fähigkeit der Verwandlung eingebüßt zu haben. Vor mir stand ein Geschöpf, das halb Kröte und halb Mensch war.


  Erst auf den zweiten Blick registrierte ich, dass er nicht allein gekommen war. Joshua Pasons stand neben ihm und der Blick ins Gesicht des fünfjährigen Jungen erschütterte mich fast noch mehr als der in die groteske Visage des Ungeheuers.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er nach einer Weile.


  »O ja, danke«, erwiderte ich bitter. »Die Gastfreundschaft deiner Freunde lässt nichts zu wünschen übrig.«


  Ein Schatten huschte über Joshuas Gesicht, etwas wie ein mimisches Achselzucken, dass man vielleicht von einem Erwachsenen erwartete, auf keinen Fall aber von einem Kind. Aber er sagte nichts. Dafür ergriff sein unheimlicher Begleiter das Wort.


  »Ich bin gekommen um ein letztes Mal an Ihre Vernunft zu appellieren, Mr. Craven«, sagte er. Auch seine Stimme war nur noch zum Teil die eines Menschen. Die Worte waren verständlich und klar moduliert und trotzdem hörte es sich an, als versuche ein Fisch zu sprechen. Und beinahe noch absurder als ihr Klang war ihr Inhalt.


  Hätte ich mich nicht zu elend dazu gefühlt, hätte ich laut aufgelacht. So reichte meine Energie gerade für einen ungläubigen Blick in sein deformiertes Halbgesicht. »Wie bitte?«


  Hennessey versuchte den Kopf zu schütteln, aber da die amphibische Seite seines Körpers keinen Hals hatte, wurde ein groteskes Bewegen der Schultern daraus. »Er ist wie sie alle, Joshua«, sagte er, an seinen Begleiter gewandt, mich dabei aber fest im Blick seiner beiden unterschiedlichen Augen haltend. »Er versteht nichts. Er glaubt, die Welt gehöre allein ihm und seinesgleichen und alles müsse so funktionieren, wie er und sie es sich vorstellen.«


  »Was soll das?«, fragte ich – obgleich ich die Antwort auf meine eigene Frage zu wissen glaubte.


  Hennessey fuhr, wieder an mich gewandt, fort: »Sie hätten auf mich hören sollen, Robert. Dann wäre Ihnen und uns vieles erspart geblieben. Sie glauben, dass wir diesen Menschen hier Schlechtes wollen.«


  »Wie kommen Sie auf diese Idee?«, fragte ich sarkastisch. »Natürlich nicht. Zweifellos sind Sie und die anderen aus dem Meer herausgekrochen, um ihnen das Paradies zu bringen. Oder wenigstens das, was Sie dafür halten.«


  »Es hat keinen Sinn«, sagte Hennessey. Er drehte sich zu Joshua herum und wies mit seiner rechten, menschlichen Hand auf mich herab. »Er ist so wie alle anderen.«


  »Aber Sie sollten es besser wissen, Mr. Craven«, sagte Joshua. Er klang traurig. »Die meisten Menschen wissen nicht, wie die Welt wirklich aufgebaut ist. Sie schon. Sie gehören zu den wenigen Auserwählten, denen ein Blick hinter den Schleier des Schicksals gegönnt wurde. Aber Sie machen nichts aus diesem Wissen.«


  Ich sah ihn so eindringlich an, wie ich konnte. »Das sind doch nicht deine Worte, Junge«, sagte ich. »Begreifst du denn nicht, was hier geschieht?«


  »Doch«, antwortete Joshua mit einem Lächeln, das mir einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Aber ich glaube, Sie wissen es nicht. Dabei müssten Sie es.«


  »Ich will es gar nicht wissen«, erwiderte ich. »Was hier passiert, ist …« Ich suchte einen Moment vergeblich nach Worten. »… einfach nicht richtig«, fuhr ich schließlich fort.


  »Ihrer Meinung nach vielleicht«, antwortete Joshua und ich begriff, wie sinnlos jedes weitere Wort wäre. Dieses Kind war ebenso wenig Herr seiner eigenen Entscheidungen, wie es Cohen gewesen war. »Es tut mir Leid, Mr. Craven, bitte glauben Sie mir das. Ich habe den Meister gebeten, noch einmal mit Ihnen reden zu dürfen, weil ich hoffte, Sie zur Vernunft bringen zu können. Aber ich sehe jetzt ein, dass er Recht hatte. Sie sind wie alle anderen. Sie wollen nicht verstehen.«


  »Aber was denn nur, um Gottes willen?!«, fuhr ich auf. »Dass sie euch … missbrauchen? Dass sie euch zwingen Dinge zu tun, die kein Mensch tun sollte? Dass sie euch zwingen Geschöpfen zu Diensten zu sein, die nichts anderes als die Herrschaft über die ganze Welt anstreben?«


  »Und wenn es so wäre?«, gab Joshua ruhig zurück. »Woher nehmen Sie die Überheblichkeit anzunehmen, dass es unbedingt der Mensch sein muss, der diese Welt beherrscht? Wer sagt Ihnen, dass nicht wir es sind, die gegen die Gesetze der Natur und der Schöpfung verstoßen? Vielleicht ist das Universum voller Welten, die von Wesen beherrscht werden, die wie sie sind, und nicht wie wir. Vielleicht sind wir es, die ihnen ihre Welt gestohlen haben, und nicht sie die unsere.«


  »Ja«, knurrte ich böse, »und vielleicht ist die Welt in Wirklichkeit eine Scheibe und die Sonne nichts als eine große Glühlampe, die jemand an den Himmel genagelt hat, wie? Du glaubst all diesen Unsinn wirklich?«


  »Es hat keinen Sinn«, sagte Hennessey. Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Komm, Joshua. Der Meister erwartet uns.«


  


  Niemals zuvor waren Howard fünf Minuten so lang vorgekommen, wie die nach dem Verschwinden der Zeitmaschine. Doch sie wurden von den folgenden Minuten noch weit übertroffen. Zähflüssig flossen die Sekunden dahin. Immer wieder wanderte Howards Blick zum Himmel. Die Sonne war bereits hinter dem Horizont verschwunden und das Orange des Sonnenuntergangs wechselte immer mehr zu einem düsteren Rot, um nach und nach dem Grau der Dämmerung zu weichen.


  Immer noch war George nicht zurückgekehrt. Er hatte von wenigen Minuten gesprochen und inzwischen war fast eine Viertelstunde verstrichen, die Howard wie eine Ewigkeit vorkam.


  Auch die letzten roten Farbstreifen verschwanden vom Horizont. Die Nacht senkte sich vollends über das Land. Der Mond war nur eine schmale Sichel und verbarg sich außerdem hinter den Wolken, sodass er kaum Licht spendete.


  Je dunkler es wurde, desto bedrohlicher kam Howard der zuvor so friedlich und mit seiner fremdartigen Blütenpracht anheimelnd erscheinende Wald vor; eine düstere Wand aus Unterholz und Schatten, erfüllt von eine Vielzahl an Lauten, die er zuvor kaum wahrgenommen hatte.


  Auch Rowlf wurde merklich unruhiger. Er hatte irgendwann nach einer Stunde damit angefangen, wie ein gefangener Tiger in einem unsichtbaren Käfig im Kreis herumzulaufen, und bisher nicht damit aufgehört; und er blickte sich immer wieder lauernd um. »Irngdwas muss schiefegangn sein«, sprach er schließlich das aus, was auch Howard durch den Kopf ging, was er jedoch beharrlich zu verdrängen versuchte.


  Und doch gab es nur diese Erklärung. Wenn George wirklich in der Lage war, mit seiner Maschine jeden beliebigen Punkt in der Zeit anzusteuern, wie er behauptete, dann war es völlig gleichgültig, wie lange seine Reise in die Vergangenheit dauerte, wie lange er sich dort aufhielt und wie lange er für den Rückweg benötigte. Selbst um sicherzugehen, dass er sich nicht selbst begegnete, brauchte er als Ziel seiner Rückkehr nur ein oder zwei Minuten nach seinem Aufbruch einzugeben. Er hätte längst wieder da sein müssen, wenn alles glatt gegangen wäre.


  Einmal ausgesprochen, schien die Befürchtung an Substanz zu gewinnen, bis sie sich fast zur Gewissheit verdichtete. Dennoch weigerte sich Howard weiterhin, die daraus folgenden Konsequenzen zu akzeptieren. Die Logik sagte ihm, dass George gar nicht zurückkehren würde, denn außer einem wenig glaubhaften Irrtum gab es keinen Grund, warum er zeitlich so lange nach seinem Aufbruch noch erscheinen sollte, aber wider alle Vernunft gab er die Hoffnung trotzdem nicht auf. Sollte George aus irgendeinem Grund nicht zurückkehren um sie abzuholen, säßen sie für immer in dieser Zeit fest. Die Vorstellung war zu schrecklich, als dass er sich damit abfinden konnte. Die Welt der Zukunft war aufregend, bizarr, vielleicht interessant – aber hier leben? Niemals.


  Er blickte aufs Meer hinaus. Das zurückflutende Wasser hatte noch mehr von dem schwarzen Etwas freigelegt, das er zuvor schon gesehen hatte, doch inzwischen war es zu dunkel geworden, um noch Einzelheiten zu erkennen. Es konnte sich um einen Felsen handeln, aber auch um ein vor langer Zeit versunkenes Gebäude. Mehr würde ohnehin nicht mehr davon sichtbar werden, denn mittlerweile hatte die Ebbe ihren Tiefststand erreicht und das Wasser begann bereits wieder anzusteigen.


  »Vielleich sollten wa uns zun Eloi zurückmachen«, schlug Rowlf vor. »Da simma wenigstens einigermaßn sicha.«


  Nach kurzem Zögern schüttelte Howard den Kopf. »Dafür ist es bereits zu spät. Ich vermute, dass die Morlocks längst aus ihren Höhlen herausgekommen sind, und dann würden wir ihnen direkt in die Arme laufen. Im Dunkeln haben wir allein keine Chance gegen sie.« Er zögerte noch einmal einige Sekunden. »Weiter hier herumzustehen dürfte aber genauso gefährlich sein«, fügte er dann hinzu und deutete auf die Höhle. »Verstecken wir uns lieber. Sollte George doch noch kommen, sehen wir ihn sofort, werden aber selbst nicht so leicht entdeckt.«


  Rowlf erhob keine Einwände, sondern schien im Gegenteil sichtlich froh über Howards Vorschlag zu sein – ein Umstand, der Howard mehr beunruhigte, als er sich selbst gegenüber eingestehen wollte. Wenn es etwas gab, was Rowlf wirklich fürchtete, dann musste es etwas wirklich Schlimmes sein. Wenn er es recht bedachte, hatte er eigentlich noch nie erlebt, dass der rothaarige Riese tatsächlich Angst gehabt hätte …


  Aber er sprach nichts von seinen Befürchtungen aus, sondern nickte nur noch einmal. Sie zogen sich in die Deckung der Höhle zurück. Von innen zerrte Howard möglichst viele herabhängende Ranken und Unkraut vor den Eingang, sodass die Pflanzen wieder einen grünen Vorhang bildeten, der sie vor einer Entdeckung schützte. So fühlten sie sich zwar etwas sicherer, doch das nervenaufreibende Warten ging unbarmherzig weiter.


  Als gut eine Stunde seit Georges Aufbruch verstrichen war, wurden sie unvermittelt aus ihrer Ruhe geschreckt. Das Brechen eines Astes war zu hören, kurz darauf das Rascheln von Laub und gedämpfte Stimmen, die an das Grunzen von Tieren erinnerten. Howard zog sich ebenso wie Rowlf noch ein Stück tiefer in die Höhle zurück, bis sie an die rückwärtige Wand stießen. Gestalten erschienen auf dem Strand vor den Felsen. Ihre gedrungenen, nur schattenartig gegen den helleren Hintergrund des Meeres erkennbaren Körper sowie ihre plumpe Art, sich zu bewegen, zeigten deutlich, dass es sich um Morlocks handelte. Einige von ihnen kamen dem Eingang bedrohlich nahe. Howard wagte kaum zu atmen. Er fühlte, wie seine Hände und seine Stirn feucht von Schweiß wurden. Für einige Sekunden hatte er den Eindruck, von einem der Ungeheuer durch den Pflanzenvorhang direkt angestarrt zu werden, sodass er beinahe sicher war, dass es ihn entdeckt hätte, doch schließlich drehte sich der Morlock um und zog weiter. Bald darauf war der nächtliche Strand wieder so leer wie zuvor.


  Howard atmete auf, obwohl er nur zu gut wusste, dass zwar die unmittelbare Gefahr vorbei war, ihre Situation sich hingegen kein bisschen verändert hatte.


  Rowlf und er saßen an die rückwärtige Wand der Höhle gelehnt nebeneinander, ohne ein Wort miteinander zu sprechen. Die Gefahr sich zu verraten, falls die Morlocks noch immer in der Nähe waren, war zu groß – doch das war nicht der wahre Grund für Howards Schweigsamkeit. Es war die Ausweglosigkeit ihre Situation. Worte konnten daran nichts mehr ändern. Es gab nichts zu bereden, was ihre Lage verbessern könnte, und keinem von ihnen war nach einer belanglosen Unterhaltung zumute. Beide hingen sie schweigend ihren Gedanken nach.


  Eine weitere Stunde verstrich in quälender Langsamkeit. Howards ohnehin nur erzwungener Optimismus hatte sich inzwischen nahezu völlig verflüchtigt; er war nahe dran, seine Hoffnung gänzlich zu verlieren, als er auf dem Strand vor dem Höhleneingang plötzlich erneut eine Bewegung bemerkte.


  Diesmal handelte es sich nicht um Morlocks. Es war etwas Größeres, wesentlich Größeres; ein Ding, keine Gestalt. Es war von einem Moment auf den anderen da. Seine Umrisse flimmerten und für einen Augenblick schien es durchscheinend zu werden, als wolle es sich wieder auflösen, dann materialisierte es vollends.


  »Dasis Schorsch!«, stieß Rowlf hervor. Er sprang auf und rannte auf die Zeitmaschine zu. Howard sprang ebenfalls hoch, folgte ihm jedoch etwas langsamer, als fürchtete er, alles könnte sich als eine Illusion herausstellen, die zerplatzte, sobald er sie erreichte.


  Es war keine Illusion – aber ein Blick in Georges Gesicht zeigte ihm, dass tatsächlich etwas schiefgegangen war, wie Rowlf es ausgedrückt hatte. In den Augen des Zeitreisenden flackerte Panik; Schweiß bedeckte seine Stirn. Er hatte sich in seinem Sitz zurückgelehnt und atmete keuchend.


  »Gott sei Dank«, stammelte er. »Ich …« Er brach ab und blickte sich mit neu erwachender Furcht um. »Es ist bereits dunkel. Wie lange war ich fort?«


  »Fast zwei Stunden«, erklärte Howard. »Ich habe schon kaum noch geglaubt, dass Sie zurückkämen. Was ist passiert, dass Sie erst so spät kommen? Ist mit Sill und Doktor Gray alles in Ordnung?«


  George nickte. »Keine Sorge«, antwortete er. »Ich habe die beiden wohlbehalten im London des Jahres achtzehnhundertdreiundneunzig abgesetzt.«


  »Zweiundneunzig«, verbesserte ihn Howard automatisch.


  Aber George schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein«, sagte er. »Es gab … Schwierigkeiten.«


  »Soll das heißen, die beiden sind -«, begann Howard, wurde aber sofort wieder von George unterbrochen, dessen Stimme plötzlich zugleich schärfer wie auch entschuldigend klang:


  »Um ungefähr ein Jahr später in ihre Zeit zurückgekehrt, als sie abgereist sind. Das ist ärgerlich, aber nicht weiter schlimm. Zum Teufel, ich bin froh, dass sie überhaupt dort angekommen sind, Howard!«


  Howard sah aus den Augenwinkeln, wie Rowlf zu einer zornigen Antwort ansetzte, und machte eine hastige, beruhigende Geste in seine Richtung. »Was ist passiert?«, fragte er. »Erzählen Sie.«


  George zuckte unsicher die Achseln. »Ich weiß es selbst nicht genau«, sagte er. »Es fing damit an, dass ich ein Jahr später in London materialisierte, als ich beabsichtigte. Es ist möglich, dass ich einfach einen Fehler gemacht habe, aber …« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Im Nachhinein glaube ich das nicht mehr. Irgend etwas stimmt nicht – mit meiner Maschine oder mit der Zeit selbst. Ich wollte wie verabredet wenige Minuten nach meinem Aufbruch wieder hier materialisieren, aber aus irgendeinem Grund ging es nicht. Die Hebel verstellten sich von allein immer wieder. Ich hing im Zeitstrom fest und wurde um gut zwei Stunden weiter in die Zukunft transportiert. Erst hier konnte ich in den normalen Raum zurückfallen.«


  »Zwei Stunden«, murmelte Howard nachdenklich. »Wie lange dauerte Ihre Reise zusammen mit Sill und Doktor Gray?«


  »Nicht ganz eine Stunde«, berichtete George. »So viel wusste ich bereits von früheren Zeitreisen.«


  »Und dann noch einmal die gleiche Zeit für die Rückkehr«, fuhr Howard fort. Er zog nachdenklich die Unterlippe zwischen die Zähne. »Es ist nur eine Theorie, aber … die Übereinstimmung ist verblüffend, finden Sie nicht? Anscheinend beeinflusst unsere Anwesenheit hier die Zeitlinien bereits so stark, dass die Möglichkeiten der Manipulation eingeschränkt werden. Statt unmittelbar nach Ihrem Aufbruch konnten Sie erst nach einer Zeit zurückkehren, die der realen Dauer Ihrer Reise entsprach. Erinnern Sie sich an den Scherz, den Sie vor Ihrer Abreise machten? Dass Sie sich beeilen müssten, um nicht anzukommen, bevor Sie abgereist sind?«


  George nickte und Howard fuhr fort: »Möglicherweise gibt es eine Kraft, die genau so etwas verhindert. Wie gesagt, es ist nur eine Theorie – aber die einzige Erklärung, die mir einfällt.«


  George kam nicht mehr zum Antworten. Ein leises Rascheln ertönte und Rowlf stieß einen warnenden Ruf aus. Howard sah aus den Augenwinkeln einen Schatten herankommen und warf sich instinktiv zur Seite. Der Morlock, der von den Felsen aus auf ihn herabgesprungen war, verfehlte ihn und stürzte mehrere Yards von ihm entfernt in den Sand.


  Weitere Morlocks tauchten am Waldrand und hinter den Felsen auf und kamen brüllend näher gerannt.


  »Hierher!«, brüllte George. »Auf die Maschine!«


  Er zog an einem Hebel. Das große Schwungrad begann sich schneller zu drehen. Mit einem Satz sprang Howard auf das Trittbrett und ergriff das Gestänge.


  Rowlf hatte einen Knüppel ergriffen und führte einen wuchtigen Hieb nach dem ersten der heranstürmenden Morlocks. Die Keule fügte dem affenartigen Ungeheuer eine tiefe Wunde an der Schläfe zu. Mit einem schmerzerfüllten Schrei taumelte es zurück und behinderte zwei seiner Begleiter. Rowlf sprang auf der anderen Seite der Maschine auf das Trittbrett, doch einer der Morlocks war fast direkt hinter ihm. Er klammerte sich mit einer Hand fest, mit der anderen stieß er seinen Knüppel vor. Der Morlock konnte seinen Lauf nicht mehr abbremsen. Er rannte direkt in das zersplitterte Ende des Astes hinein und wurde regelrecht aufgespießt. Von seinem eigenen Schwung noch weiter vorwärtsgetragen stürzte er auf die Armaturen der Zeitmaschine. Unter seinem Gewicht wurden die Hebel nach unten gedrückt. George schrie auf, als der schwere Körper des Ungeheuers auf ihm landete, seine Arme nach unten drückte und ihn in den Sitz presste.


  Das Schwungrad drehte sich nun rasend schnell. Die Morlocks schienen in der Bewegung zu erstarren, wurden unscharf und durchscheinend wie Schemen, dann waren sie verschwunden. Auch der Strand und das Meer verschwammen vor Howards Augen, als wären sie hinter einem von Sekunde zu Sekunde dichter werdenden Schleier verborgen. Alles, was sich außerhalb der Zeitmaschine befand, löste sich in einem Kaleidoskop wild durcheinander wirbelnder Formen und Farben auf.


  »Helfen Sie mir!«, kreischte George. Er bemühte sich den Leichnam des Morlock von sich herunterzuwälzen, doch seine Kräfte reichten dazu nicht aus.


  Howard hörte ihn kaum. Was um ihn herum geschah, schlug ihn völlig in Bann. Anders als Rowlf und George sah er nicht nur, was seine Augen ihm zeigten, sondern mit seinen besonderen Sinnen erkannte er auch das Muster, das sich hinter den nur scheinbar wild durcheinander wirbelnden Farben und Formen verbarg. Deutlich spürte er, wie ein weiteres Mal das Gefüge der Zeit durchbrochen wurde, nur nahm er es diesmal nicht als Außenstehender wahr, sondern war direkt davon betroffen. Unvorstellbare Energien tobten um ihn herum, doch er erkannte auch, dass sie nicht von der Maschine selbst verursacht wurden. Sie bediente sich ihrer nur, zapfte sie an und lenkte sie in die entsprechenden Bahnen. Es war ein ähnlicher Vorgang, wie er ihn auch mit seinem Willen bewirken konnte, aber im Gegensatz zu dem seelenlosen Apparat wäre sein Geist niemals in der Lage gewesen, den Ansturm dieser ungeheuren Gewalten zu ertragen.


  Gleich darauf begriff er den Fehler, der in diesem Gedanken lag.


  In Ermangelung eines besseren Ausdrucks hatte er die Zeit bereits mehrfach als einen Strom bezeichnet. Hier jedoch hatten sie es nicht mit diesem gemächlich dahinfließenden Strom zu tun, sondern mit einem reißenden Sturzbach, auf dem sie dahinschossen. Es war keine kontrollierte Bewegung, wie er sie zu bewirken vermochte, stattdessen wurden die Maschine und ihre Passagiere einfach mitgerissen. George hatte lediglich eine Möglichkeit gefunden, eine winzige Lücke in das Gefüge zu reißen und in die dahinfließenden Energien einzutauchen, um sie später durch eine weitere Lücke wieder zu verlassen. Zwischenzeitlich jedoch war seine Maschine den sie umgebenden Gewalten so hilflos ausgeliefert wie ein winziges Floß einem reißenden Strom.


  Und genau das war unmöglich. Es widersprach allem, was er bislang über die Zeit in Erfahrung gebracht hatte. Die Zeit war gewöhnlich ein Strom, der mit der gemächlichen Langsamkeit, die jeder Mensch bewusst registrierte, dahinfloss. Mit den entsprechenden Fähigkeiten war es einigen wenigen möglich, sich mit unterschiedlicher Geschwindigkeit darauf zu bewegen, doch der Strom selbst veränderte seine Geschwindigkeit nicht.


  Bei diesem reißenden Sturzbach konnte es sich höchstens um einen Nebenausläufer handeln, eher sogar noch um einen von unvorstellbaren Mächten künstlich erschaffenen Kanal, der zwei Punkte miteinander verband; möglicherweise sogar der gleiche Zeitkanal, in den sie beim Betreten der Standuhr in den Ruinen von Andara-House geraten waren.


  »Verdammt, helfen Sie mir doch!«, riss ihn Georges zeternde Stimme aus seinen Überlegungen. Gemeinsam mit Rowlf versuchte er noch immer den toten Körper des Morlocks von sich herunterzuwuchten. Howard hielt sich weiterhin mit einer Hand an dem Gestänge fest, mit der anderen griff er ebenfalls nach dem Morlock. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich den Toten hochzustemmen und aus der Maschine fallen zu lassen. Binnen Sekundenbruchteilen wurde er von dem sie umgebenden Mahlstrom verschluckt.


  Keuchend betrachtete George die Armaturen. Die Räder mit den aufgedruckten Zahlen bewegten sich rasend schnell. »Wir … wir reisen vorwärts«, stieß George entsetzt hervor. Vergeblich zerrte er an einem Hebel, der durch das Gewicht des Morlocks völlig verbogen war. »Er lässt sich nicht bewegen!«


  »Und was bedeutet das?«


  »Wir reisen immer weiter in die Zukunft«, erklärte George. Er deutete auf eine der rasend schnell rotierenden Anzeigen. »Jede Umdrehung markiert ein Jahrtausend.«


  Kalter Schrecken ergriff Howard. »Sie meinen … wir werden bis ans Ende der Zeit reisen? Das würde unseren Tod bedeuten!«


  George schüttelte den Kopf. »Ich war bereits zwei Mal dort«, berichtete er. »Es gibt eine Art natürlicher Grenze, die ich nicht überwinden kann. Das allerdings habe ich erst bei meiner zweiten Reise in die Zukunft festgestellt. Ich wollte ganz bewusst so dicht wie möglich an das Ende der Zeit herankommen, aber es ist mir nicht gelungen. Irgendwann erreichte ich einen Punkt, ab dem ich von allein abgebremst und schließlich zum Halten gebracht wurde. Diese Grenze liegt zwar Millionen Jahre von Ihrer Gegenwart entfernt, aber man kann auch dort noch leben. Es kann nicht das Ende der Zeit gewesen sein, da ich mich dort dann noch mehrere Stunden aufhielt. Trotzdem sollten wir es nach Möglichkeit erst gar nicht dazu kommen lassen. Vielleicht können wir den Hebel gemeinsam bewegen.«


  Howard griff ebenso wie Rowlf zu. Gemeinsam bemühten sie sich den Hebel in seine ursprüngliche Position zurückzubiegen, doch ohne Erfolg. Das Metall verformte sich nur immer mehr.


  »Hören Sie auf«, bat George nach einigen Sekunden. »Wir werden ihn höchstens abbrechen und ob ich ihn dann noch reparieren kann, ist nicht sicher. Lassen wir uns einfach treiben, bis unsere Reise von allein aufhört. Es kann nicht lange dauern. Höchstens ein paar Milliarden Jahre.«


  Nach einiger Zeit verblassten die Farben um sie herum, die ohnehin nur eine Illusion waren, wie Howard wusste, verursacht durch die Veränderung der Landschaft und den Wechsel von Tag und Nacht um sie herum. Bei der ungeheuren Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegten, waren diese für das Auge einzeln nicht mehr wahrnehmbar. Mit jeder Sekunde überwanden sie Jahrtausende, was einen unvorstellbar raschen Wechsel von Helligkeit und Dunkelheit während dieser Sekunde bedeutete. Nun jedoch wurden die Farben und Formen immer mehr von einem düsteren Rot dominiert und nach und nach konnte er den flimmernden rötlichen Lichtkreis, der den Weg der Sonne beschrieb, sogar deutlicher sehen.


  »Wir werden langsamer«, stellte er erleichtert fest.


  »Das habe ich beim ersten Mal auch gedacht«, entgegnete George. »Aber es ist eine Täuschung. Die Drehung der Erde verlangsamt sich lediglich immer mehr und die Sonne verliert ihre Kraft. Die Tage und Nächte werden länger, bis sie schließlich Jahre oder sogar Jahrhunderte dauern.« Er lächelte schwach. »Ich war noch nicht lange genug hier, um dies genau festzustellen. Aber es bedeutet, dass wir uns wirklich allmählich dem Ende unserer Reise nähern.«


  Es dauerte jedoch noch einmal gut eine halbe Stunde ihrer subjektiven Zeitrechnung, bis Howard die Sonne mühsam als einzelnen, wandernden Glutball erkennen konnte, nicht mehr als etwas, das so schnell dahinraste, dass es wie ein Ring aussah. Binnen eines Sekundenbruchteils tauchte sie im Osten auf und war gleich darauf wieder hinter dem westlichen Horizont versunken, um gleich darauf wieder im Osten zu erscheinen, schneller, als er den Kopf zu wenden imstand war.


  Zu seinem Leidwesen konnte er nicht mehr erkennen, welcher realen Zeit diese Sekunde entsprach, da die Anzeigen am Armaturenbrett längst schon vor der ungeheuren Ziffernfolge kapituliert hatten. Einige der Skalen bewegten sich zwar noch, doch die Hauptanzeige war schon vor längerer Zeit bei der siebenfachen Neun stehen geblieben, was bedeutete, dass sie sich bereits um mehr als zehn Millionen Jahre in der Zukunft befanden. Howards Verstand weigerte sich schlichtweg, diese ungeheure Zahl in irgendeiner Form zu begreifen, sie blieb für ihn ein bloßes Abstraktum.


  Immerhin wurden sie nun tatsächlich eindeutig langsamer. Er erkannte es daran, dass er bereits schemenhaft seine Umgebung erkennen konnte. Um sie herum befand sich immer noch ein Strand, jenseits dessen sich etwas ungeheuer schnell Wogendes bewegte: das Meer, das selbst in dieser fernen Zukunft noch den Gezeiten gehorchte, wenngleich diese sich ebenso wie die Drehung der Erde ungeheuer verlangsamt hatten. Auf der anderen Seite des Strandes, wo sich einst der Wald befunden hatte, erstreckte sich jetzt nur noch eine wüstenartige Einöde, Fels und Sanddünen, die im Widerschein der Sonne eine rötliche Färbung angenommen hatten.


  Ihre Fahrt verlangsamte sich weiter, wie an den Bewegungen des Meeres deutlich zu erkennen war. Den Gezeiten gehorchend wich es weiter und weiter zurück und endlich kam die Zeitmaschine mit einem Ruck zum Halten, der Howard ebenso wie Rowlf von dem Gestell herunterschleuderte. Er prallte auf Sand, der mit einer salzigen, fast steinharten Kruste überzogen war.


  Mühsam rappelte er sich auf. Das lange Stehen auf dem Trittbrett der Zeitmaschine hatte seine Muskeln verkrampft, sodass jede Bewegung von stechenden Schmerzen begleitet wurde. Vorsichtig ließ er die Arme kreisen und machte einige andere Lockerungsübungen, während er seine Umgebung genauer in Augenschein nahm.


  Die Welt war trostlos und öde, soweit sein Blick reichte. Es gab keine Pflanzen, keine Spur von Leben. Die Sonne schien auf das Mehrfache ihrer Größe angeschwollen zu sein, wie ein aufgeblähter roter Ball hing sie am Himmel und übergoss das Land mit ihrem blutigen Zwielicht, ohne nennenswerte Wärme zu spenden.


  Howard ließ seinen Blick auf das Meer hinausgleiten. Es herrschte Ebbe, das Wasser war weit vom Strand zurückgewichen.


  Er erinnerte sich an das schwarze Etwas, das er kurz vor Beginn der Reise bereits aus den Fluten hatte ragen sehen. Nun war deutlich zu sehen, dass er sich nicht getäuscht hatte. Entweder waren die Gezeiten in dieser fernen Zukunft wesentlich stärker, oder der Wasserspiegel war im Verlauf der Jahrmillionen gesunken. Was er gesehen hatte, war die Spitze eines gewaltigen Kegels gewesen, eine runde Pyramide mit steil nach oben strebenden Wänden, die sich im Zentrum einer Stadt erhob, die vom Meer frei gegeben worden war. Die Stadt war verwüstet, aber selbst die Trümmer ließen noch ihre einstige Größe und Pracht erahnen – und es war eine Stadt, die Howard kannte.


  Der Anblick erfüllte ihn mit einem eisigen, abgrundtiefen Entsetzen. Seine Hände begannen zu zittern.


  »R’lyeh«, stammelte er kaum hörbar. »Das ist … R’lyeh!«


  


  Meine Gefangenschaft in der Zelle dauerte nicht mehr sehr lange. Joshua und sein monströser Begleiter verließen mich ohne ein weiteres Wort, doch schon nach wenigen Augenblicken hörte ich platschende Schritte und ein anderes TIEFES WESEN erschien unter der Tür und winkte mir auf eine eindeutige Weise zu. Ich war fast froh, ihm folgen zu können. Das untätige Warten in der sinnverdrehenden Umgebung dieses Raumes zerrte mehr an meinen Nerven, als ich zuzugeben bereit war.


  Wieder führte der Weg durch ein unmögliches Labyrinth von Gängen und Treppen, aber ich glaubte doch zumindest zu bemerken, dass wir uns nach oben bewegten, auch wenn mir mein Gleichgewichtssinn mehr als einmal klar zu machen versuchte, dass die Treppe, die ich nach oben zu gehen meinte, in Wahrheit in die entgegengesetzte Richtung führte. Schließlich kamen wir in einen großen, sehr hohen Raum von nicht zu bestimmender Form und ich sah zum ersten Mal wieder Tageslicht, das durch mehrere bizarr geformte Fenster hereinfiel. Selbst dieses Licht kam mir fremd und falsch vor, als würde es von irgendetwas hier drinnen zu etwas anderem, Unheimlichem gemacht.


  Hennessey, Joshua und die übrigen achtzehn Kinder aus Brandersgate erwarteten uns. Ich suchte vergeblich nach einer weiteren Gestalt. Offensichtlich war der geheimnisvolle Meister der Kinder von Brandersgate noch nicht hier. Mein monströser Begleiter gebot mir mit einer Geste stehen zu bleiben.


  Schaudern sah ich mich um. Das tiefe Schwarz der Wände und des Bodens hatten es mich im ersten Moment nicht einmal bemerken lassen, doch jetzt sah ich, dass der Stein überall von einem dünnen, engmaschigen schwarzen Netz bedeckt war, in dem es ununterbrochen zitterte und wogte. Dabei hätte ich nicht einmal überrascht sein dürfen. Ich hatte ja schon in meiner ersten Nacht, noch ehe ich das Netz im Wald und später in der Sägemühle sah, bemerkt, dass die Kreatur auch im Wasser existierte. Vermutlich war das hier ihr Zentrum. Und erst jetzt bemerkte ich, dass auch hier das gleiche, grässliche Geschehen im Gange war, das ich schon in der Fabrik beobachtet hatte: Einige der Kinder – nicht alle, aber doch die meisten – waren auf furchtbare Weise mit dem lebenden Gewebe verbunden.


  War es vielleicht das, was auch mir bevorstand? Das Netz war zweifellos ein einziges, riesiges Geschöpf. Vielleicht würde auch ich bald Teil dieser gewaltigen, finsteren Kreatur sein, nur noch scheinbar ein lebendes Individuum, in Wahrheit aber nicht viel mehr als eine Puppe, die an nicht einmal unsichtbaren Fäden hing.


  Meine düsteren Überlegungen wurden unterbrochen, als ich Schritte hinter mir hörte. Ich drehte mich herum und sah zwei weitere TIEFE WESEN, die einen schlanken, gebeugt gehenden grauhaarigen Mann zwischen sich führten. Seine Augen waren verbunden und die Hände mit dünnen Stricken aneinander gefesselt. Eine weitere Fessel verband seine Fußgelenke miteinander, sodass er nur kleine, mühsame Schritte tun konnte. Ich hatte den Mann nie zuvor im Leben gesehen, aber ich wunderte mich doch ein wenig über die Art, auf die er gefesselt war. Er musste mindestens neunzig sein, wenn nicht älter, und schien auch ohne Fesseln nur mit Mühe in der Lage zu sein, sich fortzubewegen. Eine Gefahr stellte dieser Greis ganz gewiss nicht dar.


  Die beiden TIEFEN WESEN führten ihren Gefangenen an meine Seite, brachten ihn mit einem derben Ruck zum Stehen, dann riss ihm eines von ihnen die Augenbinde herunter; so grob, dass der Alte vor Schmerz stöhnte und um ein Haar gestürzt wäre.


  Automatisch griff ich zu und fing ihn auf. Die Krötengeschöpfe versuchten nicht, mich daran zu hindern.


  Der Alte murmelte ein automatisches Danke, hob den Kopf – und seine Augen weiteten sich ungläubig, als er in mein Gesicht sah.


  Und auch ich fuhr überrascht zusammen. Ich hatte sein Gesicht noch nie gesehen, aber diese Augen schon. Es waren Augen, die ich niemals mehr im Leben wirklich vergessen sollte, obgleich ich sie nur ein einziges Mal und auch da nur hinter einer metallenen Maske hervorblickend zu Gesicht bekommen hatte.


  »Crowley!«, murmelte ich ungläubig.


  Der Alte löste sich aus meinem Griff, stolperte einen ungeschickten Schritt zurück und sagte in ebenso ungläubigem, erschrockenem Ton wie ich: »Robert!«


  Es war Crowley. Ein Zweifel war gar nicht möglich. Es waren seine Augen und es war seine Stimme. Jetzt verstand ich überhaupt nichts mehr.


  »Robert!«, stammelte er. »Sie … sie haben Sie gefangen! Großer Gott, jetzt ist alles verloren. Ich … ich dachte, Sie wären entkommen. Warum sind Sie zurückgekommen?«


  »Woher wissen Sie das?«, murmelte ich. »Was geht hier vor, Crowley?«


  »Crowley?«, wiederholte Crowley verwirrt. »Aber ich -«


  »Wie ich sehe, haben Sie sich bereits bekannt gemacht«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich herum und blickte in Cohens Gesicht. Er war im wahrsten Sinne des Wortes wie aus dem Nichts hinter mir aufgetaucht und beobachtete Crowley und mich abwechselnd aus amüsiert glitzernden Augen. »Schade, dass uns nicht mehr Zeit bleibt«, sagte er. »Ich glaube, es hätte mich amüsiert, Ihnen noch eine Weile zuzuhören.«


  Ich starrte ihn sekundenlang voller unverhohlenem Hass an, wandte mich wieder zu Crowley um – und riss erstaunt die Augen auf.


  Nie zuvor hatte ich auf dem Gesicht eines Menschen einen derart fassungslosen Ausdruck erblickt wie jetzt auf dem Crowleys. Seine Miene mit dem Wort Entsetzen zu beschreiben kam der Wahrheit nicht einmal nahe. Seine Augen quollen vor Unglauben fast aus den Höhlen und sein ohnehin bleiches Gesicht hatte jede Spur von Farbe verloren und sah nun vollends aus wie das eines Toten. »Aber das … das ist doch …«, stammelte er. »Das kann doch nicht sein!«


  »Oh, bitte erschrecken Sie nicht zu sehr«, sagte Cohen hämisch. »In Ihrem Alter kann so etwas üble Folgen haben, wissen Sie?« Er lachte, gab der hinter Crowley stehenden Kreatur einen Wink, woraufhin diese den Alten fest mit beiden Händen an den Schultern ergriff und ihn hielt, und fuhr im gleichen, hämischen Ton fort: »Keine Sorge, mein lieber Freund. Sie werden sich gleich besser fühlen. Sie werden sehen, nur noch wenige Augenblicke und alles ist wieder beim Alten.«


  Crowley wollte etwas sagen, aber das TIEFE WESEN drückte kurz und hart zu und seine Worte wurden zu einem schmerzerfüllten Stöhnen, mit dem er sich unter den gewaltigen Pranken des Amphibiengeschöpfes wand.


  Und dann geschah etwas, das mich endgültig dazu brachte, gar nicht mehr verstehen zu wollen, was hier vorging: Auf einen Wink Cohens hin brachte eines der TIEFEN WESEN einen Strick herbei. Cohen streckte die Hand aus und legte die Gelenke aneinander und das Geschöpf fesselte ihn schnell und mit einem bei seinen plump anmutenden Händen erstaunlichen Geschick. Ebenso verfuhr es mit seinen Füßen. Nach wenigen Augenblicken stand Cohen auf die gleiche Weise wie Crowley gefesselt da.


  »Was zum Teufel bedeutet das?«, murmelte ich. Es war keine Frage der Art, auf die ich eine Antwort erwartete, und ich bekam sie auch nicht. Dafür geschah etwas anderes. Die bisher nur angedeutete Bewegung der Netzkreatur verstärkte sich. Voller Schrecken bemerkte ich, dass aus allen Richtungen dünne, zuckende Fäden auf uns zukrochen, wie eine Armee schwarzer, augenloser Würmer, die sich unbarmherzig um uns zusammenschloss. Einer der Fäden berührte mein Bein, verharrte einen Moment reglos und zog sich dann fast hastig wieder zurück, doch der Großteil der anderen bewegte sich auf Cohen und Crowley zu. Rasch und lautlos krochen sie an den Beinen der beiden Männer empor, suchten sich mit beharrlichem Wühlen einen Weg durch ihre Kleidung und ich konnte sehen, wie die Gesichter beider Männer einen Moment vor Schmerz zuckten und dann jeder Ausdruck von ihnen verschwand. Ein schnelles, pulsierendes Zucken lief durch die Masse der Fäden und ich konnte regelrecht spüren, wie irgendetwas aus Crowleys Körper heraus und in den Cohens und umgekehrt aus dem des Inspektors heraus und in den des alten Mannes floss. Nach wenigen Sekunden nur zogen sich die Fäden wieder zurück.


  Das TIEFE WESEN, das Cohen gefesselt hatte, trat nun an den alten Mann heran, zerriss seine Handfesseln ohne sichtliche Anstrengung und löste auf die gleiche Weise auch die Stricke, die seine Füße aneinander banden. Crowley wankte. Ein tiefes, schmerzerfülltes Seufzen kam über seine Lippen und plötzlich taumelte er vor Schwäche und wäre gestürzt, hätte das Amphibiengeschöpf ihn nicht aufgefangen. Seine Berührung war unendlich viel behutsamer als bisher.


  Auch Cohen wankte. Verwirrt schüttelte er den Kopf, blinzelte ein paar Mal und sah sich dann auf eine Art um, als wäre er gerade aus einem tiefen, von Albträumen und Fiebervisionen geplagten Schlaf erwacht. Dann erschien derselbe, fassungslos-ungläubige Ausdruck in seinen Augen, den ich zuvor in denen Crowleys beobachtet hatte. »Was …?«, murmelte er und brach wieder ab. Er sah mich an. »Robert, um Gottes willen, was … was geht hier vor?«


  Ich wusste die Antwort so wenig wie er, obgleich ich plötzlich zu ahnen begann, was sich da gerade vor meinen Augen abgespielt hatte. Aber diese Erklärung war einfach zu schrecklich, als dass ich sie akzeptieren konnte. Wenigstens nicht sofort.


  Und es war auch noch nicht vorbei. Crowley löste sich mit einer schwächlichen Bewegung aus dem Griff des TIEFEN WESENS, machte einen Schritt und hob die Hand. Erneut lief dieses zuckende Wogen durch die Fadenmasse. Wieder bewegte sich eine Anzahl dünner, schwarzer Stränge auf ihn zu und kroch unter seine Kleidung; und zugleich wurden auch diejenigen der Kinder, die sich bisher noch frei hatten bewegen können, von dem schwarzen Gespinst erfasst.


  Diesmal dauerte es sehr viel länger. Crowley stand reglos da und auch Joshua und die anderen Kinder schienen zu Statuen erstarrt zu sein, doch ich konnte regelrecht fühlen, wie etwas von ihnen genommen und dem alten Mann gegeben wurde, eine schreckliche Transfusion von … Lebenskraft, die das Gewebe aus ihren jungen Körpern heraussaugte, um den des alten Mannes damit zu füttern.


  Als es vorbei war, schien Crowley um mindestens zehn Jahre jünger geworden zu sein. Sein Gesicht war noch immer voller Falten und Runzeln, seine Haut alt und von grauen und braunen Flecken übersät, aber seine Haltung verriet eine neu gewonnene Kraft und Stärke und in seinen Augen glomm ein unheimliches Feuer.


  Und endlich begriff ich es.


  Crowley war nicht mehr als eine furchtbare Art von Vampir, ein Wesen, das in der Lage war, Menschen ihre Lebenskraft zu stehlen, sie zu trinken, wie eine Vampirfledermaus das Blut ihrer Opfer, und dem Tod und dem Alter auf diese Weise zu trotzen.


  Dies also war es, was ich die ganze Zeit über gespürt hatte. Der Grund, aus dem dieses Dorf so unheimlich schnell verfallen und gealtert war, der Grund, aus dem aus seinen Kindern lange vor der Zeit kleine Erwachsene geworden waren; und aus seinen Erwachsenen lange vor der Zeit Greise.


  Crowley stahl ihnen ihre Zeit.


  


  Ich war auf die gleiche Weise wie Cohen gefesselt worden und man hatte uns in einen kleinen Raum auf der gleichen Ebene des Turmes gebracht und allein gelassen. Es dauerte lange, bis Cohen seine Beherrschung auch nur weit genug wiederfand, dass ich mit ihm reden konnte. Und es dauerte fast noch länger, bis ich meine Gedanken wieder weit genug geordnet hatte, um auch nur ein vernünftiges Wort herauszubringen. Ich erzählte Cohen, was mir nach Alyssas Tod und meiner überhasteten Flucht widerfahren war, aber er blickte mich nur völlig verständnislos an. Trotzdem unterbrach er mich nicht, sondern ließ mich in Ruhe zu Ende berichten, und er schwieg auch dann noch eine ganze Weile, in der er mit leerem Blick an mir vorbeistarrte. Schließlich begann auch er zu erzählen, mit müder, schleppender Stimme und immer wieder von großen, von einem unguten Schweigen erfüllten Pausen unterbrochen. Ich begann zu begreifen, dass der Mann, den ich für Cohen gehalten hatte, schon lange nicht mehr er gewesen war. Wie ich erfuhr, hatte er Cordwailers Haus kurz nach mir verlassen, in der Nacht, in der ich mich das erste Mal mit Alyssa traf. Er war uns unbemerkt gefolgt, hatte dann aber kehrt gemacht, während ich zum Strand hinunterkletterte, und war auf dem Weg zurück am Waldrand auf Crowley und einen seiner Helfer gestoßen. Er war ihnen bis zum Sägewerk gefolgt und hatte dort dasselbe entdeckt wie ich – nämlich, das schwarze Netz, das die Kinder gefangen hatte. Und er war in die gleiche Falle getappt wie ich. An diesem Punkt seiner Erzählung unterbrach ich ihn und hakte nach, denn was er sagte, erschien mir eigentlich nicht möglich, hatte ich doch zur gleichen Zeit Hennessey und die Kinder von Brandersgate beobachtet, wie sie ins Meer hinausmarschierten. Aber Cohen beharrte auf seiner Version. Offensichtlich war das Geheimnis um die Kreatur aus dem Meer und Crowley noch weitaus größer, als ich bis jetzt ahnte.


  Damit war sein Bericht auch schon beinahe zu Ende, denn er erinnerte sich nur, endlose Stunden an Händen und Füßen gefesselt und mit verbundenen Augen auf hartem Stein gelegen zu haben; und daran, dass er sich während dieser Zeit so alt und hilflos vorgekommen war wie niemals zuvor. Schließlich hatte man ihn gepackt und in die Halle geführt, in der er sich mir gegenübersah – und nur wenige Augenblicke später sich selbst.


  »Das war Crowley«, sagte ich. »Sein Geist hat Besitz von Ihrem Körper ergriffen, Cohen. Und der Ihre von seinem.«


  Cohen blickte mich wortlos an. Ich konnte in seinen Augen lesen, dass er sich einfach weigerte, das Gehörte als wahr zu akzeptieren – obwohl er selbst sehr gut wusste, dass es so war.


  »Mein Gott, Craven«, murmelte er erschüttert. »Es war … es war grauenhaft. Wenn es das ist, was uns erwartet, dann will ich niemals alt werden.«


  »Vermutlich ist Crowley viel älter, als er aussieht«, sagte ich. »Ich nehme an, dass er Jahrhunderte alt ist.«


  »Und er stiehlt seit Jahrhunderten den Menschen ihre Lebenszeit?«, flüsterte Cohen erschüttert.


  Ich antwortete nicht darauf. Vielleicht tat er es, vielleicht auch nicht. Vielleicht waren wir hier auf den Ursprung aller Vampirgeschichten gestoßen, vielleicht war die Wahrheit auch noch viel phantastischer, als wir beide in diesem Moment auch nur ahnten.


  »Ich verstehe immer weniger, warum er mich damals in London töten wollte«, sagte ich nach einer Weile. »Es ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  Cohen maß mich mit einem sonderbaren Blick. »Das wollte er nicht«, sagte er.


  Ich fragte ihn nach dem Sinn dieser Behauptung, aber er zuckte nur angedeutet mit den Schultern und machte auch nach abermaliger Nachfrage keinen Versuch, seine Worte zu erklären.


  Unser Gespräch begann sich bald ebenso im Kreise zu drehen wie meine eigenen Gedanken zuvor; und aus den gleichen Gründen. Zwar hatten wir Antworten auf eine Reihe von Fragen gefunden, dazu aber auch leider weitaus mehr neue Fragen; und darunter etliche, bei denen ich fast froh war, die Antworten nicht zu kennen, denn ich hatte eindeutig Angst davor.


  Zudem erwies es sich als immer schwieriger, mit Cohen zu reden. Er kam zwar nun nicht mehr umhin, den einen oder anderen Umstand einzuräumen, bei dessen Erwähnung er sich noch vor zwei Tagen lieber die rechte Hand hätte abhacken lassen, ehe er ihn auch nur als möglich eingeräumt hätte – aber das hinderte ihn nicht daran, weiterhin beharrlich die Existenz alles Übernatürlichen abzuleugnen. Und so absurd mir dieses unlogische Benehmen (vor allem bei einem Mann wie ihm) auch im ersten Moment vorkam, so glaubte ich es doch zugleich auch zu verstehen.


  Wilbur Cohen war bisher ein Mensch gewesen, der – wie man so schön sagt – mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen stand. Wir hatten über dieses Thema schon des Öfteren gesprochen und ich hatte mir stets eingeredet, dass ich Cohen nur einen eindeutigen Beweis würde liefern müssen, um ihn zu bekehren. Aber jetzt begriff ich, dass das nicht stimmte. Vielleicht waren Menschen wie er gar nicht in der Lage, von ihrem festgefahrenen Weltbild abzuweichen, denn einzuräumen, dass es jenseits der Welt des Sicht- und Erklärbaren noch eine andere gab, hätte ihnen den Boden unter den Füßen weggezogen. So war ich nicht einmal sonderlich überrascht, als er nach einer Weile mit einer Erklärung herausplatzte, die es ihm zumindest ermöglichte, das Geschehene zu akzeptieren; wenn schon nicht seine Bedeutung.


  »Ich glaube, es ist ganz allein Crowley«, sagte er plötzlich.


  »Crowley ist ganz allein was?«, frage ich.


  »Die Ungeheuer. Diese … diese Fäden. Was mit den Kindern passiert. Hennessey und überhaupt alles hier. Ich … ich meine, nichts von alledem muss wirklich passiert sein, verstehen Sie? Möglicherweise bilden wir uns das alles nur ein.«


  »Das sieht nicht nach einer Einbildung aus.« Demonstrativ hob ich meine aneinander gebundenen Hände und zerrte einen Moment lang an meinen Fesseln. »Und es fühlt sich auch nicht so an.«


  »Natürlich sind die Fesseln echt«, antwortete Cohen gereizt. »Ich habe nicht behauptet, dass er nicht gefährlich wäre, oder? Und dass er mehr als genug Helfer hat, das hat er uns ja bereits in London beweisen. Dieser Mann ist gefährlich. Überaus gefährlich sogar. Aber muss man deshalb gleich Geister und außerirdische Dämonen beschwören?«


  »Haben Sie eine andere Erklärung?«, fragte ich. Etwas sagte mir, dass ich mir meinen Atem genauso gut auch sparen konnte.


  Cohen nickte, heftig und ein paar Mal rasch hintereinander. »Die habe ich in der Tat«, sagte er in beinahe triumphalem Ton. »Und sie ist so simpel, dass ich mich fast ein bisschen wundere, dass Sie nicht schon von selbst darauf gekommen sind, Robert. Zumal Sie mich im Grunde erst darauf gebracht haben.«


  »Ich?«


  »Erinnern Sie sich an London«, sagte Cohen aufgeregt. Er begann sich mehr und mehr für seine eigene Idee zu begeistern. »Sie glaubten, sich in einem unterirdischen Marmorpalast zu befinden und sogar einen leibhaftigen Engel zu sehen, nicht wahr? Dabei war es ein stinkendes Schmutzwassersiel und der Engel war in Wahrheit ein zahnloses altes Weib. Und ich selbst habe diesem Crowley nur eine halbe Sekunde in die Augen geblickt und war völlig gelähmt. Er hätte mir befehlen können, mich mit meiner eigenen Pistole zu erschießen, und ich hätte nicht gezögert es zu tun.«


  »Ich verstehe«, sagte ich nachdenklich. »Sie glauben, Crowley hätte uns hypnotisiert (ich benutzte diesen Ausdruck absichtlich, obwohl ich wusste, dass er nicht ganz zutreffend war) und wir bilden uns das alles nur ein.«


  Cohen nickte begeistert und ich dachte tatsächlich einige Sekunden lang über seine Worte nach. Sie waren nicht völlig von der Hand zu weisen – immerhin hatte ich bereits am eigenen Leib gespürt, über welche unvorstellbare suggestive Macht dieser Mann verfügte. Aber es sprach einfach zu viel dagegen.


  »Wenn es so wäre, warum hätte er mich dann erst entkommen lassen sollen?«, fragte ich. »Und Cordwailers und Alyssas Tod … welchen Sinn hätten sie gehabt? Nein.« Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Ich fürchte, so einfach ist es nicht, Cohen.«


  »Ach«, sagte er in eindeutig beleidigtem Tonfall. »Und was geht dann hier vor, wenn ich fragen darf?«


  Ich hätte meinen rechten Arm dafür gegeben, es zu wissen. Und wie ich schon bald erfahren sollte, hätte ich damit wahrscheinlich ein gutes Geschäft gemacht …


  


  Wie alle meine menschlichen Sinne, so verwirrte unsere unheimliche Umgebung auch mein Zeitgefühl; stärker und auf unangenehmere Weise, als ich es bis zu diesem Moment überhaupt für möglich gehalten hätte. Ich hatte das Gefühl, seit endlosen Stunden dazusitzen und mit Cohen zu debattieren, zugleich aber war ich hundertprozentig sicher, dass seit den furchtbaren Geschehnissen in der Halle erst wenige Augenblicke vergangen seien – und je mehr Zeit verging, desto größer schien die Diskrepanz zwischen diesen beiden Empfindungen zu werden. Aus den vermeintlichen Stunden wurden Ewigkeiten und als plötzlich wieder die missgestaltete Figur eines TIEFEN WESENS unter der Tür erschien um uns abzuholen, da war ich sicher, dass man uns gerade erst hergebracht hatte; als gäbe es tatsächlich zwei Zeiten, die sich die verstrichene Spanne teilten, wobei die eine einen immer größeren Anteil für sich beanspruchte.


  Das Geschöpf – es war nur eines, aber zusammengeschnürt wie die Weihnachtspakete, wie wir nun einmal waren, war an eine Flucht gar nicht zu denken – gebot uns mit einer herrischen Geste ihm zu folgen, und Cohen und ich gehorchten schweigend. Insgeheim bewunderte ich Cohen fast – auf seinem Gesicht zeigte sich nicht die Spur von Furcht oder gar Entsetzen. Er war sehr ernst, aber seine Verbissenheit war von der Art, die rasche Entschlüsse gebiert. Vielleicht, überlegte ich, hatte es manchmal auch seine Vorteile, die Augen vor der Wirklichkeit verschließen zu können. Für Cohen waren Crowley und die TIEFEN WESEN nichts anderes als – vielleicht nicht gerade gewöhnliche – Kriminelle, die im Moment vielleicht die eindeutig besseren Karten hatten, nichtsdestotrotz aber doch Wesen aus Fleisch und Blut waren, die Fehler machten und die man besiegen konnte. Ich hoffte inständig, dass er zumindest mit dem letzten Teil dieser Theorie Recht behalten würde.


  Unser dämonischer Führer geleitete uns in die Halle zurück, in der wir vorhin (vor Stunden? Minuten? Tagen?) auf Crowley und die Kinder getroffen waren. Weder von diesen noch von dem unheimlichen Netz war jetzt noch eine Spur zu sehen, doch diese Halle war auch nicht unser endgültiges Ziel. Erst als wir sie schon zu mehr als der Hälfte durchquert hatten, fiel mir auf, dass es wieder dunkel geworden war. Die Fenster waren zwar noch da (es hätte mich kein bisschen gewundert, wären sie es nicht gewesen. Auf eine unheimliche, nicht wirklich greifbare Weise, schien dieses ganze, bizarre Gebäude zu leben), aber der Himmel davor hatte sich dunkel gefärbt. Wir hatten den ganzen Tag – und vielleicht nicht nur einen – in dem winzigen Verlies verbracht.


  Unser Ziel war eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite der großen Halle, die auf einen schmalen, hoch über dem Meer liegenden Balkon hinausführte. Eine nur als Schatten erkennbare Gestalt stand vor der Brüstung und sah auf das Meer hinab. Obwohl ihr unser Erscheinen nicht verborgen geblieben sein konnte, rührte sie sich nicht. Eine geschlagene Minute verging, bis der Mann den Kopf drehte und ich im blassen Sternenlicht Crowleys faltige Züge erkannte. Er war wieder älter geworden; nicht ganz so alt wie im ersten Moment, als ich ihn zu Gesicht bekommen hatte, aber doch sichtbar älter. Die gestohlene Lebenskraft schien nicht sehr lange vorzuhalten.


  »Robert«, begrüßte er mich in fast freundlichem Ton. Cohen maß er mit einem flüchtigen Blick. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«


  »Blendend«, erwiderte ich. »Ihr Gästezimmer lässt keine Wünsche offen. Nur der Service könnte verbessert werden.«


  Crowley tat mir den Gefallen, ein flüchtiges Lächeln auf sein Gesicht zu zwingen, dann drehte er sich wieder halb zur Brüstung um und machte eine einladende Geste, neben ihn zu treten. Cohen und ich gehorchten. Ich widerstand der Versuchung mich herumzudrehen, doch ich spürte, dass das TIEFE WESEN uns folgte, obgleich ich nicht einmal seine Schritte hörte. Trotzdem spielte ich eine Sekunde lang ernsthaft mit dem Gedanken, den Moment auszunutzen und Crowley einfach in die Tiefe zu stoßen. Schwer war es sicherlich nicht – eine entschlossene Bewegung und das Leben dieses dämonischen Vampirwesens würde vierzig oder fünfzig Meter tiefer auf den Klippen sein wohl verdientes Ende finden. Wahrscheinlich würde dieser Angriff auch mich das Leben kosten, aber darauf hätte ich vermutlich nicht einmal Rücksicht genommen, hätte ich sicher sein können, Erfolg zu haben. Doch ich hatte ja schon bei Hennessey erlebt, wie zäh und nahezu unverwundbar diese Geschöpfe waren. Und ich war ganz und gar nicht mehr sicher, dass Crowley wirklich ein Mensch war.


  Nach Crowleys einleitender Bewegung hatte ich erwartet, unter mir irgendetwas Besonderes zu sehen, doch alles, was ich erblickte, war eine endlose schwarze Fläche, auf der sich sichelförmige Lichtreflexe spiegelten. Ein starker Salzwassergeruch stieg in meine Nase und der eisige Wind, den ich bisher stets als unangenehm, wenn nicht quälend empfunden hatte, kam mir mit einem Male wie ein Labsal vor, hatte ich doch zum ersten Mal seit Stunden wieder das Gefühl frei atmen zu können.


  »Sehen Sie es, Robert?«, fragte Crowley nach einer Weile.


  Ich schüttelte den Kopf. »Was?«


  Crowley sah mich kurz an und senkte seinen Blick dann wieder auf das Meer hinab. Im Profil konnte ich erkennen, wie ein sonderbar wehmütiges Lächeln von seinem Gesicht Besitz ergriff. »Die Weite«, sagte er. »Diese unendliche Größe und Stille. Spüren Sie es nicht? Wie majestätisch es ist?«


  Der Moment erschien mir für philosophische Betrachtungen über die Majestätik des Meeres denkbar ungeeignet. Trotzdem nickte ich nach einigen Sekunden zögernd.


  »Man kommt sich winzig vor, angesichts dieser Größe, nicht wahr?«, fragte Crowley. »Es ist ein bisschen wie die Ruhe dort oben zwischen den Sternen, wissen Sie? So ungefähr muss es in ihrem Reich aussehen. Gewaltig, still und mächtig. Was ist ein Mensch gegen diese Größe?«


  Ich sagte immer noch nichts, aber seine Worte ließen eine ganze Batterie von Alarmglocken hinter meiner Stirn ertönen. Es war das erste Mal, dass ich einen Menschen so offen über die Wesen sprechen hörte, denen er diente.


  Crowley drehte sich an der Brüstung herum, verschränkte die Arme vor der Brust und sah eine Sekunde lang Cohen und dann sehr viel länger und mit einem nicht einmal unfreundlichen Blick mich an. »Ich wollte, dass Sie dies hier sehen«, sagte er. »Vielleicht verstehen Sie jetzt ein bisschen besser, wie winzig und bedeutungslos die Menschen sind.«


  »Ist es das, wovon Sie träumen?«, fragte Cohen scharf. »Der Tod ist auch sehr mächtig und ruhig, Mr. Crowley, wissen Sie?«


  Crowley schien nicht einmal verärgert zu sein. Er schüttelte nur den Kopf, auf eine Art, als wolle er damit klar machen, dass er es für sinnlos hielt, Cohen überhaupt zu antworten, und fuhr an mich gewandt fort: »Es tut mir Leid, dass es so enden muss, Robert. Das ist die Wahrheit. Bitte glauben Sie mir. Manchmal müssen Dinge eben getan werden, auch wenn sie mir nicht gefallen. Hätten Sie sich in London nicht widersetzt, wäre alles viel einfacher gewesen.«


  Ein paar Sekunden starrte ich ihn einfach nur an und zweifelte ernsthaft an seinem Verstand. Stand Crowley ernsthaft da, grinste mich an und versuchte mein Verständnis für die Kleinigkeit zu gewinnen, dass er mich umbringen würde? »Ich sehe den Unterschied«, sagte ich sarkastisch. »Ich wäre zwei Wochen eher gestorben.«


  »Aber auf eine andere Weise«, sagte Crowley. »Der Tod ist nichts, Robert. Irgendwann ereilt er uns alle. Was zählt, ist das Sterben. Sie waren bereit Ihr Leben einer größeren und wichtigeren Sache zu opfern. Jetzt glauben Sie, von Ihren Feinden vernichtet zu werden.«


  »Was natürlich nur ein Irrtum ist«, sagte ich spöttisch.


  Crowley seufzte. »Es hat wohl keinen Sinn«, sagte er. »Es ist schade, dass Sie nicht einsehen wollen, wie zwecklos alle Ihre Bemühungen und Anstrengungen sind. Die Dinge werden so kommen, wie sie vorherbestimmt wurden. Nichts, was Menschen oder irgendwelche anderen Lebewesen tun, kann etwas daran ändern.«


  »Wenn es so ist, dann springen Sie doch einfach vom Balkon«, maulte Cohen. »Es wird ja sowieso nichts ändern – und Sie würden uns beiden wirklich eine große Freude damit machen.«


  Zu meiner Überraschung lachte Crowley. Aber nur für einen Augenblick, dann wurde er wieder sehr ernst. Er nahm die Arme herunter, trat ein Stück von der Balkonbrüstung zurück und wandte sich mit einem stummen Blick an das TIEFE WESEN, das nur einen halben Schritt hinter Cohen stand. Das Geschöpf drehte sich auf der Stelle herum und verschwand im Inneren des Gebäudes. Crowley, Cohen und ich blieben allein auf dem Balkon zurück.


  Cohen tauschte einen überraschten Blick mit mir. Wenn nicht jetzt, wann würden wir eine bessere Chance bekommen, Crowley zu überwältigen? Aber das musste Crowley ebenso klar sein wie uns – und vielleicht war der einzige Grund, aus dem wir darauf verzichteten, über ihn herzufallen, genau der, dass uns dies klar war. Crowley fühlte sich zu sicher, sodass es nur ein Bluff sein konnte.


  Vermutlich hätte es ohnehin nichts genutzt, denn das Amphibiengeschöpf kehrte schon nach wenigen Augenblicken zurück. In seiner Begleitung befanden sich Joshua und die Hennessey-Kreatur. Ich bemerkte voller Schrecken, dass die Menschenähnlichkeit des TIEFEN WESENS wieder größer geworden war. Die meisten seiner Wunden waren bereits verheilt und auch die zerbrochenen Knochen schienen wieder in ihre ursprüngliche Form zusammenzuwachsen. Noch wenige Stunden, vielleicht einen Tag und es würde wieder einen Hennessey geben, der sich als Wohltäter der Menschen von Brandersgate ausgab und ihnen in Wirklichkeit ihr Leben stahl, ohne dass sie es auch nur merkten.


  Ich begegnete Joshuas Blick und schauderte, denn in den Augen des Knaben war eine Kälte, die mich vielleicht noch mehr erschreckte als alles, was Crowley getan und gesagt hatte. Und noch etwas. Zum zweiten Mal und noch intensiver hatte ich das Gefühl, etwas Bekanntes im Blick dieses Jungen zu entdecken, etwas, das eine bisher verborgene Seite meiner Seele zum Klingen brachte, ohne dass ich sagen konnte, warum.


  Für einen ganz kurzen Moment schien es Joshua ebenso zu gehen, denn er stockte im Schritt und aus der Verachtung in seinen Augen wurde ein Ausdruck tiefer Verwirrung. Dann drehte er mit einem Ruck den Kopf, trat ganz dicht an Crowleys Seite und blickte demonstrativ auf das Meer hinab.


  Der Wind frischte auf. Die Böen rissen die Wolkendecke über unseren Köpfen weiter auseinander und mir fiel erst jetzt auf, dass der Mond zu einer perfekt gerundeten Scheibe am Himmel geworden war. Es wurde merklich heller, nachdem die Wolken mehr und mehr verschwanden, und ich konnte jetzt die Wasseroberfläche unter uns erkennen. Offensichtlich hatten wir fast die ganze Nacht in unserem Verlies verbracht, denn die Flut zog sich bereits wieder zurück. Aus dem schwarzen Wasser tauchten die Spitzen der Felsenriffe auf und plötzlich glaubte ich eine vertraute Konstellation zu entdecken. Da niemand Anstalten machte mich daran zu hindern trat ich dichter an die Balkonbrüstung heran und strengte meine Augen an, um mehr Einzelheiten auszumachen. Tatsächlich – der Balkon war an der dem Land zugewandten Seite des Turmes angebracht, sodass ich fast unmittelbar auf die Lichtung im Felsenwald unter mir herabblicken konnte, auf der ich vor zwei Nächten das vermeintliche Ertrinken Joshuas und der anderen Kinder beobachtet hatte.


  Mein Herz begann zu klopfen und meine Finger zitterten plötzlich so stark, dass ich hastig die Balkonbrüstung umklammerte, damit Crowley und die anderen es nicht sahen. Irgendetwas Unheimliches ging hier vor. Das Mondlicht war hell, aber nicht so hell, dass ich wirklich Einzelheiten erkennen konnte – ich sah nur, dass dort, wo sich das Wasser jetzt immer schneller zurückzog, irgendetwas aus den Wogen auftauchte … ein Kreis regelmäßiger, dunkler Erhebungen, sonderbar gleichartig geformt und zu regelmäßig angeordnet, um zufällig zu sein.


  Im Grunde wusste ich längst, was es war, aber mein Verstand weigerte sich noch für einige Augenblicke, es zu akzeptieren. Was dort unten wieder aus dem Meer auftauchte, dass waren die Gestalten, die ich vor zwei Tagen in den Fluten hatte versinken sehen.


  Ungläubig fuhr ich herum und starrte Joshua an, dann wandte ich mich wieder dem unmöglichen Geschehen unter mir zu. Das Meer zog sich so rasch zurück, wie es gestiegen war, und die in dunkle Mäntel gehüllten Gestalten der Kinder bewegten sich. Sie lebten. Es war völlig unmöglich, es konnte einfach nicht sein, aber meine Augen zeigten mir das Gegenteil dessen, was mein Verstand mir verzweifelt klar zu machen versuchte. Die Gestalten, die das allmählich zurückweichende Wasser freigab, waren lebendig. Eine nach der anderen erhoben sie sich und fanden sich wieder zu der gesenkten Hauptes einhergehenden Prozession zusammen, als die ich sie vor zwei Tagen ins Meer hatte hinausgehen sehen.


  Aber sie machten nicht etwa kehrt, um zum Land zurückzugehen, sondern näherten sich langsam, zuerst bis zur Brust, später zur Hüfte und dann noch bis zu den Knien durch das Wasser watend, weiter dem Turm, bis sie schließlich im toten Winkel unter dem Balkon verschwanden und nicht mehr zu sehen waren.


  Auf einen entsprechenden Befehl Crowleys hin wandten wir uns um und gingen in den Turm zurück. Die große Halle war nicht mehr leer. Etliche TIEFE WESEN hatten sich wie zu bizarrem Leben erwachte steinerne Götzenbilder längs der Wände aufgereiht und auch die Kinder von Brandersgate und das Netz waren wieder da. Die dünnen Fäden krochen und wogten um die kleinen Gestalten herum, berührten sie aber nicht. Noch nicht. Die Stimmung einer schrecklichen Erwartung lag in der Luft.


  Niemand sprach ein Wort. Selbst das Heulen des Windes war draußen zurückgeblieben und eine unheimliche Stille hatte sich über die Szene gelegt. Auch Cohen und ich wagten es nicht, dieses Schweigen zu brechen.


  Minuten vergingen, dann tauchten die ersten einer ganzen Prozession kleiner, in bodenlange braune Kapuzenmäntel gehüllter Gestalten unter der gegenüberliegenden Tür auf. Es waren die vermeintlichen Kinder von Brandersgate, die ich unten im Meer gesehen hatte. Verwirrt sah ich zu Joshua und den anderen Jungen und Mädchen hinüber, dann wieder zu den verhüllten Gestalten. Ich versuchte vergeblich, das Dunkel unter ihren Kapuzen mit Blicken zu durchdringen. Vor zwei Tagen war ich sicher gewesen, einige Gesichter wiederzuerkennen. Aber das konnte nicht sein, Joshua und die anderen standen vor mir. Doch wenn sie es nicht waren, die sich unter den dunklen Mänteln verbargen, wer dann?


  Die Bewegungen der Netzkreatur wurden heftiger. Wie ich es schon einmal beobachtet hatte, glitten die dünnen schwarzen Fäden auf die Gestalten der Kinder zu, krochen an ihnen und ihrer Kleidung empor und hindurch. Beiläufig registrierte ich, dass Joshua als Einziger von der Berührung des schrecklichen Wesens verschont blieb. Er stand zwar inmitten der anderen Kinder, doch nicht einer der Fäden berührte ihn. Trotzdem war er so reglos und erstarrt wie alle und auf seinem Gesicht lag der gleiche, fast tranceähnliche Ausdruck.


  Doch nicht nur die knapp zwei Dutzend Jungen und Mädchen wurden von dem Netz eingesponnen. Langsam, mit fast zeremoniellen, gemessenen Schritten näherten sich die verhüllten Gestalten denen der Kinder. Und in mir stieg eine schreckliche Ahnung auf, was nun geschehen mochte.


  Ich behielt Recht. Die Zahl der Neuangekommenen entsprach genau der der Kinder von Brandersgate und jeweils eine verhüllte Gestalt trat auf einen Jungen oder ein Mädchen zu und blieb zwei Schritte vor ihm stehen. Kaum war es geschehen, da zuckte und wogte das Netz und Dutzende dünner Fäden krochen unter die erdbraunen Mäntel, woraufhin auch diese Gestalten zur Reglosigkeit erstarrten.


  »Um Gottes willen!«, flüsterte Cohen. Seine Stimme klang fast hysterisch. »Robert! Sehen Sie doch!«


  Mein Blick folgte der Richtung, in die sein ausgestreckter Arm wies – und auch ich fuhr entsetzt zusammen, obwohl mich der Anblick nicht einmal völlig unvorbereitet traf.


  Eine der unheimlichen Gestalten war uns nahe genug gekommen, dass wir trotz des schwachen Lichtes das Gesicht unter der Kapuze erkennen konnten.


  Es war kein menschliches Gesicht. Aus einer grünhäutigen, geschuppten Fläche starrten zwei riesige Fischaugen heraus, das Gesicht hatte keine Nase und der Mund war wie eine klaffende Wunde, die den Schädel fast zur Gänze spaltete. Die Gestalt, die vor dem fünf- oder sechsjährigen Jungen stand, auf den Cohen deutete, war ein TIEFES WESEN.


  »Großer Gott, Robert«, keuchte Cohen. »Was … was geschieht hier?«


  Ich hätte es ihm sagen können, doch ich schwieg, denn das Entsetzen, das mein Begreifen begleitete, war einfach zu groß. Was aus dem Meer gekommen war, das waren Junge. Die Brut der TIEFEN WESEN, die aus den Abgründen des Ozeans emporgestiegen war, um sich Hennessey und den anderen ausgewachsenen Geschöpfen anzuschließen.


  Das Gesicht unter der Kapuze zuckte. Für einen winzigen Moment schien es seine Form zu verlieren, wogte und brodelte wie eine Maske aus Wachs, die in eine Schüssel mit kochendem Wasser geworfen worden war, und für einen noch winzigeren Moment sah es beinahe menschlich aus.


  Und nicht nur das. Für eine Zeitspanne, die zu kurz war, um sie benennen zu können, war das Gesicht unter der Kapuze das des Jungen, dem das Geschöpf gegenüberstand. Die Ähnlichkeit erlosch fast sofort wieder; und nach Augenblicken nur hörte auch das schreckliche Zittern und Wogen auf und es war wieder die bösartige Karikatur eines Froschgesichtes, in die ich blickte.


  »Robert, was ist das?«, stammelte Cohen. Er schien dem Zusammenbruch nahe. »Was geht hier vor?«


  »Sie übernehmen sie«, murmelte ich. »Verstehen Sie denn nicht? Sie stehlen ihnen ihr Leben und ihre Persönlichkeit.« Ich drehte mich herum und sah Hennessey an. »Dasselbe ist mit Ihnen geschehen, nicht wahr?«, fragte ich. »Es hat einmal einen Hennessey gegeben. Einen Mann, zu dem die Geschichte gepasst hat, die Sie mir gestern erzählt haben.«


  Hennessey starrte mich nur hasserfüllt aus seinem zweigeteilten Gesicht an, aber Crowley sagte ganz ruhig: »Das ist wahr. Wenn die Verwandlung abgeschlossen ist, werden unsere Kinder anstelle dieser in die Häuser ihrer Eltern zurückkehren. Niemand wird es bemerken.« Er lächelte. »Wir sind schon sehr viele, Robert. Viel mehr, als Sie ahnen.«


  »Sie verdammtes Monster«, murmelte ich. »Und die Kinder? Was geschieht mit ihnen? Werden Sie sie umbringen?«


  »Ihnen wird nichts geschehen«, antwortete Crowley. »Sie sind wie alle Menschen, Robert. Für sie bedeutet Leben nichts als ihre körperliche Existenz. Aber Leben ist mehr. Ein Individuum besteht nicht nur aus Muskeln und Fleisch und Blut. Was zählt, ist die Seele, sind Erinnerungen und Gefühle, Gedanken und Berührungen. Sie werden weiterleben. In ihren Körpern.« Er deutete auf die TIEFEN WESEN. »Es spielt keine Rolle, welche äußere Form ein lebendes Wesen hat. Ihre Körper werden vielleicht vergehen, doch das, was sie wirklich ausmacht, wird weiterleben.«


  Ich sagte nicht einmal etwas dazu, denn ich wusste genau, wie sinnlos es war, mit diesem Wahnsinnigen zu reden. Dazu kam, dass sich das Netzgewebe nun wieder bewegte. Die Fäden zogen sich rasch von ihren Opfern zurück und im gleichen Augenblick beinahe drehten sich die TIEFEN WESEN wieder herum und verließen schweigend und sehr schnell die Halle.


  Ich stand da wie gelähmt. In meinem Kopf schien plötzlich eine massive Mauer zu sein, die es mir unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen. Natürlich wusste ich, was hier geschehen war, und, viel schlimmer noch, geschehen würde, aber gerade dieses Wissen war es, das mich vollkommen lähmte. Und es war auch Cohen, nicht ich, der seinen Schrecken als Erster überwand und wieder das Wort ergriff.


  »Großer Gott, Junge, begreifst du denn nicht, was hier vorgeht?«


  Die Worte galten Joshua, der in diesem Moment ebenfalls wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden schien und benommen den Kopf schüttelte. Er sah Cohen nur an und schien gar nicht zu begreifen, wovon er überhaupt sprach.


  »Begreifst du denn nicht, was sie euch antun?« Cohen schrie fast, doch der Ausdruck von Verwirrung und Unverständnis auf Joshuas Gesicht wurde eher noch größer.


  »Lassen Sie es sein, Cohen«, sagte ich. Ich erschrak fast selbst, als ich hörte, wie müde und resigniert meine Stimme klang. »Sie wissen überhaupt nicht, was passiert ist.« Und selbst wenn sie es wüssten, fügte ich in Gedanken hinzu, würde es nichts ändern. Crowleys Einfluss war schon viel zu stark. Wenn es noch irgendetwas gab, das diese Kinder retten konnte, dann allerhöchstens ein Wunder.


  Für den Moment sah es allerdings eher so aus, als wäre ich es, der ein Wunder brauchte, denn es war noch keineswegs vorbei. Auf einen Wink Crowleys hin verließen zwar alle Kinder außer Joshua den Saal, er selbst und der Junge, Hennessey und zwei weitere TIEFE WESEN blieben jedoch zurück. Und auch die Netzkreatur kroch nicht wieder zurück in ihr finsteres Versteck unter dem Meer, sondern blieb, wo sie war. Sie bewegte sich noch immer leicht und ich vermeinte ein bestimmtes Muster in dieser Bewegung zu erkennen, konnte es aber nicht greifen.


  Ich registrierte, dass etwas an dieser Bewegung anders war als bisher, doch auch dieses Begreifen schien sich auf einer tieferen Ebene meines Bewusstseins abzuspielen, denn es führte kein Erkennen im Geleit, sondern nur eine immer stärker werdende Beunruhigung. Erst als ich sowohl Crowleys als auch Joshuas Blicke auf mir ruhen fühlte und das Erschrecken in Cohens Gesicht sah, wurde mir klar, dass dieser neuerliche Schub von Furcht keine Einbildung war, sondern einen höchst greifbaren Anlass hatte.


  Und in diesem Moment erkannte ich auch das Muster, das der Bewegung des Netzes innewohnte. Das unheimliche Fadengewebe bedeckte plötzlich nicht mehr die gesamte Halle, sondern zog sich rasch und lautlos um Crowley und mich herum zusammen, ohne einen von uns beiden bereits zu berühren. Aber ich wusste, dass es dies tun würde. Bald. In ganz kurzer Zeit. Crowley starrte mich an und lächelte böse und ich spürte, dass er auf irgendetwas wartete, etwas, das geschah, vielleicht auch nur einen bestimmten Zeitpunkt, der nicht mehr weit entfernt war.


  »Es ist so weit, Robert«, sagte er. »Noch wenige Augenblicke und Ihr Schicksal wird sich erfüllen. Und mit ihm vielleicht das der ganzen Welt.«


  »Oh, mehr nicht?«, sagte ich in dem vergeblichen Versuch, spöttisch zu klingen. »Haben Sie es nicht eine Nummer kleiner, Crowley?«


  Crowley lachte, aber nur eine Sekunde, dann wandte er rasch den Blick zum Fenster, und als ich in die gleiche Richtung sah, erkannte ich, dass der Mond als runde, matt silberne Scheibe direkt in der Öffnung erschienen war. Sein Licht fiel in einem bleichen, aber auf eigentlich unmögliche Weise scharf gebündelten Strahl herein, glitt wie der suchende Lichtfinger einer Lampe über den Boden und berührte das Netz.


  Im gleichen Moment leuchteten die Fäden schwarz auf. Es klingt absurd, aber dieser Begriff ist vielleicht das Einzige, was der unmöglich zu beschreibenden Veränderung des lebenden Spinnennetzes zumindest nahe kommt. Sein Schwarz erreichte eine Intensität, die es wie eine Helligkeit verschlingende Aura auflodern ließ, und noch ehe ich auch nur meinen Schrecken über diese jähe Veränderung richtig begreifen konnte, schnellten Dutzende der winzigen Fäden auf mich zu, schlangen sich wie haarfeine Peitschenschnüre um meine Füße und meine Waden und durchstießen den Stoff der Hose.


  Es war ein Gefühl, als drängen tausende winziger Nadeln gleichzeitig durch meine Haut. Der Schmerz war nicht einmal sehr heftig, aber von einer Art, die ihn fast unerträglich werden ließ. Ich wankte wie unter einem Hieb, hörte, wie Cohen entsetzt aufschrie, und sah wie durch einen grauen Vorhang aus Schwäche hindurch, wie die Fäden auch auf Crowleys vom Alter gebeugten Körper zuschossen und ihn umschlangen.


  Und dann …


  Eine stählerne Kralle schien in meine Seele zu greifen und alles Menschliche zu zermalmen. Ich spürte, wie etwas nach dem Leben selbst in mir griff und es aus meinem Körper herauszureißen versuchte und wie sich gleichzeitig etwas anderes, Fremdes, unsagbar Böses näherte, um seinen Platz einzunehmen. Mit aller Gewalt versuchte ich mich dagegen zu wehren, kämpfte mit all meiner normalen und auch jedem bisschen jener magischen Kraft, die zu benutzen ich bisher stets gezögert hatte, dagegen an, aber es war, als versuche ich mit bloßen Händen eine Springflut aufzuhalten. Mein Widerstand wurde einfach hinweggefegt.


  Wie von weit, unendlich weit her hörte ich Cohen abermals aufschreien, sah, wie er dem TIEFEN WESEN, das hinter ihm stand, einen so überraschenden Stoß versetzte, dass es einen Schritt zurücktaumelte, und sich gleichzeitig auf Crowley stürzte. Zugleich glitt seine Hand unter die Jacke und kam mit etwas Schmalem, metallisch Schimmerndem wieder zum Vorschein.


  Doch ich registrierte all dies nur wie Bilder aus einem Traum, der zu weit entfernt und zu irreal war, um Einfluss auf mein Leben zu nehmen. Der grauenhafte Sog des fremden Geistes in mir wurde stärker, immer stärker und stärker und stärker – und brach ab.


  Die Erleichterung war so groß und kam so plötzlich, dass ich abermals taumelte, nach vorne fiel und den Sturz im letzten Moment mit den Händen abfing, wobei ich bis über die Handgelenke hinauf in der widerwärtigen, zuckenden Fadenmasse versank, die mich wie ein lebender Teppich umgab. Eine Million glühender Nadeln bohrte sich in meine Finger und der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen.


  Jemand – etwas! – schrie. Ich hörte Crowley einen keuchenden, erstickten Laut ausstoßen, der dann plötzlich abbrach, dann brüllte Cohen irgendetwas und der hektische Tanz der Schatten rechts und links von mir, der im Moment meines Sturzes begonnen hatte, hörte übergangslos wieder auf.


  Stöhnend hob ich den Kopf und sah zu Crowley empor; und was ich erblickte, das ließ mich für einen Moment sogar meinen Schmerz und die rasende Furcht vergessen.


  Cohen hatte sich auf Crowley gestürzt und ihn halbwegs zu Boden gerissen. Die beiden TIEFEN WESEN, die herbeigeeilt waren, um ihrem Herrn zu helfen, standen kaum einen Meter von ihm entfernt, aber sie waren mitten in der Bewegung erstarrt und ich erblickte selbst auf ihren fremdartigen Fischgesichtern einen Ausdruck von Unschlüssigkeit und Furcht, den ich ihnen bis zu diesem Moment nicht einmal zugetraut hätte. Ein einziger rascher Schritt hätte gereicht, Cohen zu packen und niederzuringen, aber sie wagten es nicht, denn in Cohens Hand lag plötzlich ein Dolch, dessen rasiermesserscharfe Klinge er so fest gegen Crowleys Kehle drückte, dass ein einzelner Blutstropfen aus seiner Haut quoll. Crowley selbst war vor Entsetzen und Überraschung erstarrt. Er schien nicht einmal wirklichen Schrecken zu empfinden, sondern sah einfach fassungslos aus.


  »Pfeifen Sie sie zurück!«, verlangte Cohen. »Sie sollen verschwinden, auf der Stelle, oder ich schneide Ihnen die Kehle durch!«


  Crowley bewegte sich schwach, hörte aber sofort wieder damit auf, als das Messer seine Haut tiefer ritzte. »Das … wagen Sie nicht«, sagte er gepresst.


  Cohen bewegte fast unmerklich die Hand. Aus dem einen Blutstropfen wurde ein dünnes Rinnsal und der Schrecken, den ich bis jetzt auf Crowleys Gesicht vermisst hatte, ergriff nun mit doppelter Wucht davon Besitz. »Wollen Sie Ihr Leben darauf wetten?«, fragte Cohen. »Tun Sie es lieber nicht. Ich habe nichts zu verlieren.«


  Crowley zögerte noch eine Sekunde, aber dann machte er eine vorsichtige Bewegung mit der Hand und sagte: »Geht zurück! Tut, was er verlangt!«


  Die beiden grün geschuppten Kolosse bewegten sich zwei Schritte zurück und blieben wieder stehen.


  »Sie sollen verschwinden!«, verlangte Cohen. »Alle. Schicken Sie sie hinaus.«


  Crowley machte eine Handbewegung und tatsächlich drehten sich die beiden Geschöpfe – wenn auch mit sichtlichem Widerwillen – herum und verschwanden. Nur Hennessey und Joshua blieben zurück. Auf Hennesseys zerstörtem Gesicht irgendeinen Ausdruck zu erkennen war unmöglich, doch auf den Zügen des Jungen erschien ein solcher Zorn und Hass, dass es mir kalt den Rücken herablief.


  »Damit kommen Sie nie durch, Sie Narr!«, sagte Crowley. »Glauben Sie wirklich, Sie kämen lebend hier heraus? Sie müssen verrückt sein!«


  »Vielleicht bin ich das«, antwortete Cohen ruhig. »Gehen Sie besser davon aus, dass es so ist.« Er machte einen Schritt zurück, wobei er Crowley, der halb gegen ihn gefallen war, einfach mit sich zerrte. »Sie werden Robert und mich gehen lassen.«


  »Ich denke nicht daran«, antwortete Crowley. Er hatte seinen Schrecken überwunden und in seiner Stimme war bereits wieder der gewohnte, überhebliche Ton. »Bringen Sie mich doch um, Sie Narr! Sie werden mich keine zwei Sekunden überleben!«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Cohen. »Aber ich schätze, Sie töten uns sowieso, nicht wahr? Also haben wir nicht viel zu verlieren.«


  Er bewegte sich rückwärts gehend auf die Tür zum Balkon zu und machte eine ungeduldige Kopfbewegung in meine Richtung, ihm zu folgen. Behutsam versuchte ich aufzustehen und mich aus dem Fadengewebe zu befreien; und zu meiner eigenen Überraschung gelang es mir sogar. Meine Hände waren blutig, als ich sie aus dem lebenden Teppich zog. Aus Zehntausenden mikroskopisch feiner Stiche drangen winzige Tröpfchen und auch an meinen Waden lief es warm und klebrig herab. Ich spürte nicht den mindesten Schmerz. Die Fäden machten auch keinen Versuch mich zu halten, sondern zogen sich im Gegenteil beinahe hastig von mir zurück, sodass ich unbehelligt an Cohens Seite treten konnte.


  Wir verließen die Halle und traten wieder auf den schmalen Balkon hinaus. Cohen zerrte Crowley rücksichtslos mit sich, obwohl der alte Mann vor Schmerz stöhnte, und aus den Augenwinkeln sah ich, wie Hennessey und auch Joshua uns folgten; aber sehr vorsichtig und mit kleinen, fast zögernden Schritten.


  »Und was jetzt?«, fragte Crowley, als wir auf den Balkon hinausgetreten waren und Cohen mit dem Rücken an der steinernen Brüstung stand.


  Cohen warf einen Blick hinter sich in die Tiefe, drehte dann den Kopf und sah mich an – und ich hätte um ein Haar aufgestöhnt, als ich begriff, was dieser Blick bedeutete.


  »Seien Sie vernünftig, Cohen«, sagte Crowley. »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass Ihnen nichts geschieht, wenn Sie mich jetzt loslassen. Sie sind uns völlig egal. Es spielt keine Rolle, ob Sie leben oder sterben.«


  Cohen lachte hart. »Natürlich nicht«, sagte er spöttisch. »Sie wollen mir im Ernst erzählen, dass Sie mich laufen lassen, wie? Damit ich in zwei Tagen wieder hier bin und den ganzen Laden auffliegen lassen kann.«


  »Niemand würde Ihnen glauben«, antwortete Crowley und das war wahrscheinlich sogar die Wahrheit. »Seien Sie vernünftig! Geben Sie auf!«


  Cohen machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten. Er sah noch einmal über die Balkonbrüstung, dann wandte er sich wieder an mich und fragte: »Sind Sie bereit, Robert?«


  Bereit? Ich war niemals im Leben weniger bereit gewesen, etwas zu tun. Trotzdem nickte ich.


  Cohen stand noch eine Sekunde reglos da. Dann ließ er die Hand mit dem Messer plötzlich sinken, versetzte Crowley in der gleichen Bewegung einen Stoß, der ihn meterweit nach vorne und in Hennesseys Arme taumeln ließ – und sprang mit einem kraftvollen Satz und ohne noch einen Sekundenbruchteil zu zögern über die Balkonbrüstung in die Tiefe.


  Und noch während Hennessey und Joshua hinter mir ungläubig aufschrien, tat ich dasselbe.


  


  R’lyeh …


  Die Stadt der GROSSEN ALTEN …


  Die Stadt auf dem Grund des Meeres …


  Die Stadt, in der Cthulhu, der oktopoide Herr des Schreckens, vor Äonen von Jahren nach dem Krieg gegen den ÄLTEREN GÖTTER in seinem Haus ertrank und auf den Moment seiner Rückkehr wartete, um die Erde zusammen mit seinen Brüdern erneut in Besitz zu nehmen …


  R’lyeh …


  All diese Gedanken und unzählige mehr schossen Howard durch den Kopf, während er auf die Silhouette der Stadt starrte. Es war R’lyeh, daran gab es keinen Zweifel. Die Stadt lag weitgehend in Trümmern, doch die gewaltige schwarze Pyramide in ihrem Zentrum, scheinbar das einzige Gebäude, das – zumindest aus der Entfernung betrachtet – der Zerstörung entgangen war, reichte aus, jeden Zweifel zu beseitigen. Sie bot einen Anblick, den er bis an sein Lebensende nicht mehr vergessen würde.


  Cthulhus Haus …


  Ein einziges Mal in seinem Leben war Howard in R’lyeh gewesen und er hatte erwartet – und gehofft – es niemals wiederzusehen. Damals hatte er sich in Begleitung Roderick Andaras befunden, aber sie waren nur kurz dort gewesen und der schwarzen Pyramide nicht einmal nahe gekommen. Dennoch ließ die bloße Erinnerung Howard schaudern.


  Damals war er durch ein magisches Tor nach R’lyeh gelangt, ohne das Geheimnis der Lage dieses unheiligen Ortes zu entschlüsseln. Nun lag das Geheimnis zum Greifen nahe vor ihm und die Bedeutung dieser Entdeckung ließ ihn schwindeln.


  R’lyeh war in alten Überlieferungen stets als die Stadt auf dem Grund des Meeres bezeichnet worden. Nun erst erkannte er, dass diese Bezeichnung doppeldeutig war. Er befand sich noch immer fast am gleichen Ort, an dem vor Jahrmillionen einst London gestanden hatte. Mittlerweile hatten sich die Küsten verschoben. R’lyeh befand sich nicht nur unter Wasser, sondern auch im Strom der Zeit, deshalb war es niemals jemandem gelungen, die Stadt zu finden.


  Howard spürte eine Berührung am Arm und wandte den Kopf. »Wasn los?« Rolfs stand neben ihm und musterte ihn besorgt. »Alles in Ordnung?«


  Howard nickte fahrig und bemühte sich das Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu bringen. »Die Stadt«, stieß er hervor. »Es ist R’lyeh!«


  Auch Rowlf zuckte bei der Erwähnung des Namens zusammen. Sein Gesicht wurde eine Spur blasser, doch gleich darauf huschte ein ungläubiger Ausdruck über seine Züge, als sie den Blick zu den Ruinen wandern ließ. »Bist du … sicher?«, krächzte er.


  Howard nickte. »Es gibt keinen Zweifel.«


  »Aba sie is zerstört. Alles in Klump gehaun!«


  Genau diese Tatsache verwirrte auch Howard. Als er R’lyeh zuletzt gesehen hatte, war die Stadt ein düsterer, gigantischer Moloch gewesen. Eine Gestalt gewordene Verneinung jeglichen Lebens, geprägt von der sinnverwirrenden Architektur der GROSSEN ALTEN, die der euklidischen Geometrie Hohn sprach und jeden Menschen, der sich zu intensiv damit beschäftigte, in den Wahnsinn trieb. Trotz allem war die Stadt beeindruckend gewesen und hatte eine ungeheure bösartige Macht ausgestrahlt. Die GROSSEN ALTEN hatten für die Ewigkeit gebaut und die bloße Vorstellung, R’lyeh könnte durch irgendetwas zerstört werden, war Howard damals absurd vorgekommen.


  Genau das aber war geschehen; und obwohl ihm bei dem Gedanken schauderte, musste er versuchen herauszufinden, was passiert war. Diese Information konnte sich als unermesslich wichtig erweisen.


  »Sie sagten, Sie wären schon hier gewesen«, wandte er sich an George. »Waren Sie auch in der Stadt?«


  George blickte von seiner Maschine auf. Er hatte einen herumliegenden Stein aufgesammelt und schlug damit auf den verbogenen Hebel ein, um ihn wieder in die richtige Position zu bringen. »Nein«, erwiderte er. »Um ehrlich zu sein, die beiden Male, die ich bislang hier war, habe ich sie nicht einmal gesehen. Es herrschte jeweils Flut. Die Ruinen müssen unter Wasser verborgen gewesen sein.« Aber er klang nicht sehr überzeugt.


  Howard stutzte, als ihm plötzlich etwas auffiel. »Ich denke, es gibt eine Grenze, die Sie mit Ihrer Maschine nie hätten überwinden können«, erinnerte er. »Demnach müssten Sie jedes Mal zur gleichen Zeit hier gewesen sein, auch diesmal. Wenn dieser Zeitpunkt feststeht, müssten Sie sich eigentlich selbst begegnen.«


  Irritiert runzelte George die Stirn. Dieser Gedanke schien ihm noch nicht gekommen zu sein. »Wenn ich auf mein früheres Ich stoßen würde, mir bei meiner ersten Reise aber nicht selbst begegnet wäre, würde dies ein Paradoxon darstellen«, sagte er nachdenklich. »Die Zeit würde das nicht zulassen. Ich habe bereits versucht, einen Zeitpunkt gezielt anzusteuern, in dem ich doppelt existieren würde, doch es ging nicht. Die Reise ging automatisch weiter in die Vergangenheit oder die Zukunft, bis zu einem Moment, in dem keine solche Gefahr mehr bestand. Das Gleiche gilt auch für feste Materie. Ich kann nirgendwo materialisieren, wo bereits -«


  »Auf alle Fälle haben Sie keine Spur von Leben entdeckt?«, unterbrach Howard den Redefluss. »Das würde bedeuten, dass uns hier keine Gefahr droht?«


  »Es mag sein, dass es im Wasser Lebewesen gibt, aber zumindest an Land habe ich keins entdeckt«, schränkte George ein. »Sie können also unbesorgt sein. Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus?«


  »Es geht um die Stadt«, erklärte Howard. »Ich muss unbedingt hin und sie mir genauer ansehen.«


  »Warum?«, fragte George verständnislos. »Das sind nur ein paar Ruinen, wie ich sie in allen Zeitepochen gefunden habe. Die toten Hinterlassenschaften eines Volkes, das Millionen Jahre nach Ihrer Zeit gelebt hat und längst nicht mehr existiert.«


  »Oder Millionen Jahre vor meiner Zeit«, murmelte Howard. Er überlegte, ob er George mehr über die Hintergründe erzählen sollte, doch es hätte zu lange gedauert und wäre zu kompliziert gewesen, ihm Einzelheiten über die GROSSEN ALTEN zu berichten. Darüber hinaus hätte der Zeitreisende ihm vermutlich ohnehin nicht geglaubt. »Es ist wichtig für mich«, beharrte er deshalb nur. »Sehr wichtig.«


  George schaute noch einmal zu den Ruinen hinüber. »Ich weiß nicht, welchem Rhythmus die Gezeiten hier unterworfen sind«, sagte er. »Die Ebbe kann Tage andauern, möglicherweise Wochen, aber diese Zeit kann bald um sein. Auf jeden Fall besteht die Gefahr, dass wir von der Flut überrascht werden und ertrinken.«


  »Das Risiko müssen wir eingehen«, sagte Howard. »Es ist wichtig, George; viel wichtiger, als Sie sich auch nur vorstellen können. Aber ich nehme es Ihnen nicht übel, wenn Sie lieber hier bleiben und warten. Ich werde auf jeden Fall gehen. Ich kann es Ihnen jetzt nicht erklären, aber es hängt viel davon. Vielleicht das Überleben der Menschheit in meiner Zeit, möglicherweise sogar noch Jahrhunderttausende später das der Eloi. Ich weiß, Sie werden mir nicht glauben, aber diese Stadt hat vor ihrer Zerstörung eine Gefahr dargestellt, gegen die Ihre Morlocks ein unbedeutendes Nichts sind.«


  »Das Überleben der Menschheit …« Ein Schatten huschte über Georges Gesicht und die Art, in der er Howards Worte wiederholte, ließ diesen aufhorchen. »Wenn das Ihre Antriebsfeder ist, sollten Sie mir zunächst zuhören. Vielleicht sollte ich Ihnen das nicht erzählen, aber Sie haben bereits so viel erlebt, dass Sie vermutlich auch diese Wahrheit verkraften können.«


  Er sprach nicht weiter, aber Howard spürte, was in ihm vorging, und er drängte ihn nicht, sondern wartete geduldig, bis George sich wieder einigermaßen gefangen hatte und von sich aus fortfuhr: »Die Menschheit, wie wir sie kennen, hat von Ihrer Gegenwart aus nur noch eine Zukunft von wenigen Jahrzehnten, Howard.«


  Howard blickte ihn verständnislos an. »Wovon sprechen Sie?«


  »Ich habe es selbst erlebt«, berichtete George. »Den genauen Zeitpunkt werde ich Ihnen nicht nennen, aber auf einer meiner Reisen machte ich Halt im zwanzigsten Jahrhundert. Ich wurde Zeuge eines entsetzlichen Krieges, der den größten Teil der Menschheit auslöschte.« Er schloss die Augen bei der Erinnerung an die schrecklichen Bilder. »Bitte ersparen Sie mir die Einzelheiten. Auf jeden Fall war das einer der Gründe, weshalb ich mich entschloss, bei den Eloi zu bleiben«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Ich hätte es nicht ertragen, in einer Zivilisation zu leben, deren Ende ich gesehen habe und das so kurz bevorsteht. Deshalb bin ich auch niemals in die nähere Zukunft meiner Zeit bei den Eloi gereist. Natürlich wüsste ich nur zu gerne, ob es uns gelingt die Morlocks zu besiegen, aber falls sich herausstellen würde, dass es nicht so wäre, würde ich auch diese zweite Heimat verlieren.« Er blickte Howard an. »Wollen Sie immer noch Ihr Leben um einer Menschheit willen riskieren, die bereits zum Untergang verurteilt ist?«


  Howard rang sich ein schwaches Lächeln ab und schüttelte den Kopf.


  »Warum machen Sie sich selbst etwas vor, George?«, fragte er. »Sie verstehen genug vom Prinzip der Zeit, um ebenso gut wie ich zu wissen, dass nichts von dem, was Sie gesehen haben, zwangsläufig eintreten muss. Was Sie erlebt haben, ist nur eine mögliche Zukunft. Die Zukunft ist niemals konstant. Von jedem Punkt der Zeit aus gibt es eine Unmenge verschiedener Alternativen, wie die Entwicklung weitergehen könnte. Der Zeitfluss, auf dem Sie vor und zurück reisen, stellt nur eine von unendlich vielen Möglichkeiten dar, für die in der Gegenwart die Weichen gestellt werden. In einer anderen möglichen Entwicklung wird es dagegen keinen Krieg geben und möglicherweise werden auch niemals Eloi leben. Letztlich liegt es in der Hand jedes Einzelnen, im Rahmen seiner Möglichkeiten den Verlauf zu bestimmen. Es gibt keine Vorherbestimmung.«


  George sah ihn nicht an, sondern wandte sich wieder dem verbogenen Hebel zu und schlug mehrmals kräftig mit dem Stein dagegen. Sein Gesicht war zu einer Maske des Schmerzes geworden und erst jetzt begriff Howard, dass sein Gegenüber sehr wohl selbst wusste, was er ihm gerade gesagt hatte, dieses Wissen aber verdrängt hatte. George war ein Mann, der in zwei Welten, genauer gesagt zwei Zeiten, zugleich beheimatet war. Er hatte sich für die Zeit der Eloi entschieden, dennoch empfand er immer noch Sehnsucht nach dem London des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts, dem er entstammte. Um sich selbst die Trennung zu erleichtern, hatte er nach Gründen gesucht und sich Argumente wie den bevorstehenden Krieg zurechtgelegt, warum er dort nicht mehr leben könnte. Es fiel leichter, einem zum Untergang verurteilten Volk den Rücken zu kehren, als einem, dessen Blütezeit womöglich erst bevorstand. Ihm ging es nicht um den Krieg, dessen Zeuge er geworden, dessen tatsächlicher Ausbruch jedoch äußerst fraglich war, sondern um einen Vorwand.


  Ohne Absicht hatte Howard die Wunde neu aufgerissen und er wusste, dass jedes weitere Wort zu diesem Thema alles nur verschlimmern würde. Deshalb trat er nur neben George und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kommen Sie mit uns?«


  George senkte den Blick und schwieg eine Weile. »Nein«, sagte er schließlich. »Aber ich werde hier auf Sie warten, keine Sorge.«


  


  Der Sturz in die Tiefe dauerte zwei, allenfalls drei Sekunden, doch zu sagen, dass sich diese drei Sekunden zu Ewigkeiten dehnten, hätte das, was ich in diesen Augenblicken empfand, nur unzureichend beschrieben. Drei Sekunden des höchsten Glücksgefühles mögen unendlich kurz sein, ein Moment, der so schnell vorbei ist, wie er kommt, und im Grunde nur aus den Erinnerungen daran besteht. Drei Sekunden furchtbarer Pein oder Todesangst mögen sich zu Ewigkeiten dehnen, doch auch sie sind endlich.


  Diese drei Sekunden waren anders. Selbst heute noch erinnere ich mich an jeden noch so unendlich kurzen Bruchteil davon und selbst heute noch erfüllt mich diese Erinnerung mit einem solchen Entsetzen und Grauen, dass ich an mich halten muss, um nicht am ganzen Leib zu zittern. Seit jenem Augenblick, in dem ich mich hinter Cohen mit einer kraftvollen Bewegung über die Brüstung schwang, weiß ich, dass die Zeit kein absoluter Wert ist und die Schnelligkeit der menschlichen Gedanken und Empfindungen keine Grenze hat.


  Mein rechter Fuß verfing sich an der steinernen Brüstung und ich begann nach vorne zu kippen und einen grotesken Salto in der Luft zu schlagen, während die Hälfte der ersten Sekunde verstrich. Himmel und Erde begannen sich vor meinen Augen zu drehen und der schwarze Turm schien eine spöttische Verbeugung zu machen; zugleich war es, als hielte eine unsichtbare Macht die Zeit an. In Wahrheit war es wohl so, dass nur alle meine Sinne mit hundertfacher Schärfe und meine Gedanken mit hundertfacher Schnelligkeit arbeiteten, aber der subjektive Eindruck war der, dass ich plötzlich das Gefühl hatte nicht mehr wie ein Stein zu fallen, sondern langsam, fast sacht in die Tiefe zu gleiten, trotzdem aber unaufhaltsam und mit unvorstellbarer Wucht.


  Ich sah Cohen neben und unter mir stürzen und dabei mit den Armen wedeln, als versuche er zu fliegen, und zugleich erblickte ich noch etwas, das den Schrecken und das Entsetzen, das ich angesichts Crowleys Tun empfunden hatte, geradezu lächerlich erscheinen ließ: nämlich das Meer am Fuße des Turmes. Genauer gesagt, den mit rasiermesserscharfen Felsdornen gespickten Meeresboden, dort, wo vor kurzem noch die See gewesen war. Wie es aussah, war mein Entschluss, Cohen bei seiner waghalsigen Flucht auf dem gleichen Wege zu folgen, möglicherweise sehr heldenhaft, ganz bestimmt aber sehr dumm gewesen.


  Ich begann mich ein zweites Mal in der Luft zu überschlagen und holte dabei sonderbarerweise sogar zu Cohen auf, sodass wir in der zweiten Sekunde beinahe nebeneinander her fielen, und ich fing einen Blick aus seinen vor Entsetzen geweiteten Augen auf. Er war völlig fassungslos. Wahrscheinlich hatte er gar nicht überlegt, was er tat, sondern war einfach seinen Instinkten gefolgt, die ihm rieten, das Risiko eines vierzig Meter tiefen Sprunges ins Wasser dem sicheren Tod oben im Turm vorzuziehen, ohne dabei zu berücksichtigen, dass wir uns nicht auf hoher See, sondern in einem Bereich des Meeres befanden, den seine Fluten nur für die Hälfte des Tages beherrschten. Innerlich schloss ich mit dem Leben ab. Unsere Chancen, einen Sprung aus vierzig Metern Höhe ins Wasser zu überleben, hätten vielleicht bei eins zu zehn oder auch zwanzig gelegen, die, den Sturz auf die Felsen zu überstehen, lagen eindeutig bei null. Das war die zweite Sekunde.


  In der dritten Sekunde tat ich etwas völlig Sinnloses, das im Nachhinein aber doch verständlich ist: wider alle Logik spannte ich jeden Muskel in meinem Körper und versuchte sogar meinen Sturz zu beeinflussen, um in einer Position aufzukommen, die ihm die allergrößte Wucht nehmen würde. Unter uns lagen noch zwölf Yards, dann elf, zehn … und dann sah ich die Bewegung. Es war nur ein Huschen, nicht einmal das lautlose Gleiten von Schatten, sondern etwas wie ein winziger Ruck, der durch die Wirklichkeit ging, als hätte sich die Welt um ein ganz kleines Stückchen in eine Richtung verschoben, die außerhalb des Sicht- und Begreifbaren lag. Und plötzlich entstand zwischen den spitzen Felsspeeren, die sich unseren herabstürzenden Körpern bereits gierig entgegenreckten, ein schwarzes, glitzerndes, feinmaschiges Netz, so schnell, als wären unter uns eine Million unsichtbarer Spinnen emsig damit beschäftigt, es zu weben. Rasend schnell bewegten wir uns darauf zu, noch acht Yards davon entfernt, sieben … die Lücken in diesem schwarzen Gespinst wurden kleiner, füllten sich mit zitterndem Gewebe, noch drei Yards, zwei – und dann stürzten Cohen und ich nebeneinander und mit furchtbarer Wucht in etwas, das sich wie eine straff gespannte Gummidecke anfühlte.


  Die Wucht unseres Falles war so groß, dass wir uns für eine schreckliche halbe Sekunde noch weiterbewegten. Das Netz gab unter mir nach und plötzlich befand ich mich am Grunde eines rasend schnell tiefer werdenden Trichters, ganz ähnlich der grausigen Reusenform, die Toms Pferd verschlungen hatte, und ich konnte regelrecht fühlen, wie der Sand des Meeresgrundes, der durch meinen Sturz die Festigkeit von bestem englischem Stahl erhalten musste, näher kam.


  Im buchstäblich allerletzten Moment hörte es auf. Der Trichter wurde nicht tiefer und dann federte das unheimliche Gewebe mit einem so harten Ruck zurück, dass ich abermals ein Stück in die Höhe geworfen wurde und einen weiteren, diesmal aber nicht ganz vollendeten Salto schlug, ehe ich zum zweiten Mal aufprallte.


  Obgleich nur einen Bruchteil so heftig wie der erste Aufprall, schien mir dieser Sturz doch für einige Momente das Bewusstsein geraubt zu haben, denn das Nächste, woran ich mich erinnerte, ist, dass ich lang ausgestreckt und mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken lag, feuchten Sand und spitze Steine unter mir fühlte und den Nachthimmel über mir sah, der sich mit unheimlicher Schnelligkeit zu bewölken begann.


  Benommen richtete ich mich in eine halb sitzende Position auf, gewährte mir selbst eine Sekunde, in der ich mir ganz ernst die Frage stellte, ob ich noch am Leben war – und sie mit Ja beantwortete –, und eine zweite, in der ich den Entschluss fasste, zumindest in diesem Moment nicht darüber nachzudenken, warum das so war. Stattdessen richtete ich mich weiter auf und sah mich zugleich nach Cohen um.


  Der Inspektor saß nur ein kleines Stück von mir entfernt mit an den Leib gezogenen Beinen da und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck solcher Fassungslosigkeit, dass ich beinahe laut aufgelacht hätte.


  Aber nur beinahe.


  »Was … was war das, Craven?«, krächzte er.


  Ich antwortete nicht gleich, sondern löste meinen Blick von seinem Gesicht und sah mich um. Rings um uns herum strebten zwanzig Fuß große, scharfkantige Lavapfeiler in die Höhe. Hier und da schimmerte eine Pfütze öligen Wassers auf dem Sand und nur einen Steinwurf entfernt erhob sich der kolossale Schatten des Turmes. Von dem unheimlichen Netz war keine Spur mehr zu sehen.


  »Was war das?«, keuchte Cohen noch einmal. Er schrie beinahe. »Um Gottes willen, Craven, was ist passiert?!«


  »Das weiß ich so wenig wie Sie«, antwortete ich und stand auf. »Aber wenn wir wieder in London sind, erinnern Sie mich daran, dass ich Sie daran erinnere, zu einem Augenarzt zu gehen.«


  Es war offensichtlich, dass Cohen nicht einmal begriff, wovon ich sprach – und wie sollte er auch? Der Moment für (selbst lahme) Scherze war denkbar ungünstig.


  Mit zwei Schritten war ich bei ihm und half ihm auf die Füße. Cohen ließ sich von mir helfen, aber er sah sich auf eine Weise um, die mich warnte. Sein Blick war wild, unstet; und er zitterte am ganzen Körper. Nur noch eine Winzigkeit und er würde endgültig die Beherrschung verlieren; vielleicht den Verstand.


  Und wahrscheinlich wäre auch genau das geschehen, wäre nicht in diesem Augenblick vierzig Meter über uns, an der Flanke des schwarzen Turmes, ein zorniger Schrei erschollen. Automatisch hob ich den Kopf und erblickte eine Gestalt, die sich weit über die steinerne Balkonbrüstung beugte und dabei mit beiden Händen zu uns hinabgestikulierte. »Packt Sie!«, schrie Crowley. Seine Stimme war schrill und kippte beinahe über, aber der hysterische Ton darin war kein Zorn, es war eindeutig Angst. »Bringt sie zurück!«, schrie er. »Die Beschwörung muss zu Ende gebracht werden, oder etwas Furchtbares wird geschehen!«


  Die Worte riefen mir jäh ins Gedächtnis zurück, dass wir uns immer noch in Gefahr befanden. Trotzdem blieb ich noch einen Moment reglos und mit in den Nacken gelegtem Kopf stehen und sah zu Crowley hinauf. Obwohl er viel zu weit dafür entfernt war, spürte ich, dass er mich anstarrte, und seine Blicke wurden von einer solchen Woge von Hass und Zorn – und wieder diesem sonderbar unerklärlichen Gefühl von Furcht – begleitet, dass ich erschauerte und endgültig herumfuhr und Cohen mit einer derben Bewegung mit mir zerrte.


  »Schnell!«, sagte ich. »Wir müssen weg. Sie werden gleich hier sein!«


  Cohen folgte mir, aber ich war ziemlich sicher, dass er meine Worte gar nicht richtig gehört, geschweige denn verstanden hatte. Er stolperte einfach neben mir her und hätte ich seine Hand losgelassen, wäre er vermutlich auf der Stelle stehen geblieben. Natürlich ließ ich nicht los, sondern ergriff ihn im Gegenteil fester und warf einen Blick über die Schulter zurück, während wir zwischen den Felsen auf die Steilküste zustolperten. Es musste bereits später sein, als ich geglaubt hatte; die Ebbe hatte ihren Tiefstpunkt überschritten und das Meer kehrte allmählich zurück. Waren wir auf den ersten Metern noch durch morastigen Sand gestolpert, so platschte unter unseren Füßen schon nach kurzer Zeit wieder eine dünne, aber doch sichtbare Wasserschicht. Ich hatte ja schon einmal erlebt, wie unheimlich schnell die Flut hier anstieg, und deshalb verdoppelte ich meine Anstrengungen noch, obwohl ich ahnte, dass es wenig nutzen würde. Ich hatte dieses Wettrennen schon einmal verloren.


  Plötzlich riss Cohen seine Hand los und blieb abrupt stehen. Ich stolperte, fing mich an der Flanke eines Rifffelsens ab und drehte mich zornig und verblüfft zu ihm herum. »Worauf warten Sie?«, fragte ich. »Sie haben Crowley gehört. Sie werden gleich hier sein!«


  »Das ist mir egal!«, antwortete Cohen. In seiner Stimme war etwas, das mich warnte, und als ich zu ihm zurückging und sein Gesicht im immer schwächer werdenden Licht der Nacht ein wenig deutlicher erkennen konnte, erblickte ich das optische Gegenstück dazu auf seinen Zügen. »Ich rühre mich nicht mehr von der Stelle, bevor Sie mir nicht erklärt haben, was hier vorgeht, Craven!«, sagte er.


  »Dazu ist jetzt wirklich nicht -«, begann ich, aber Cohen unterbrach mich mit einer so herrischen, entschlossenen Handbewegung, dass ich den Satz gar nicht zu Ende sprach.


  »Das ist mir gleich!«, sagte er. »Sie werden mir erklären, was hier vorgeht! Was war das für ein … Ding?«


  »Das weiß ich so wenig wie Sie«, antwortete ich, nicht ganz wahrheitsgemäß, aber doch auf die einzige im Moment angemessen erscheinende Art. Ich las in seinen Augen, dass ihn diese Antwort nicht zufrieden stellte, und fügte mit dem vergeblichen Versuch eines Lächelns hinzu: »Es sieht so aus, als hätte ich Freunde, von denen ich bisher nichts wusste.«


  »Freunde?!«, krächzte Cohen. »Wenn das Ihr … Freund war, dann möchte ich nicht Ihre Feinde kennen lernen, Craven.«


  »Aber das werden Sie, wenn wir noch länger hier herumstehen«, sagte ich ernst. »Bitte, Cohen! Ich werde Ihnen alles erklären, wirklich alles. Aber nicht jetzt. Wir müssen die Küste erreichen, ehe das Wasser zu weit steigt.«


  Cohen starrte mich an. Er schwieg, aber er rührte sich auch nicht. Doch ich konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Und ich konnte sein Misstrauen und seine Verwirrung durchaus nachempfinden, denn auch ich selbst spürte kaum etwas anderes. Es war nicht das erste Mal, dass ich Zeuge des Wirkens der Magie der GROSSEN ALTEN und ihrer Apologeten wurde, aber das erste Mal, dass ich so etwas erlebt hatte. Ganz egal, wie ich es drehte und wendete – ausgerechnet ein Shoggote, die treueste Dienerkreatur der GROSSEN ALTEN überhaupt, hatte mir gerade das Leben gerettet. Und wenn ich es recht bedachte, nicht einmal zum ersten Mal.


  »Sie werden mir eine Menge Fragen beantworten müssen, Robert«, sagte Cohen schließlich. »Das ist doch Ihr richtiger Name, nicht wahr? Sie sind Robert. Nicht Ihr Zwillingsbruder aus Amerika.«


  »Den hat es nie gegeben«, gestand ich. »Aber das wissen Sie ja schon längst, nicht wahr?«


  Cohen antwortete mit einem Achselzucken, das alles oder auch nichts bedeuten konnte, aber zumindest ging er weiter.


  Wir rannten jetzt nicht mehr, sondern liefen in einem scharfen Tempo, das wir mit etwas Glück und der Aufbietung aller Kräfte vielleicht sogar bis zur Küste würden durchhalten können. Wenn das Wasser nicht schneller war. Wenn Crowleys Häscher uns nicht vorher einholten. Wenn der Netzkreatur nicht plötzlich einfiel, dass sie vielleicht gerade eine große Dummheit begangen hatte, und sie zurückkam, um gewisse Dinge zu korrigieren, die Cohens und meine Lebenserwartung betrafen. Wenn, wenn, wenn …


  Cohen blieb plötzlich abermals stehen. Ich drehte mich zu ihm herum, warf ihm einen zornigen Blick zu und wollte ihn zur Eile ermahnen, aber er hob erschrocken die Hand und deutete mit dem anderen Arm nach rechts.


  Ich sah in die gleiche Richtung. Ich konnte nichts entdecken, aber nach einer Sekunde hörte ich etwas: ein Platschen und Schlürfen, das sich an den Riffen brach, sodass die genaue Richtung, aus der es erscholl, nicht festzustellen war. Es waren eindeutig Schritte, aber nicht die Schritte eines Menschen. Das Geräusch war auf eine schwer zu definierende Weise unheimlich und meine ohnehin außer Rand und Band geratene Phantasie zögerte nicht, mir die dazu passenden Bilder vorzugaukeln: Bilder von großen, mit Schwimmhäuten zwischen den krallenbewehrten Zehen versehenen Füßen, auf denen sich zwei Meter große Froschkreaturen bewegten. Crowleys Häscher waren uns auf den Fersen.


  »Weiter!«, sagte ich erschrocken. »Aber seien Sie leise!«


  Cohen starrte mich an, als zweifle er an meinem Verstand, und wenn er es tat, dann hatte er damit so Unrecht nicht. Das Wasser reichte uns mittlerweile bis zu den Knien und es war einfach nicht möglich, sich leise zu bewegen. Wenn das TIEFE WESEN, das da hinter uns herankam, über ein Hörvermögen verfügte, das auch nur annähernd dem eines Menschen entsprach, dann musste es uns einfach hören.


  Und natürlich hörte es uns auch.


  Das Geräusch platschender Schritte kam rasch näher und es änderte seine Richtung und bewegte sich nun direkt auf uns zu. Cohen und ich sahen uns immer öfter im Laufen um, aber wir konnten den unheimlichen Verfolger nicht entdecken. Es wurde auch immer dunkler. Der Himmel hatte sich mittlerweile fast völlig mit Wolken bedeckt, auch der Wind war wieder aufgekommen. Die Böen brachen sich mit einem unheimlichen Wimmern und Heulen an den Felsgraten über unseren Köpfen und ganz plötzlich kam mir das Geräusch kaum mehr wie das des Windes vor, sondern wie das wütende Heulen einer Meute unsichtbarer Schattenwölfe, die sich auf unsere Spur gesetzt hatten. Wie um dieses Gefühl noch zu verstärken, spaltete in diesem Moment ein gleißender, bläulich weiß flackernder Blitz den Himmel im Norden und nur einen Augenblick später ließ ein ungeheuerlicher Donnerschlag das Meer erbeben. Cohen rief mir irgendetwas zu, aber die Worte wurden ihm vom Heulen des Windes von den Lippen gerissen, und plötzlich gewahrte ich einen Schatten, der riesig und rasend schnell hinter ihm zwischen den Riffen hervorstürmte. Ich schrie ihm eine Warnung zu, aber er hörte mich so wenig wie ich ihn zuvor und er schien auch den Sinn meines entsetzten Gestikulierens nicht zu begreifen, denn er sah mich nur verständnislos an und watete weiter, so schnell er konnte, durch das mittlerweile fast hüfthohe Wasser. Das TIEFE WESEN stürmte heran, ein geschuppter Gigant mit einem Haifischgebiss und Augen voller loderndem Hass, der sich so schnell und mühelos durch das Wasser bewegte, wie es nur ein Wesen vermochte, dessen ureigenstes Element das Meer ist.


  Im allerletzten Moment schien Cohen die Gefahr zu spüren, denn er wandte im Laufen den Kopf, schrak sichtbar zusammen und versuchte sich herumzuwerfen, aber natürlich war die Bewegung nicht schnell genug. Die gewaltigen Pranken des TIEFEN WESENS griffen zu, schlossen sich um seinen Leib – und etwas völlig Unerwartetes geschah.


  Hinter dem TIEFEN WESEN erschien plötzlich ein zweiter, faseriger Schatten, etwas Riesiges, Dunkles, das nicht wirklich ein Körper zu sein schien, sondern ein sich windender Wust peitschender Fäden, die plötzlich und zu Dutzenden, wenn nicht Hunderten nach der Froschkreatur griffen, ihren Leib und ihre Glieder umschlangen – und sie mit einem harten Ruck von Cohen fortzerrten.


  Cohen schrie überrascht auf, taumelte haltlos zurück und stürzte ins Wasser, aber ich war nicht einmal fähig, eine Bewegung zu seiner Hilfe zu machen, sondern starrte fassungslos auf das unglaubliche Bild, das sich mir bot.


  Die Netzkreatur hatte das TIEFE WESEN gepackt und zerriss es im wahrsten Sinne des Wortes in der Luft. Es ging unglaublich schnell und mit einer so gnadenlosen, maschinenhaft anmutenden Präzision, dass ich den furchtbaren Schmerz der Amphibienkreatur für einen Moment selbst zu spüren glaubte. Der Shoggote tötete sein Opfer nicht einfach, er vernichtete es, riss es mit einem einzigen brutalen Ruck auseinander. Als Cohen sich prustend aus dem Wasser erhob, explodierte dort, wo gerade noch der Shoggote und sein Opfer gewesen waren, ein schwarzer Vulkan aus Blut und Fleisch, aus zerrissenen Knochen und grünen Schuppen. Rings um ihn und mich herum schlugen winzige Fontänen aus dem Wasser und ich hob schützend die Hände über das Gesicht, als der blutige Regen immer heftiger auf mich herabprasselte. Schließlich drehte ich mich zur Seite und entfernte mich ein paar Schritte. Als ich wieder stehen blieb und mich umwandte, da war das Netzgeschöpf verschwunden. Auf dem Wasser trieben die blutigen Überreste des TIEFEN WESENS, doch von ihm selbst und seinem Mörder war keine Spur mehr geblieben.


  Cohen starrte mich nur an, als ich zu ihm zurückkehrte. Er sagte kein Wort und doch war es gerade sein Schweigen, das mich schlimmer traf als alles, was er hätte sagen können.


  Und wir legten auch den größten Teil des restlichen Weges bis zur Küste schweigend zurück. Wir mussten sehr schnell gehen und die letzten hundert oder hundertfünfzig Yards waren wir zum Schwimmen gezwungen, denn die Flut stieg immer schneller und auch der Sturm nahm immer mehr an Kraft zu, sodass Cohen und ich mehr als einmal Gefahr liefen, gegen einen Felsen geschmettert und verletzt oder auf der Stelle getötet zu werden, und doch spürte ich die ganze Zeit seine Blicke auf mir. Ich wusste, was in ihm vorging. Und es machte mich fast wahnsinnig, nichts dazu sagen zu können.


  Aber das konnte ich nicht, weil ich einfach nicht mehr verstand, was all dies bedeutete. Es gab keine Ausrede mehr, keine auch nur an den Haaren herbeigezogene Erklärung: Der Shoggote half uns. Das gleiche, ungeheuerliche Wesen, das bisher Crowleys Befehlen gehorcht hatte, stand nun auf unserer Seite.


  Mehr durch Glück als Absicht (wobei ich nicht mehr wirklich daran zweifelte, dass gewisse unsichtbare Kräfte diesem Glück gehörig auf die Sprünge geholfen hatten) erreichten wir die Steilküste unmittelbar dort, wo sich die schäumenden Wellen am Fuße der Treppe brachen. Und durch eine weitere Laune des Schicksals ließ der wütende Ansturm der Flut gegen den Fels für einen Moment nach; gerade lange genug, dass Cohen und ich das hölzerne Bauwerk erreichen und uns mit letzter Kraft ein Stück weit hinaufziehen konnten.


  Erschöpft blieben wir einen Moment nebeneinander liegen, doch uns blieb nicht viel Zeit, Kräfte zu sammeln. Das Wüten der Wellen hob wieder an, heftiger noch als zuvor, und jetzt, als wir aus dem Wasser heraus waren, spürten wir erst, welche Kraft der Sturm mittlerweile gewonnen hatte. Im Norden zuckte Blitz auf Blitz vom Himmel und das Grollen der Donnerschläge verschmolz allmählich zu einem einzigen, nicht enden wollenden Rumpeln und Dröhnen, als begänne das gesamte Himmelsgewölbe einzustürzen.


  Vielleicht geschah es ja auch, dachte ich. Ich musste plötzlich wieder an Crowleys Schrei denken, die unvorstellbare Angst in seiner Stimme, und seine Worte: Die Beschwörung muss beendet werden oder etwas Furchtbares wird geschehen!


  Welche Gewalten hatte dieser Wahnsinn heraufbeschworen? Welche Folgen würde sein blasphemisches Tun haben, das er nun nicht mehr zu Ende bringen konnte?


  Plötzlich durchfuhr mich ein neuer, eisiger Schrecken. Vielleicht war das scheinbar sinnlose Benehmen des Shoggoten doch nicht so sinnlos gewesen. Vielleicht war auch Crowley letzten Endes nur ein ahnungsloses Werkzeug, zu nichts anderem gedacht, als das Ende der Welt einzuleiten, und vielleicht war das, was nun geschah, genau das, was die GROSSEN ALTEN in Wirklichkeit geplant hatten.


  Der Gedanke war zu kompliziert, um ihn völlig zu Ende zu verfolgen, und mir blieb auch gar nicht die Zeit dazu. Das Wasser stieg immer schneller. Wir waren einige Stufen weit in die Höhe gekrochen, aber nun leckten die Wogen bereits wieder an Cohens und meinen Füßen, sodass wir uns hastig erhoben und die Treppe weiter hinaufliefen; hintereinander und eng mit dem Rücken gegen den Fels gepresst, um von den tobenden Sturmböen nicht einfach wieder in die Tiefe gerissen zu werden.


  Der gefährlichste Moment kam, als wir auf die Küste hinauftraten, denn plötzlich war keine Felswand mehr da, an die wir uns hätten klammern können, und der Sturm fiel wie mit unsichtbaren Fäusten über uns her. Cohen taumelte neben mir, fiel auf die Knie herab und drohte für eine schreckliche Sekunde nach hinten und wieder in den Abgrund zu kippen. Gedankenschnell ergriff ich ihn und zerrte ihn zurück, aber in Cohens Augen war keine Spur von Dankbarkeit oder Erleichterung. Mit einer eindeutig zornigen Bewegung riss er sich los, kämpfte sich mühsam wieder auf die Füße und entfernte sich taumelnd zwei, drei Schritte weit von der Felskante, ehe er stehen blieb.


  Für eine halbe Sekunde ließ der Sturm nach; so abrupt, dass ich vor lauter Überraschung taumelte und fast die Balance verloren hätte. Und hätte ich in diesem Moment darauf wetten sollen, dass selbst die Naturkräfte auf seiten unserer Gegner standen, ich hätte es ohne zu zögern getan und zu jedem Einsatz, denn schon im gleichen Augenblick fauchte eine neuerliche, doppelt heftige Sturmböe über die Küste und verwandelte meinen hastigen Schritt, mit dem ich mein Gleichgewicht hatte wiederfinden wollen, in einen langgestreckten Sturz, der mich flach in den Morast schleuderte.


  Ich blieb eine Sekunde lang liegen, dann hob ich benommen den Kopf, spuckte hustend den Mund voll Schlamm aus, in dessen Genuss ich unfreiwillig gekommen war, und fuhr mir mit der linken Hand über das Gesicht, um wenigstens den ärgsten Morast fortzuwischen. Dann erstarrte ich mitten in der Bewegung. Ich konnte selbst spüren, wie meine Augen vor Entsetzen weit wurden, als ich auf meine Finger herabblickte.


  Der braunschwarze Morast war voller Fäden.


  Sie waren nicht länger als mein kleiner Finger und dünn wie Haare. Man hätte sie für Wurzeln halten können, hätten sie sich nicht bewegt, oder Würmer, hätte ihre Berührung nicht wie Säure auf der Haut gebrannt.


  Mit einem Satz sprang ich auf, hielt den Arm so weit wie möglich vom Körper fort und vollführte hektische, wedelnde Bewegungen mit der Hand, um die grässlichen Anhängsel abzuschütteln. Es gelang mir nicht völlig. Die meisten stürzten zu Boden und landeten mit einem widerlichen weichen Klatschen im Schlamm, aber einige hatten sich wie winzige Lassos um meine Finger geringelt und fraßen sich unbarmherzig durch meine Haut. Der Schmerz war nicht einmal sehr intensiv, aber von einer Art, die ihn beinahe unerträglich werden ließ; es war, als zögen sich Schlingen aus dünnem, glühendem Draht um meine Finger zusammen.


  Cohen kam herbeigestolpert, sah mich eine Sekunde lang verwirrt und erschrocken an, dann, als er erkannte, was geschah, stieß er einen halblauten, erschrockenen Ruf aus. Trotzdem reagierte er mit erstaunlicher Kaltblütigkeit. Rasch ergriff er meine Hand und hielt sie fest, griff mit der anderen unter seine Jacke und zog den schmalen Dolch hervor, mit dem er zuvor Crowley bedroht hatte. Mit einer Ruhe, die mich angesichts des unheimlichen Geschehens mehr als alles andere in Erstaunen versetzte, schob er die Klinge unter die dünnen Fäden, die meine Finger unbarmherzig aneinander fesselten, und schnitt sie mit zwei, drei entschlossenen Rucken durch. Das zerrissene Gewebe fiel zu Boden, bewegte sich aber dort weiter; jedes einzelne Teil schien von eigenem Leben erfüllt zu sein, wie Regenwürmer, die man geteilt hatte und die trotzdem weiterlebten.


  Cohen zog mich am Arm ein Stück weit von der Küste fort, während ich meine vor Schmerz pochende, blutende Hand gegen den Körper presste, und das Heulen des Sturmes verstärkte sich abermals. Die Windböen hatten jetzt eine solche Gewalt, dass es uns kaum noch möglich war, uns auf den Beinen zu halten; ganz zu schweigen davon, etwa miteinander zu reden.


  Cohen gestikulierte wild. Ich war nicht ganz sicher, ob ich die Bedeutung seiner Bewegungen überhaupt verstand; trotzdem nickte ich und ließ mich beinahe willenlos von ihm mitzerren. Ich wäre in diesem Moment auch gar nicht in der Lage gewesen, irgendeine vernünftige Entscheidung zu treffen. Der pochende Schmerz in meiner rechten Hand wurde nicht besser, sondern im Gegenteil mit jeder Sekunde schlimmer; und in meinem Kopf begann sich alles zu drehen. Was geschehen wäre, wäre ich auch nur ein Stück weit mehr nach rechts in den Schlamm gestürzt und hätte statt mit der Hand mit dem Gesicht das Shoggotennest unter dem Morast berührt, wagte ich mir gar nicht erst vorzustellen.


  Erst nach einer geraumen Weile fand ich halbwegs in die Wirklichkeit zurück. Cohen zerrte mich immer noch wie ein Kind am Arm hinter sich her und ich stolperte mehr, als ich ging. Der Sturm hielt mit unverminderter Wucht an und über den Himmel stürmten schwarze Wolken wie fliegende Gebirge. Ich hob im Laufen den Kopf und sah, dass der Mond, der nur manchmal durch eine Lücke in dem brodelnden schwarzen Chaos über unseren Köpfen sichtbar wurde, zu einer perfekten Scheibe gerundet war. Und – war es tatsächlich nur Einbildung? – er schien mir größer als normal, als wäre er ein Stück weit näher an die Erde herangekommen. Wieder schoss mir durch den Kopf, dass es Vollmond war, und jetzt war ich sicher, dass dies kein Zufall mehr sein konnte. Crowley hatte den Moment für seine Beschwörung mit Bedacht und großer Sorgfalt gewählt; und vermutlich war dies der einzige Grund, aus dem er und seine Helfer uns nicht schon in der vorhergehenden Nacht überwältigt hatten. Ich habe nie viel um Astrologie gegeben, doch der Einfluss des Vollmondes auf den Menschen und sein Verhalten ist unbestritten, und zum allerersten Mal kam mir der Verdacht, dass vielleicht auch dies Teil des allumfassenden Planes der GROSSEN ALTEN zur Eroberung unserer Welt sein mochte, dass die Erde vielleicht nicht die einzige Welt dieses Sternensystemes war, auf der die schreckliche Dämonenrasse Fuß gefasst hatte. Ja, dass sie vielleicht von dort aus, unerreichbar für uns und unangreifbar für alles, was wir gegen sie unternehmen mochte, ihre finsteren Pläne spann.


  Cohen ließ mir keine Zeit den Gedanken weiter zu verfolgen, sondern stieß mich grob vor sich her, und erst als ich fast in ein dorniges Gebüsch stürzte, merkte ich, dass wir vom direkten Weg nach Brandersgate abgewichen waren. Wir befanden uns wieder in dem Waldstück, hinter dem die alten Fabrik verborgen lag.


  Hastig schüttelte ich den Kopf und versuchte ihm, da der Sturm immer noch so laut heulte, dass eine Verständigung schlichtweg unmöglich war, mit Gesten zu verstehen zu geben, dass dies der falsche Weg sei, aber er ignorierte mich und zerrte mich im Gegenteil mit nur noch größerer Eile weiter.


  Ich gab es auf, mich gegen ihn wehren zu wollen. Hier im Wald waren wir vermutlich nicht vor unseren Verfolgern, zumindest aber vor dem Sturm ein wenig in Sicherheit. Sein Heulen und Wüten war auch hier drinnen überlaut, aber die Bäume, kahl und leblos, wie sie auch waren, brachen doch die Gewalt der Böen ein wenig und ihre blattlosen Kronen nahmen auch dem peitschenden Regen die ärgste Wucht.


  Schließlich ließ Cohen meine Hand los und blieb stehen. Ich stolperte noch einen Schritt weiter, sank dann erschöpft gegen einen Baum und verbrachte die nächste halbe Minute damit, meine pfeifenden Lungen mit Sauerstoff zu füllen und darauf zu warten, dass das Zittern meiner Knie ein wenig nachließ. Meine rechte Hand pochte noch immer. Ich hob sie vor das Gesicht und betrachtete sie in dem schwachen Licht, das seinen Weg durch die Baumwipfel gefunden hatte, und was ich sah ließ mich abermals schaudern. Ich hatte ein Dutzend dünner, aber höllisch schmerzender Schnitte abbekommen, als hätte ich tatsächlich in die Drahtschlinge eines Wilderers gegriffen, und das gleich mehrmals hintereinander. Die Wunden bluteten nicht mehr, aber zumindest eine davon schien bis auf den Knochen zu reichen. Hätte Cohen das Messer nicht dabei gehabt …


  Ich zog es vor, diesen Gedanken nicht weiter zu verfolgen, ballte die Hand zur Faust und steckte sie in die Jackentasche. Cohen folgte meiner Bewegung mit ausdruckslosem Gesicht und auch als er danach den Blick hob und mich direkt ansah, erkannte ich in seinen Augen nicht die mindeste Regung. Das Misstrauen von vorhin war verschwunden, aber er sah mich auch nicht auf die Art an, auf die man einen Verbündeten betrachtete.


  »Ich glaube, Sie sollten jetzt das eine oder andere erklären, Mr. Craven«, sagte er.


  Seine Worte – und vor allem der Umstand, dass er mich plötzlich wieder Mr. Craven und nicht mehr Robert nannte – machten mir zweierlei schlagartig klar: Zum einen, dass der Sturm in den letzten Augenblicken nachgelassen hatte, ohne dass ich es gemerkt hatte, denn ich verstand ihn nun wieder, zum anderen, dass unsere Beziehung offensichtlich wieder auf dem gleichen Punkt angekommen war, an dem sie begonnen hatte; vielleicht nicht einmal das. Aber das konnte ich ihm nicht verübeln.


  Leider hatte ich auch keine Antworten auf seine Fragen. »Ich verstehe es so wenig wie Sie, Cohen«, sagte ich. »Nichts von alledem ergibt irgendeinen Sinn, das weiß ich, aber -«


  »Oh, vielleicht doch«, unterbrach mich Cohen. »Zumindest ist mir jetzt klar, wer uns dieses Telegramm geschickt hat.«


  »So?«, erwiderte ich. »Mir nicht.«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass es Crowley selbst gewesen ist«, antwortete Cohen.


  »Warum sollte er das tun?«


  »Nun, er wollte Sie haben, oder nicht?« Cohen zog eine Grimasse und schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Nachdem er Ihrer in London nicht habhaft werden konnte, hat er uns einfach eine Einladung geschickt, direkt hierher zu kommen. Und ich Trottel bin wie ein Anfänger darauf hereingefallen.«


  »Aber warum?«, fragte ich.


  Cohen sah mich durchdringend an. »Das frage ich Sie«, antwortete er. »Und vor allem frage ich Sie noch etwas – und ich rate Ihnen, eine ziemlich gute Antwort darauf zu geben, Mr. Craven.« Er griff abermals in seine Jacke, zog den Dolch hervor – und trat mit einem raschen Schritt auf mich zu, um die Spitze der Klinge genau auf meine Kehle zu setzen.


  Erschrocken versuchte ich, zurückzuweichen, prallte aber nur hart gegen den Baum, an den ich mich gelehnt hatte. Der Druck der Messerklinge verstärkte sich ein wenig und ich legte entsetzt den Kopf in den Nacken, konnte dem tödlichen Stahl aber trotzdem nicht ausweichen. »Sind Sie … verrückt geworden?«, krächzte ich.


  Cohen schüttelte den Kopf. »Ich war noch nie so vernünftig wie jetzt, Mr. Craven«, sagte er. »Sie werden mir jetzt sagen, was hier gespielt wird, oder ich hole nach, was Crowley versäumt hat.«


  »Ich weiß es nicht!«, sagte ich fast verzweifelt. »Cohen, seien Sie vernünftig! Sie können nicht -«


  Aber er konnte. Und er tat.


  Ich sah das Aufblitzen in seinen Augen und begriff, dass er zustechen würde. Ich versuchte den Kopf wegzudrehen und zugleich die Arme hochzureißen, um die Waffe zur Seite zu schlagen, aber ich ahnte, dass keine der beiden Bewegungen schnell genug sein würde.


  Und ich hatte Recht.


  


  Sie brauchten gut zwei Stunden, um auch nur die ersten Ausläufer der Stadt zu erreichen. Das Gehen auf dem harten, unebenen Boden erwies sich als wesentlich anstrengender als erwartet. Auch hier hatte sich kristallisiertes Salz mit dem Sand zu einer Kruste verbunden, die bei jedem Schritt unter ihren Schuhen knirschte. Dazu kam, dass R’lyeh wesentlich größer sein musste, als sie alle bisher gedacht hatten.


  Aus der Nähe betrachtet erwiesen sich die Zerstörungen in R’lyeh als noch wesentlich schlimmer, als es von weitem den Anschein gehabt hatte. Von vielen Häusern standen nur noch einzelne Mauerteile, andere waren völlig zu gewaltigen Schutthaufen zusammengebrochen. Abgesehen von der räumlichen Größe wies nichts mehr auf die einstige finstere Pracht der Stadt hin.


  Sie gelangten auf eine lang gezogene, mit Trümmerstücken übersäte Straße. Trotz der Verwüstungen waren immer noch Spuren der unmenschlichen Architektur der Erbauer R’lyehs zu erkennen. Es handelte sich um Details, die Howard vertraut waren, auch wenn sein Verstand sich weigerte sie richtig wahrzunehmen. Mal glaubte er eine auf unmögliche Art gekrümmte Gerade zu sehen, anderenorts einen Winkel, der mehr als dreihundertsechzig Grad beschrieb, Spiralen, die sich geradewegs in die Unendlichkeit zu schrauben schienen, Ecken, Kanten und Rundungen, die es schlichtweg nicht geben konnte. Er hatte all das schon gesehen, wann immer er auf Bauwerke der GROSSEN ALTEN gestoßen war, und vermied es, allzu genau hinzusehen, weil er wusste, dass diese jeglicher menschlichen Vorstellungskraft Hohn sprechende Symmetrie jeden Betrachter über kurz oder lang in den Wahnsinn treiben würde.


  Howard blieb immer wieder vor einigen der Häuser stehen und betrachtete sie genauer, um zu ergründen, wodurch sie zerstört worden waren. Es schien allein ein Werk des Wassers zu sein, als die Stadt vor langer Zeit irgendwann im Meer versunken war. Weder waren Spuren von Feuer zu entdecken, noch sonst irgendwelche Hinweise auf die Ursachen der Verwüstung. Der Zustand der Gebäude besserte sich etwas, je mehr sie sich dem Zentrum der Stadt und damit der schwarzen Pyramide näherten, aber damit wuchs auch das Gefühl von Bedrohlichkeit, das sie vermittelten, was nicht nur an der nichtmenschlichen Architektur lag. Einst war R’lyeh von finsterem, blasphemischem Leben schier übergequollen. Shoggoten und unzählige andere Dienerrassen der GROSSEN ALTEN hatten die Straßen und Gebäude bevölkert, manche so fremdartig, dass ihr bloßer Anblick einem Menschen den Verstand geraubt hätte. Die Kreaturen waren verschwunden, vermutlich seit einer halben Ewigkeit tot, sofern man bei etwas, das nie wirklich gelebt hatte, überhaupt vom Tod sprechen konnte.


  Dennoch schien etwas von ihrer unheiligen Präsenz in jedem Stein, in jedem Fußbreit Boden zurückgeblieben zu sein; eine finstere Hinterlassenschaft, die selbst jetzt noch spürbar war.


  Howard wusste, dass sie zu der schwarzen Pyramide mussten, auch wenn sich alles in ihm dagegen sträubte. Wenn es irgendwo Antworten auf die Fragen gab, die ihn beschäftigten, dann dort, im Zentrum des Bösen. Dem Haus, in dem Cthulhu einst ertrank und seit Jahrmillionen auf seine Auferstehung wartete.


  Neugier und Furcht, was sie dort finden würden, beherrschten Howard gleichermaßen. Vor allem beschäftigte ihn die Frage, was mit dem obersten der GROSSEN ALTEN geschehen war. Ruhte er noch immer in seinem Grab, vergessen von der Zeit, von vergangener Macht träumend und davon, eines Tages doch noch einen Rückweg in die Welt der Lebenden zu finden, um seine einstige Schreckensherrschaft über die Erde neu zu beginnen?


  Howard schrak aus seinen Gedanken auf, als er glaubte, in den Trümmern eines Hauses, das sie gerade passierten, eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Als er jedoch genauer hinsah, entdeckte er nur einen der entsetzlich sinnverdrehenden Winkel und wandte den Blick rasch wieder ab.


  »Unheimlich«, murmelte Rowlf. »Dassis … richtich unheimlich.«


  Howard schauderte beim Klang seiner Stimme. Sie kam ihm fremd und düster vor, etwas, das nicht hierher gehörte und dessen Anwesenheit nicht ungesühnt bleiben konnte. Für einige Sekunden musste er gegen die bizarre Vorstellung kämpfen, dass allein der Klang ihrer Stimmen ausreichte, um die schrecklichen Wesen, die diese Stadt einst bewohnt hatten, zu neuem Leben zu erwecken. Trotzdem antwortete er: »Ja. Aber weißt du, was noch viel unheimlicher ist?«


  Rowlf schüttelte den Kopf und Howard fuhr mit einer weit ausholenden Bewegung in die Runde fort: »Diese Stadt ist zerstört, Rowlf. Irgendetwas … hat sie vernichtet. Schon vor langer Zeit. Vielleicht …« Er dachte an den Schatten, den er von der Stadt der Eloi aus im Meer gesehen hatte. »… schon vor der Zeit der Eloi und Morlocks. Aber was auf der Welt ist in der Lage, solche Zerstörungen anzurichten?«


  »Vielleich isse einfach verfalln?«, nuschelte Rowlf. »Ich mein, vielleich sinse einfach weggegang un ham das alles liegn lassn.«


  Auch Howard hatte diese Erklärung bereits erwogen – und wieder verworfen. Der Gedanke war verlockend – und eindeutig zu einfach. Irgendetwas sagte ihm, dass die Erklärung viel schrecklicher sein würde.


  Und er wusste auch, wo er sie finden würde.


  Ohne ein weiteres Wort schritt er schneller aus, direkt auf die schwarze Pyramide im Herzen der Albtraumstadt zu.


  


  Alles, was ich fühlte, war ein leichter Schlag gegen den Hals. Er tat nicht einmal wirklich weh. Trotzdem wusste ich, dass die Wunde tödlich sein musste. Der Dolch war scharf wie ein Skalpell und vermutlich war das der Grund, aus dem ich nicht einmal Schmerz spürte, als der Stahl in meine Kehle eindrang. Ich empfand auch keinen wirklichen Schrecken – dazu war ich viel zu schockiert und zu überrascht. Ich hatte einen Fehler gemacht. Ich hätte Cohen nicht vertrauen dürfen. Entweder der Mann, den ich in Hennesseys Höllenturm wiedergesehen hatte, war nicht der wirkliche Cohen, oder aber das Geschehen hatte seinen Geist völlig verwirrt. Aber warum auch immer, blieb sich im Grunde gleich – ich war einmal zu vertrauensselig gewesen und dieses eine Mal würde ich mit dem Leben bezahlen.


  Cohen trat mit einem zornig klingenden Knurren zurück und schwenkte triumphierend seine Waffe, während ich entsetzt die Hände vor den Hals schlug und auf den warmen, pulsierenden Strom wartete, mit dem das Leben aus mir herausschießen musste.


  Er kam nicht.


  Unter meinen Fingern war kein klaffender Schnitt, sondern glatte, unversehrte Haut. Auch der entsetzliche Schmerz, auf den ich wartete, blieb aus.


  Und für die nächsten zehn Sekunden stand ich einfach nur da, starrte das Messer in Cohens Händen an, auf dessen Klinge nicht ein einziger Blutstropfen zu sehen war, und verstand die Welt nicht mehr.


  »Was …?«, murmelte ich verständnislos und nahm endlich die Hände herunter.


  Cohen grinste breit, aber das Lächeln blieb auf sein Gesicht beschränkt. Seine Augen blieben so ernst wie zuvor. Mit einer raschen Bewegung drehte er den Dolch herum, setzte die Spitze auf seine Brust, genau über dem Herzen, und stach zu.


  Er blieb ebenso unversehrt wie ich. Die Messerklinge glitt lautlos in den verzierten Griff zurück, wobei sie sich mindestens zwei Mal zusammenschieben musste, denn sie war sehr viel länger als das Griffstück, und kam mit einem hörbaren Schnappen wieder heraus, als Cohen die Waffe zurückzog. Der Dolch war nichts anderes als eine Attrappe, ein Theaterdolch, wie ihn Schauspieler verwendeten, wenn sie bei der Darstellung eines Mordes in ihren Stücken nicht jedes Mal auf einen neuen Komparsen zurückgreifen wollten.


  »Was … ist das?«, murmelte ich verstört. Ich kam mir mittlerweile reichlich blöd vor und Cohen gab sich nicht die mindeste Mühe, mir dieses Gefühl zu nehmen.


  »Das«, sagte er betont, »ist der Dolch, mit dem Crowley Sie in London ermorden wollte, Craven.« Er reichte mir die Waffe. Verwirrt nahm ich sie entgegen, drehte sie in den Händen und drückte die Klinge ein paar Mal mit der Spitze des Zeigefingers in den Griff zurück und ließ sie wieder herausschnappen. Nur, wenn man ganz genau hinsah, sah man die winzigen Linien, die sich über das scheinbar makellose Metall zogen. Tatsächlich bestand die Klinge aus drei Teilen, die ineinanderglitten, ehe sie allesamt im Griff verschwanden. Es war ein Stück von wahrhaft meisterlicher Handwerkskunst – aber irgendwie war ich im Moment nicht in der Stimmung, sie gebührend zu bewundern.


  »Crowley hatte niemals vor Sie umzubringen, Craven«, fuhr Cohen fort. »Weder in London noch jetzt. Wissen Sie was? Ich glaube sogar, dass er uns absichtlich hat entkommen lassen.« Er machte eine Kopfbewegung auf das Messer in meinen Händen. »Es war seine eigene Waffe, mit der ich ihn bedroht habe.«


  »Vielleicht hat er sie nicht erkannt«, murmelte ich.


  Cohen zuckte die Achseln und antwortete nicht darauf. Immerhin war es möglich, dass Crowley einfach zu erschrocken gewesen war, um zu sehen, mit welcher Waffe Cohen ihn bedrohte. Aber im Grunde glaubten wir beide nicht daran.


  »Aber warum um alles in der Welt sollte er das tun?«, fragte ich.


  »Vielleicht erzählen Sie mir zuerst einmal, was er überhaupt von Ihnen will und wer er ist«, sagte Cohen anstelle einer Antwort.


  »Das weiß -«, begann ich, wurde aber sofort wieder von Cohen unterbrochen.


  »Sie wissen es nicht, ich weiß«, sagte er in einem Ton, der deutlich machte, wie wenig er mir glaubte. »Sie sind nichts als das arme unschuldige Opfer einer schrecklichen Verwechslung, nehme ich an.«


  Ich funkelte ihn böse an. »Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus«, sagte ich. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wer dieser Crowley ist. Ich glaube, ich weiß, was er ist, aber das ist auch schon alles.«


  »Das wäre schon einmal ein Anfang«, sagte Cohen.


  »Glauben Sie, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden?«


  Cohen zuckte mit den Achseln. »Wenn nicht jetzt, wann sonst? Er ist kein Mensch, nicht wahr?«


  Ich war nicht einmal sicher. Das hieß – im Grunde kannte ich die Antwort auf seine Frage ganz genau. Aber ich wollte es nicht zugeben. Nach allem, was ich allein und gemeinsam mit Cohen erlebt und gesehen hatte, lag die Vermutung, dass auch Crowley ein TIEFES WESEN war, das – vielleicht schon vor Jahrhunderten – die Gestalt eines Menschen angenommen hatte, auf der Hand. Aber ich wollte es einfach nicht zugeben, denn wenn diese Vermutung zutraf, dann bedeutete das, dass meine Feinde noch viel mächtiger waren, als ich bisher geahnt hatte. Und – viel schlimmer – dass es vielleicht niemanden mehr gab, dem ich wirklich vertrauen konnte, waren sie doch in der Lage, in jedes beliebige Aussehen zu schlüpfen, jede beliebige Identität anzunehmen. »Vielleicht«, sagte ich so. »Wer weiß – vielleicht hat er so oft seinen Körper gewechselt, dass er selbst schon nicht mehr weiß, wer er wirklich ist.«


  Cohen seufzte. »Sie sollten Bücher schreiben, Craven«, sagte er. »Sie verstehen es wirklich, viele Worte zu machen, ohne etwas zu sagen.«


  Ich lächelte schwach über seinen Scherz, antwortete aber nicht darauf. Stattdessen sah ich mich demonstrativ in der Runde um, ohne mehr als Schatten und kahle, im unheimlichen Licht dieser stürmischen Vollmondnacht wie aus Zement gegossen aussehende Baumstämme zu erblicken. »Wir können nicht hier bleiben«, sagte ich.


  »Falls Sie vorhaben, nach Brandersgate zurückzugehen, vergessen Sie es«, sagte Cohen. »Es sind noch …« Er zog seine Taschenuhr hervor, klappte den Deckel auf und versuchte fast dreißig Sekunden lang mit zusammengekniffenen Augen, die Uhrzeit abzulesen. »… fast sechs Stunden.«


  »Sechs Stunden bis wann?«


  »Bis der Zug nach Glasgow durch Brandersgate kommt«, antwortete Cohen und steckte die Uhr wieder ein. »Wir müssen versuchen ihn irgendwie anzuhalten.«


  »Und Sie denken, sie werden tatenlos dabei zusehen?«


  »Nein«, antwortete Cohen und zog eine Grimasse. »Ich denke, sie werden uns in aller Ruhe aus der Stadt herausspazieren lassen.«


  Wieder verzichtete ich darauf zu antworten. Cohen war ebenso nervös wie ich und wahrscheinlich hatte er noch mehr Angst als ich, denn vieles von dem, was geschehen war, musste ihm noch viel unheimlicher und unverständlicher vorkommen als mir. Wieder verspürte ich für einen Moment fast so etwas wie Bewunderung für die Nervenkraft dieses Mannes. Die meisten anderen Menschen wären unter der Belastung schon längst zusammengebrochen. Trotzdem nahm ich mir vor, vorsichtig zu sein. Es mochte sein, dass dieser Moment noch kam.


  »Sie werden am Bahnhof auf uns warten«, gab ich zu bedenken.


  Cohen schnaubte. »Nach allem, was bisher geschehen ist, würde ich mich nicht wundern, wenn sie uns einen roten Teppich ausrollen«, sagte er. Ich wollte widersprechen, aber Cohen fuhr etwas lauter und heftiger fort: »Begreifen Sie immer noch nicht, dass Crowley will, dass wir entkommen? Oder zumindest Sie?«


  Das hatte ich längst begriffen. Ich verstand nur immer noch nicht, warum. Außerdem hatte ich den entsetzten Ton in seiner Stimme, als er uns vom Balkon des Turmes aus nachschrie, nicht vergessen.


  »Vielleicht sollten wir -«, begann ich. Ein gleißender, blau-weißer Blitz spaltete den Himmel. Cohen und ich schrien im gleichen Moment geblendet auf und schlossen die Augen, aber das Licht war so intensiv, dass es mühelos durch meine geschlossenen Lider drang und ich den Wald und Cohens Gestalt wie auf dem Negativ einer photographischen Platte sah; geisterhaft und unheimlich und mit solcher Intensität, dass die flackernden Nachbilder auf meiner Netzhaut mein Sehvermögen noch minutenlang danach trübten. Ein unvorstellbarer Donnerschlag ließ den Boden unter unseren Füßen erbeben und zugleich ertönte ein unheimliches Zischen und Summen, wie ich es noch nie zuvor im Leben gehört hatte. Der Himmel schien von einem Ende zum anderen auseinander zu reißen und erneut peinigte ein unvorstellbar intensives, grauenhaftes Licht meine Augen. Blaues Elmsfeuer zeichnete die Konturen der Baumwipfel über unseren Köpfen nach und für eine Sekunde verspürte ich ein schreckliches Kribbeln am ganzen Körper; für die gleiche Zeit, in der ich das kalte blaue Feuer auch über meine eigenen Glieder huschen und Cohens Gestalt mit einer lodernden Aureole umgeben sah.


  Dann verblasste das Licht und meinen geblendeten Augen erschien die nachfolgende Dunkelheit absolut. Blind stolperte ich einige Schritte zur Seite, prallte gegen einen Baum und fiel auf die Knie herab.


  Eine Sekunde später rollte ein zweiter, kaum weniger lauter Donnerschlag vom Meer heran. Aber dieser Ton war anders; ein dunkles, rollendes Bersten und Krachen, der Laut eines … zusammenbrechenden Gebäudes!


  Cohen und ich mussten wohl im gleichen Moment zu diesem Schluss gekommen sein, denn noch während ich aufsprang und immer noch halb blind stolpernd den Weg zur Küste zurück einschlug, hörte ich, wie auch er hinter mir losstürmte.


  Der Orkan empfing uns mit ungebrochener Wut, als wir den Wald verließen, aber weder Cohen noch ich beachteten die eisigen Böen auch nur, sondern liefen immer schneller den Weg zur Küste zurück.


  Das Meer war nicht mehr dunkel. Irgendwo jenseits der Steilküste loderte ein gigantisches Feuer, dessen Glut die Unterseiten der Sturmwolken in ein unheimliches, blutfarbenes Licht tauchte, in dem es immer wieder blau und weiß und gelb aufblitzte. Das Dröhnen und Krachen hielt an und schien sich sogar noch zu verstärken. Vom Himmel zuckten immer noch Blitze; in immer schnellerer Folge jetzt. Aber es waren keine normalen Blitze. Diesem Gewitter wohnte nicht die Ziellosigkeit eines normalen Unwetters inne; sein Zorn war gebündelt und entlud sich konzentriert auf eine einzige Stelle im Meer, nur eine halbe Meile von der Küste entfernt.


  Ich hatte geahnt, was wir zu sehen bekommen würden, und trotzdem war der Anblick so unheimlich, dass ich erschrocken stehen blieb und die Augen aufriss, als wir den Felsgrat erreichten.


  Hennesseys Turm brannte wie eine Fackel. Blitz auf Blitz schlug in den gewaltigen steinernen Pfeiler ein und wo die dünnen blauen Energielinien den Fels berührten, da glühte er auf und begann wie flüssige Lava in die Tiefe zu rinnen. Diese Blitze mussten hundert, tausend Mal so stark sein wie normale Blitze und ich konnte körperlich fühlen, wie sich über unseren Köpfen eine immer stärkere, immer unbezähmbarere Gewalt zusammenballte, um Ströme purer Vernichtung auf den schwarzen Turm herabzuschleudern. Es war kein normales Gewitter. Das war es nie gewesen. Was wir beobachteten, das war nicht das Toben entfesselter Naturgewalten, sondern das Aufeinanderprallen von Licht und Dunkel, zweier Gewalten, die so alt wie die Schöpfung waren – und unversöhnliche Feinde vom allerersten Moment an. Der Turm schien sich unter den Einschlägen der Blitze zu winden wie ein lebendes Wesen und wenn ich überhaupt noch Zweifel daran gehabt hätte, dass in seiner Schwärze etwas wohnte, so wären sie nun zerstreut worden, denn ich konnte das Aufbäumen der finsteren Energien sehen, die sich unter den Blitzen wanden und zuckten und vergeblich zu entkommen versuchten.


  Am Fuß des Turmes begann das Meer zu kochen. Ich sah, wie nun auch dort Blitze einschlugen, wie die grellen, tausendfach verästelten blauen Linien das Wasser trafen und verdampften, sodass sich graue Schwaden wie Nebel aus dem Meer erhoben, die die Umrisse des sterbenden Turmes bedeckten wie ein graues, zitterndes Leichentuch.


  Dann …


  Es dauerte nicht einmal eine Sekunde, doch der Anblick brannte sich unauslöschlich in mein Gedächtnis ein. Ein letzter, ungeheuerlicher Donnerschlag erklang und zugleich peitschten Dutzende von gleißenden Blitzen im selben Sekundenbruchteil auf das Meer herab. Diesmal erloschen sie nicht, als sie die Wasseroberfläche berührten, sondern setzten sich darunter fort, verästelten sich weiter und weiter, bis der gesamte Ozean vor der Küste von einem blauweiß glühenden, engmaschigen Netz aus Licht durchwoben zu sein schien.


  Dann war es vorbei. Von einer Sekunde auf die andere erloschen die Blitze und im gleichen Augenblick hörte der Sturm auf. Er flaute nicht etwa ab, sondern hörte einfach auf, wie abgeschaltet, und nur einen Herzschlag später begannen sich die Wolken über unseren Köpfen mit nahezu unvorstellbarer Schnelligkeit aufzulösen. Alles in allem verging nicht einmal eine Minute, bis der Himmel über uns klar und beinahe wolkenlos war; eine samtblaue Kuppel, auf der die silberne Scheibe des Mondes glänzte, eingefasst von einer Million winziger, glitzernder Lichtpünktchen.


  Der schwarze Turm war verschwunden. Wo er gestanden hatte, erhob sich nur eine flache Insel aus dem Meer, von der grauer Dampf aufstieg. Hier und da glühte der Fels noch, aber die höher steigende Flut erstickte das Feuer rasch. Nach einer weiteren Minute erlosch der letzte Lichtfunke unter den monoton heranrollenden Wogen.


  Sehr viel Zeit verging, ehe – wieder einmal – Cohen es war, der als Erster aus dem Zustand der Erstarrung erwachte, in den uns beide der unheimliche Anblick versetzt hatte. »Was war das, Craven?«, flüsterte er. Seine Stimme war nur ein Hauch, die ich trotz der eingekehrten fast absoluten Stille kaum vernahm. Langsam, wie gegen eine unsichtbare hemmende Kraft ankämpfend, drehte er den Kopf und sah mich aus großen Augen an, in denen sich das Licht des Mondes spiegelte, sodass sie wie kleine silberne Scheiben in der hellen Fläche seines Gesichtes wirkten.


  Ich hielt seinem Blick einen Moment lang stand, dann deutete ich ein Achselzucken an und sah wieder auf das Meer hinab. Auch das Toben der Flut beruhigte sich Zusehens. Tief unter unseren Füßen brach sich noch einmal weiße Gischt an den Klippen, aber es war jetzt nur noch die ganz normale Kraft des Meeres, nicht mehr der vernichtende Strom, der Hennesseys Turm verschlungen hatte. Und ich spürte, dass nicht nur das bizarre Bauwerk verschwunden war. Auch die unheimliche Kreatur im Wasser war nicht mehr da; vernichtet durch die Energie der Blitze oder geflohen in die finsteren Abgründe des Wahnsinns, aus denen sie emporgestiegen war. Crowley hatte mit seinem Tun Gewalten heraufbeschworen, deren er letztendlich selbst nicht mehr Herr geworden war. Aber der Gedanke an seine Vernichtung erfüllte mich nur eine Sekunde lang mit Befriedigung. Danach und viel intensiver verspürte ich eine eisige Kälte, die aus meinem Inneren emporkroch und mich frösteln ließ. Wenn schon ein einzelner Diener der GROSSEN ALTEN – auch wenn es zweifellos ein sehr mächtiger Diener gewesen war – dazu in der Lage war, solche Gewalten heraufzubeschwören, wozu mochten die finsteren Gottheiten selbst dann erst fähig sein?


  Schweigend wandte ich mich um und begann mich von der Küste zu entfernen. Nach einer Weile folgte mir Cohen.


  


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis wir den Bahnhof von Brandersgate erreichten. Cohen und ich hatten vorgehabt den Ort in einem respektvollen Bogen zu umgehen und uns der alten Station von der entgegengesetzten Richtung her zu nähern, doch wir hatten bald gespürt, dass vor uns irgendetwas nicht in Ordnung war. Im hellen Licht der mittlerweile klaren Vollmondnacht konnten wir die zwei Dutzend eingeschossiger Gebäude gut genug erkennen, um zu sehen, dass … irgendetwas anders war, allerdings nicht gut genug, um zu erkennen, worin diese Veränderung bestand. So waren wir – ohne dass es einer besonderen Übereinkunft bedurfte – von unserem ursprünglichen Plan abgewichen und hatten uns, unendlich vorsichtig und jeden Moment auf einen Hinterhalt oder einen Überfall gefasst, dem ersten Gebäude jenseits des Bahnhofes genähert: Cordwailers Laden.


  Oder dem, was einmal Cordwailers Laden gewesen war. Das Gebäude war zerstört. Aber es war keine gewaltsame Zerstörung. Mein allererster Gedanke, dass das unheimliche Gewitter auch Brandersgate verheert hatte, war falsch. Das Gebäude wies keine Spuren gewaltsamer Beschädigungen auf. Sämtliche Scheiben waren zerbrochen oder gleich ganz verschwunden, mehr als die Hälfte des Daches war eingesunken, sodass die nackten Sparren sich einem dürren Skelett gleich gegen den Himmel erhoben, und die Tür, die ich selbst am vorausgehenden Abend eingeschlagen hatte, hing nun wieder in ihren Angeln, aber schräg und verzogen und vom Alter eines Drittels ihrer Bohlen beraubt.


  Der Anblick, den das Innere bot, war fast noch bizarrer. Cohen hatte eine Kerze gefunden, nachdem er eine Weile polternd in der fast vollkommenen Dunkelheit jenseits der Theke herumgesucht hatte, und in ihrem flackernden, unsicheren Licht erblickten wir einen Raum, den seit Jahren kein Mensch mehr betreten hatte; wenn nicht seit Jahrzehnten. Auf dem Boden lag eine knöcheltiefe Schicht aus flockigem Staub und abgesehen von der Theke und dem Regal dahinter (es war vollkommen leer!) gab es kein einziges Möbelstück. In der Luft hing der unverwechselbare Geruch eines dem Verfall anheim gegebenen Hauses. Ein Teil der Decke war eingebrochen und durch das fast mannsgroße Loch konnte ich in das darüber liegende Stockwerk sehen – durch einen Zufall genau in das Zimmer, in dem ich selbst zwei Nächte verbracht hatte. Doch soweit ich es von hier unten aus erkennen konnte, war auch dieser Raum vollkommen leer. Weder von seiner Einrichtung noch von den wenigen Dingen, die ich selbst mitgebracht hatte, war auch nur eine Spur zu entdecken.


  »Aber das ist doch … vollkommen unmöglich«, murmelte ich fassungslos.


  Cohen antwortete nicht darauf, sondern sah mich hinter der Theke hervor nur aus großen Augen an und beugte sich dann herab. Ich bewegte mich zögernd auf die Treppe am anderen Ende des Raumes zu, um nach oben zu gehen und den völlig unmöglichen Eindruck, den ich gewonnen zu haben glaubte, zu überprüfen. Als die dritte Stufe der morschen Holztreppe unter meinem Gewicht einbrach, gab ich das Vorhaben auf und ging wieder zu Cohen zurück.


  Der Inspektor hatte eine schwarze, staubverkrustete Kladde gefunden, in der er im Schein der Kerze herumblätterte. Jedes Mal, wenn er eine Seite umschlug, wirbelte eine graue Staubwolke empor, und die Schrift auf den Seiten war so verblasst, dass er Mühe hatte sie zu lesen.


  Aber der verblüffte, zugleich auch erschrockene Ausdruck auf seinen Zügen entging mir keineswegs.


  »Was haben Sie da?«, fragte ich.


  Cohen blätterte eine weitere Seite um und überflog die Zeilen aus eng zusammengekniffenen Augen, ehe er kopfschüttelnd und ohne zu mir aufzublicken murmelte: »Das ist Cordwailers Kassenbuch.«


  Ich verspürte ein absurdes Gefühl von Erstaunen, dass Cordwailer überhaupt so etwas wie eine Buchführung gehabt hatte. »Und?«, fragte ich.


  »Also, ich verstehe nicht viel von solchen Dingen«, murmelte Cohen und sah mich nun doch an. »Aber wenn das hier stimmt, dann ist in diesem Geschäft vor mehr als fünf Jahren das letzte Mal etwas verkauft worden.«


  »Aber das kann nicht …«, begann ich, brach ab und setzte dann mit dem völlig missglückten Versuch eines Lachens noch einmal an: »Sie müssen sich täuschen. Wir haben doch beide erst gestern mit ihm geredet.«


  »Dann sehen Sie sich doch hier um«, murmelte Cohen.


  Ich wusste, was er meinte. Die leeren Regale, die unversehrte Staubschicht auf dem Boden, in der meine eigenen und Cohens Spuren die einzigen waren, und der desolate Zustand des ganzen Hauses sprachen ihre eigene Sprache.


  Trotzdem war ich noch nicht bereit, das Offensichtliche zuzugeben. Und Cohen offensichtlich auch nicht. Beinahe hastig verließen wir das Gebäude und steuerten das nächstbeste Haus auf der anderen Straßenseite an.


  Der Anblick war der gleiche. Das Gebäude stand nicht nur leer, es war seit einem halben Jahrzehnt aufgegeben und verfiel. In den Fenstern befanden sich noch einige wenige Scheiben, die aber so mit Schmutz verkrustet waren, dass sie nicht mehr das mindeste Licht durchließen, und auch hier bedeckte grauer Staub wie ein makelloses Leichentuch jeden Quadratzentimeter. Das Gebäude war nicht leer geräumt wie der Laden, aber einige der einfachen Möbel zerbrachen, als ich sie berührte, und sämtliche Schränke und Truhen waren leer. In einem Nebenraum fand ich ein ordentlich gemachtes Doppelbett, über das der Staub eine zweite Decke gelegt hatte, doch dies war der einzige Beweis dafür, dass in diesem Haus jemals Menschen gelebt hatten.


  Und so ging es weiter. Wir durchsuchten nicht ganz Brandersgate, wohl aber mehr als ein Dutzend willkürlich ausgewählter Gebäude, und was wir fanden, war überall dasselbe. Meine Erinnerungen (und meine Vernunft) sagte mir, dass es unmöglich sei, aber es war eindeutig: Dieser Ort war verlassen. Brandersgate war eine Geisterstadt, in der seit Jahren keine Menschen mehr lebten.


  Schließlich hatten wir das Ende der einzigen Straße erreicht und als wir aus dem letzten Gebäude, das wir in unsere Suche einbezogen hatten, heraustraten, blieb Cohen plötzlich stehen und hob warnend die Hand. Auch ich erstarrte mitten in der Bewegung und blickte gebannt in die Dunkelheit. Ich sah nichts als Schatten, aber eine Sekunde später glaubte ich, etwas zu hören: ein mühsames Schleifen und Rascheln, etwas wie ein Kriechen, als schleppe sich im Schutze der Dunkelheit ein großer, missgestalteter Körper heran. Und mir blieb nicht einmal Zeit, mein Erstaunen richtig zu verarbeiten, da sah ich doch eine Bewegung.


  Aus dem Schatten der Kirche auf der anderen Straßenseite löste sich eine kleine Gestalt.


  »Joshua!«, flüsterte Cohen erstaunt.


  Auch ich hatte den Jungen erkannt und wollte instinktiv auf ihn zugehen, aber dann blieb ich so plötzlich wieder stehen, als wäre ich vor eine unsichtbare Wand gelaufen.


  Es war Joshua, daran bestand gar kein Zweifel. Aber er war nicht allein.


  Hinter ihm krochen … Dinge aus der Nacht. Im ersten Moment konnte ich nicht wirklich erkennen, was es war. Die Schwärze schien sich einfach zu Klumpen zusammengeballt zu haben, die pulsierend herankrochen. Im allerersten Moment meinte ich, die Nacht hätte eine weitere Armee schrecklich missgestalteter Shoggotenmonster ausgespien, doch so verständlich dieser Gedanke auch sein mochte, er war falsch. Was da herankroch, war etwas viel Schlimmeres.


  Cohen musste es wohl im gleichen Moment erkannt haben wie ich, denn auch er stieß einen krächzenden, in ein Würgen übergehenden Schrei aus und prallte entsetzt zurück.


  Es waren Gestalten …


  Vielleicht waren sie früher einmal menschlich gewesen, doch nun waren sie grauenhaft verkrüppelt. Ihre Körper waren zu buckeligen, von rotem pulsierendem Narbengewebe übersäten Monstrositäten geworden, ihre Glieder waren verkrümmt, verstümmelt, von Flammen verheert und zum Teil mit der zu Schlacke erstarrten Haut der Leiber verschmolzen. Keines der Geschöpfe vermochte sich noch auf nur annähernd normale Weise zu bewegen. Manche krochen auf allen vieren dahin, andere schleppten sich, nur die Arme oder eine einzelne, verkrüppelte Hand benutzend, wie riesige missgestaltete Quallen heran, wieder andere wurden von ihren zerstörten Gliedern zu einem grotesken Humpeln und Hüpfen gezwungen oder hinterließen feuchte, glänzende Spuren auf dem Boden. Am schlimmsten aber waren die Gesichter. Aus Masken aus schwärendem Narbengewebe starrten mich riesige, kalte Fischaugen an, Münder, die vollends zu klaffenden Narben geworden waren, waren zu stummen, vorwurfsvollen Schreien geöffnet, ohne dass ich auch nur den mindesten Laut hörte.


  Ohne dass ich die Gestalten zählen musste, wusste ich, dass es achtzehn waren. Was da in Joshuas Begleitung herankam, dass war die Brut der TIEFEN WESEN; die Geschöpfe, die die Stelle der Kinder von Brandersgate hatten einnehmen sollen. Das Höllenfeuer, das den Turm und den Netzshoggoten im Wasser vernichtet hatte, hatte sie nicht getötet. Aber es hatte sie zu dem werden lassen, was sie wirklich waren: Monstrositäten, die nicht einmal mehr äußerlich Ähnlichkeit mit Menschen hatten.


  Schaudernd wich ich einen Schritt vor der herankriechenden Front der verkrüppelten Monster zurück, obgleich von diesen kaum noch eine Gefahr ausging. Der Anblick erfüllte mich beinahe – aber wirklich nur beinahe – mit Mitleid, auf keinen Fall aber mehr mit Furcht, wohl aber mit einem solchen Abscheu, dass ich instinktiv einen weiteren Schritt zurückwich, bis ich mit dem Rücken gegen den Türrahmen stieß. Schon die kleine Erschütterung reichte aus, drinnen im Haus irgendetwas umfallen und krachend zerbrechen zu lassen. Schließlich löste ich meinen Blick von den feuerverheerten Gesichtern und sah Joshua an. Der Junge stand einfach da und starrte zu uns herüber.


  »Joshua!«, sagte ich. »Geh da weg! Komm her zu uns!«


  Joshua regte sich nicht. Er stand da, die Arme halb erhoben und die Hände in einer Geste hilflosen Zornes zu kleinen Fäusten geballt; und auf seinem Gesicht erschien allmählich ein Ausdruck solchen Schmerzens und solcher Wut, dass mir erneut ein eisiger Schauer über den Rücken kroch.


  »Das ist alles Ihre Schuld«, flüsterte er. Seine Stimme zitterte. »Das … das haben Sie getan!«


  Im allerersten Moment verstand ich nicht einmal, was er meinte. Die Worte erschienen mir einfach absurd. Spätestens jetzt musste er doch merken, musste er sehen, womit er es wirklich zu tun hatte.


  »Joshua, wach auf!«, rief ich. »Sieh dich um, sieh dir an, was sie wirklich sind!«


  Der Blick des Jungen blieb unverwandt auf mein Gesicht gerichtet und plötzlich begann er am ganzen Leib zu zittern. »Das ist alles Ihre Schuld!«, sagte er. »Sie … Sie haben alles zerstört! Sie wollten uns helfen. Sie sind gekommen, damit alles wieder so wird, wie es war, aber Sie haben alles zunichte gemacht!«


  Die Worte erfüllten mich mit einer solchen Fassungslosigkeit, dass ich nicht antworten konnte. Ich machte eine hilflose Bewegung auf den Jungen zu, wagte es aber dann doch nicht weiterzugehen, denn einige der kriechenden Monstrositäten waren mittlerweile gefährlich nahe gekommen und ich wagte es nicht, mich ihnen so weit zu nähern, dass sie mich hätten berühren können. Es lag nicht nur an dem Widerwillen, mit dem mich ihr Anblick erfüllte, sondern viel mehr daran, dass ich spürte, dass von diesen grotesken Kreaturen noch immer eine unvorstellbare Gefahr ausging.


  »Bitte, Joshua!«, sagte ich beschwörend. »Sieh sie dir an. Das sind die Geschöpfe, denen ihr gedient habt. Was immer sie euch erzählt haben, ist nicht wahr. Sie sind unsere Feinde. Sie sind -«


  »Sie lügen!«, unterbrach mich Joshua. Plötzlich schrie er. Tränen des Zorns liefen über sein Gesicht und er ballte die Fäuste so heftig, dass sich die Fingernägel in seine Handflächen gruben und Blut hervorquoll, ohne dass er es auch nur spürte. »Was der Meister über Sie erzählt hat, ist wahr! Sie sind schlecht! Sie sind es, vor dem ich mich in Acht nehmen muss! Aber Sie werden dafür bezahlen. Sie und Ihre Freunde werden dafür büßen, das schwöre ich!«


  Und noch bevor ich ein weiteres Mal das Wort ergreifen oder irgendetwas tun konnte, fuhr er auf der Stelle herum und stürzte davon. Nach einer Sekunde hatte ihn die Dunkelheit verschlungen und nach einer weiteren Sekunde verklangen seine Schritte in der Nacht.


  Ich machte zwei, drei Schritte, um ihm nachzulaufen, blieb aber dann abrupt wieder stehen, als eines der grotesken Geschöpfe mit einem drohenden Quietschen den Arm hob und eine verstümmelte, blutenden Hand in meine Richtung streckte. Sie berührte mich nicht, doch schon ihre bloße Nähe erfüllte mich mit einem Gefühl, als hätte ein eisiger Hauch meine Seele gestreift. Und plötzlich wusste ich, was ich wirklich vor mir hatte.


  Was ich für die Brut der TIEFEN WESEN gehalten hatte, war etwas ungleich Schlimmeres. Es waren Geschöpfe Nyarlathoteps, des kriechenden Chaos; vielleicht sogar eine Inkarnation des GROSSEN ALTEN selbst. Entsetzt prallte ich zurück und riss Cohen mit mir, der so überrascht war, dass er zwei Sekunden brauchte, um überhaupt zu reagieren und meine Hand abzustreifen.


  »Nicht!«, sagte ich hastig, als er herumfahren und in die Richtung laufen wollte, in die der Junge verschwunden war. »Kommen Sie ihnen nicht zu nahe, Cohen! Das ist nicht das, wofür Sie es halten!«


  Cohen wirkte mehr irritiert als erschrocken, aber der entsetzte Klang meiner Stimme musste ihm klargemacht haben, wie ernst ich meine Warnung meinte. Eine Sekunde lang blickte er die entsetzliche Monsterparade auf der anderen Seite der Straße noch an, dann wich auch er rückwärts gehend einige weitere Schritte vor ihnen zurück.


  »Wir können ihn nicht einfach hier lassen«, sagte er.


  »Sie hätten keine Chance, ihn zu finden«, antwortete ich. »Der Junge kennt sich hier aus, vergessen Sie das nichts. Ihm passiert nichts, keine Sorge.«


  Schritt für Schritt wichen wir weiter vor dem kriechenden Chaos zurück, bis die Dunkelheit die unheimlichen Geschöpfe wieder verschlungen hatte. Erst dann wagten wir es, uns herumzudrehen und so schnell es gerade noch ging, ohne wirklich zu rennen, zum Bahnhof zurückzulaufen. Dass wir die Monster nicht mehr sehen konnten, machte es eher schlimmer als besser. Aus einem mir selbst nicht ganz einsichtigen Grund war ich vollkommen sicher, dass sie uns nicht verfolgen oder irgendwo auflauern würden, doch meine überreizten Nerven erfüllten trotzdem jeden Schatten mit kriechender Bewegung, machten aus jedem harmlosen Geräusch das Schaben und Schleifen schwammig aufgedunsenen Fleisches.


  Doch das war nur der Schrecken, den meine eigene Einbildung heraufbeschwor. Unbehelligt erreichten wir den alten Bahnhof von Brandersgate, und auch der Rest der Nacht verging, ohne dass sich von Joshua oder Nyarlathoteps Brut auch nur noch die kleinste Spur zeigte.


  


  Der Zug kam auf die Minute pünktlich durch Brandersgate. Wir hatten nicht erwartet, dass er anhalten würde – und wieso auch? –, sodass ich schon eine Stunde zuvor mit Cohens Hilfe auf den baufälligen Signalmast fünfzig Yards vor dem Bahnsteig hinaufgeklettert war und das rote Haltesignal gegen den Widerstand von Rost und betonhart verkrustetem Schmutz heruntergeklappt und von den ärgsten Verunreinigungen befreit hatte. Und tatsächlich reagierte der Lokführer darauf. Die riesige Dampflokomotive wurde langsamer, stieß einen schrillen, in der Stille des Vormittages sicherlich meilenweit zu hörenden Pfiff aus und kam schließlich zischend und in einer gewaltigen Dampfwolke unmittelbar vor dem Bahnsteig zum Stehen. Der Lokführer blickte verdattert aus seinem Führerhaus zu uns heraus und nur einen Augenblick später wurde die Tür des ersten von nur drei Wagen aufgestoßen und ein reichlich verdutzter Schaffner sprang auf den Bahnsteig herab und betrachtete uns mit einem Gesichtsausdruck, in dem sich Zorn mit Verwunderung mischte. Es kostete mich all meine Überredungskunst (und einen nicht unbeträchtlichen Teil des Bargeldes, das ich bei mir führte), seine Verärgerung über unsere eigenmächtige Betätigung des Haltesignals zu besänftigen – und eine zweite, lebensgefährliche Kletterpartie auf den Signalmast hinauf, um den Schaden wieder gutzumachen. Als ich zurückkehrte, hatte Cohen (wozu er, wie ich allerdings erst später erfuhr, schamlos den gesamten Rest meiner Barschaft eingesetzt hatte) den heiligen Zorn des Zugführers in eine leise Verärgerung verwandelt und sogar zwei Erste-Klasse-Fahrkarten nach London für uns ergattert.


  »Sie müssen wirklich verrückt sein«, sagte der Schaffner, während er Cohen und mich zum Erste-Klasse-Wagen – dem letzten – geleitete und die Tür für uns aufriss. »Hier hat seit fünf Jahren kein Zug mehr angehalten. Der Bahnhof sollte längst abgerissen werden.« Er maß mich mit einem langen, strafenden Blick. »Wissen Sie überhaupt, was passieren kann, wenn man eigenhändig an einem Signal herumfummelt?«


  Ich glaubte es sehr gut zu wissen, zog es aber vor, den Unbedarften zu spielen und zuckte nur mit einem verlegenen Lächeln die Achseln. Dem Mann hinlänglich die Gelegenheit zu geben, uns zu belehren, war vermutlich der beste Weg, um ihn zu beruhigen.


  »So etwas kann zu einer Katastrophe führen«, fuhr er in strafendem Tonfall fort. »Und es wäre nicht einmal nötig gewesen. Unser nächster Haltepunkt ist keine fünf Meilen entfernt. Wieso sind Sie nicht einfach dorthin gegangen? So ganz nebenbei – es wäre auch sehr viel billiger gewesen. Von Rechts wegen müsste ich Sie anzeigen, ist Ihnen das klar?«


  »Es tut mir wirklich Leid, Sir«, sagte ich in demütigem Ton. »Ich … habe mir nichts dabei gedacht.«


  »Nichts dabei gedacht!« Der Schaffner verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf und machte dann eine resignierende Geste. »Ja, so ungefähr habe ich mir das gedacht. Steigen Sie schon ein, ehe wir unseren Fahrplan ganz über den Haufen werfen.«


  Cohen und ich beeilten uns der Aufforderung Folge zu leisten. Als ich hinter Cohen die zwei Stufen in den Wagen hinaufstieg, glaubte ich weiter vorne am Zug eine Bewegung wahrzunehmen. Ich blieb stehen und sah aufmerksamer in diese Richtung. Aber ich musste mich getäuscht haben. Der Bahnhof lag verlassen und öde wie seit fünf Jahren vor uns.


  Der Zug fuhr weiter, kaum dass der Schaffner die Tür hinter uns ins Schloss gezogen hatte. Wir folgten ihm zu einem leer stehenden Abteil am hinteren Ende des Wagens. Cohen bedankte sich noch einmal für seine Freundlichkeit und auch ich versäumte es nicht, ihn noch einmal um Verzeihung zu bitten, dann ließen wir uns erschöpft auf die roten Samtpolster der Sitze sinken.


  Zum ersten Mal seit zwei Tagen atmete ich wirklich erleichtert auf. Trotz allem hatte ich erst jetzt das Gefühl, der Gefahr tatsächlich entronnen zu sein. Der Zug gewann allmählich an Fahrt und entfernte sich immer schneller von Brandersgate und es vergingen nur wenige Augenblicke, bis wir auch den unheimlichen, kahl gefressenen Wald hinter uns gelassen hatten und mit immer noch wachsender Geschwindigkeit durch die monotone Landschaft der schottischen Highlands rollten. Tief in mir spürte ich, dass das Gefühl der Erleichterung vielleicht verfrüht war. Die Gefahr, der wir uns gegenübergesehen hatten, war keine von der Art, vor der man einfach davonlaufen konnte. Aber zumindest befanden wir uns wieder in einer Umgebung, die uns vertraut und gewohnt war. Das Abteil mit seinen roten Samtpolstern und der kostbaren Wandtäfelung war ein Teil der Welt, in der wir wohnten, und nach unserem Ausflug in das finstere Universum der GROSSEN ALTEN und ihrer Diener erschien mir der Anblick jeder noch so banalen Kleinigkeit wie ein Labsal.


  Cohen erging es ebenso, das sah ich ihm deutlich an, obwohl er kein Wort sprach. Auf seinem Gesicht lag noch immer der gleiche, verbissene Ausdruck, den ich die ganze Nacht über darauf beobachtet hatte, aber seine Haltung war nicht mehr ganz so verspannt und in das mühsam unterdrückte Flackern von Furcht tief in seinen Augen mischte sich eine erste vorsichtige Erleichterung.


  Nach einigen Minuten hielt der Zug noch einmal an, ganz wie der Schaffner gesagt hatte, aber die Station war klein; niemand stieg ein oder aus und wir fuhren fast sofort weiter, wohl auch, um die verlorene Zeit bei dem nicht eingeplanten Aufenthalt in Brandersgate wieder einzuholen.


  Eine halbe Stunde, nachdem wir den Bahnhof verlassen hatten, erschien der Schaffner und brachte uns eine einfache, aber sehr reichliche Mahlzeit. Nach den Entbehrungen der letzten beiden Tage kamen mir die dünne Suppe und die nicht allzu frischen Käse- und Schinkensandwiches wie das Köstlichste vor, das ich jemals gegessen hatte, und sowohl Cohen als auch ich griffen nach Kräften zu und vertilgten alles, was uns der Mann gebracht hatte, bis auf den letzten Krümel.


  Das monotone Rattern der Räder auf den Gleisen, die reichliche Mahlzeit und vor allem das Gefühl der Sicherheit taten ihre Wirkung: Ich wurde müde. Dazu kam, dass ich in der vorangegangenen Nacht überhaupt nicht und in der davor nur sehr wenig geschlafen hatte, sodass es mir immer schwerer fiel, die Augen offen zu halten. Trotzdem kämpfte ich mit aller Kraft gegen den Schlaf an, denn ich spürte, dass es kein erquickender Schlaf sein würde. Das Gefühl, in Sicherheit zu sein, war nicht überzeugend genug. Tief in mir ahnte ich, dass es nur etwas war, was ich mir selbst einredete; und dass ich diesen Selbstbetrug nicht mit hinüber in den Schlaf nehmen konnte, sodass mich Albträume und Furcht erwarteten. Cohen schien in dieser Hinsicht weniger Hemmungen zu haben – er faltete die Arme vor der Brust, ließ den Kopf auf die Seite sinken und begann schon nach ein paar Sekunden so lautstark zu schnarchen, dass ich fast so etwas wie Neid empfand. Außerdem war mein Verhalten nicht besonders klug. Vor uns lag eine acht- oder neunstündige Bahnfahrt, aber spätestens nach unserer Rückkehr nach London würde es mit Cohens Schweigsamkeit vorbei sein, das wusste ich. Ich kannte ihn zu lange und zu gut, um mich auch nur eine Sekunde der Illusion hinzugeben, dass er das Erlebte einfach mit einem Achselzucken abtun und zur Tagesordnung übergehen würde.


  Einige Augenblicke später musste ich wohl doch eingeschlafen sein, denn das Nächste, woran ich mich erinnerte, war, mit einem Gefühl heftiger Übelkeit hochzufahren und um ein Haar vom Sitz zu fallen. Im letzten Moment fing ich mich wieder. Durch meine hastige Bewegung geweckt, öffnete Cohen träge ein Auge, blinzelte mich verschlafen ein paar Sekunden lang an und schnarchte dann weiter.


  Ich ließ mich auf meinen Sitz zurücksinken, aber mein Magen hörte nicht auf zu revoltieren. Die Übelkeit wurde immer schlimmer und nun gesellte sich auch noch ein heftiges Schwindelgefühl hinzu. Offensichtlich präsentierte mir mein Körper jetzt die Quittung für das, was ich in den letzten Tagen von ihm verlangt hatte. Vielleicht war auch eines der Sandwiches schlecht gewesen oder ich hatte in meiner Gier einfach zu hastig gegessen. Gleichwie – aus der rumorenden Übelkeit in meinem Magen wurde langsam, aber unbarmherzig ein spürbarer Brechreiz.


  Ich stand auf, presste die Kiefer aufeinander und trat mit vorsichtigen, kleinen Schritten aus dem Abteil heraus. Der Zug bewegte sich ratternd und mit monotoner Gleichförmigkeit dahin, aber ich fühlte mich so schwach und wackelig auf den Beinen, dass ich mich an der Wand festhalten musste, als ich mir meinen Weg zur Toilette am vorderen Ende des Wagens bahnte. Zu meiner Erleichterung war die Kabine nicht besetzt. Ich wankte hinein, verschloss die Tür hastig hinter mir und ließ mich stöhnend auf das schmale Toilettenbecken sinken. Und das ist die einzige Erinnerung, die ich an die gesamte Rückfahrt nach London hatte.


  Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen und als sich die wogenden Schleier wieder lichteten, befand ich mich nicht mehr in der Zugtoilette, sondern saß zusammengesunken auf der harten hölzernen Bank des Dritte-Klasse-Wagens. Mein Kopf war gegen die Fensterscheibe gesunken und als ich mich aufrichtete, spürte ich eine pochende Druckstelle, die mir verriet, dass ich eine geraume Weile so dagesessen haben musste.


  Verwirrt sah ich mich um.


  Ich war nicht allein. Auf der gegenüberliegenden Bank saß eine dunkelhaarige Frau in einem einfachen Kleid, die mich auf eine Weise musterte, die mich fast erschreckte, und die mir klar machte, welch bemitleidenswerten Anblick ich bieten musste. Wenn ich auch nur halb so schlimm aussah, wie ich mich fühlte, dann musste es sehr schlimm sein. Mein ganzer Körper tat weh. Meine Glieder schienen Zentner zu wiegen und ich musste tatsächlich Stunden in dieser unbequemen Haltung dagehockt haben, denn jede noch so kleine Bewegung sandte feurige Schmerzwellen durch meinen Körper. Übelkeit und Schwindel waren verschwunden, aber sie hatten einem Gefühl solch allumfassender Schwäche Platz gemacht, dass ich mich fast danach zurücksehnte. In meinem Mund war ein widerwärtiger Geschmack und ich fühlte einen dünnen, brennenden Schmerz am Hals.


  Am schlimmsten aber war, dass ich mir nicht erklären konnte, wie ich hierher gekommen war. Offensichtlich war meine Übelkeit doch schlimmer gewesen, als ich selbst gespürt hatte. Ich musste, nachdem ich die Toilette (wann eigentlich?) verlassen hatte, völlig die Orientierung verloren haben und hierher in den Dritte-Klasse-Wagen gegangen sein, statt zurück in das Abteil, in dem ich Cohen zurückgelassen hatte.


  Dann fiel mein Blick aus dem Fenster und vor lauter Verblüffung vergaß ich für einen Moment selbst meinen Schrecken.


  Der Zug hatte angehalten. Aber nicht in irgendeinem kleinen Bahnhof auf halbem Wege zwischen Brandersgate und Glasgow. Der mit Menschen gefüllte Bahnsteig vor dem Fenster gehörte ganz eindeutig zur Central Station von London. So unglaublich es mir selbst erschien – ich hatte den ganzen Weg von Schottland hierher verschlafen!


  Erschrocken sprang ich auf, hatte aber nicht mit der immer noch anhaltenden Schwäche meines Körpers gerechnet. Ein heftiges Schwindelgefühl überfiel mich. Ich wankte, streckte instinktiv die Hand aus und hielt mich an der hölzernen Sitzlehne fest. Die Frau auf der gegenüberliegenden Bank fuhr erschrocken zusammen. Ich schenkte ihr ein um Verzeihung bittendes Lächeln, aber sie reagierte nicht so, wie ich erhofft hatte, sondern fuhr im Gegenteil abermals zusammen und machte ein fast angewidertes Gesicht. Rasch sah ich weg, warf einen letzten, völlig verwirrten Blick auf den Bahnsteig hinaus und machte mich dann auf den Weg zur Tür. Der Zug hatte, wenn ich mich recht erinnerte, nur wenige Minuten Aufenthalt in London, ehe er weiterfuhr. Und ich verspürte keine besondere Lust, bis zum nächsten Bahnhof mitzufahren und mich dann wieder auf den Rückweg nach London zu machen; zumal, wie mir jetzt wieder einfiel, ich nicht einmal das Geld für die entsprechende Fahrkarte hatte. So schnell es mir in meinem immer noch anhaltenden Schwächezustand möglich war, eilte ich zur Tür und stieg aus. Ich empfand eine leise Verärgerung Cohen gegenüber, der es in all der Zeit offensichtlich nicht einmal für nötig befunden hatte, nachzusehen, wo ich blieb. Aber dieses Gefühl verschwand sofort, als ich mich der Aufgabe gegenübersah, die beiden Stufen zum Bahnsteig hinunterzusteigen. So lächerlich es klingen mag – es überstieg fast meine Kraft. Schon die Tür schien eine Tonne gewogen zu haben; ich hatte mich mit der Schulter dagegenstemmen müssen, um sie überhaupt aufzudrücken, und ich musste mich mit beiden Händen festklammern, um auch nur den ersten der beiden vor mir liegenden Schritte zu tun. Alles drehte sich um mich und selbst das Atmen fiel mir jetzt schwer. Was war nur mit mir los?


  Ein junger Mann, der nur wenige Schritte abseits gestanden hatte, kam auf mich zu, bedachte mich mit einem fast mitleidigen Blick und streckte die Hand aus um mir zu helfen, als wäre ich ein achtzigjähriger Greis, kein Mann von gerade einmal achtundzwanzig Jahren. Ich schenkte ihm einen zornigen Blick, der die Hilfsbereitschaft in seinen Augen in Verachtung verwandelte, ignorierte seine ausgestreckte Hand und bezahlte für diesen Hochmut damit, dass ich um ein Haar auf der Nase gelandet wäre, als ich den zweiten Schritt auf den Bahnsteig hinab machte. Der junge Mann starrte mich nur kalt an, dann zuckte er mit den Schultern und ging seiner Wege und auch ich drehte mich herum und hielt in dem Gewühl auf dem Bahnsteig nach Cohen Ausschau. Ich entdeckte ihn in zwanzig oder dreißig Schritten Entfernung. Er hatte sich ein Stück von der Bahnsteigkante entfernt und steuerte einen Zeitungskiosk an, wohl um sich die Times zu kaufen und sich über die Ereignisse der letzten Tage, die wir von der Außenwelt praktisch abgeschnitten gewesen waren, zu informieren. Er war nicht allein. Neben ihm schritt ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann in einem maßgeschneiderten, aber völlig verdreckten und heruntergekommenen Anzug einher, mit dem sich Cohen im Gehen angelegentlich unterhielt. Der Fremde kam mir vage bekannt vor, aber ich achtete nicht weiter darauf, sondern versuchte meinerseits schneller auszuschreiten und Cohen einzuholen, ehe ich ihn in der Menschenmenge hier im Bahnhof vollends aus den Augen verlor. Es gelang mir nicht. Ich wollte laufen, aber mein Körper verweigerte mir einfach den Dienst. Alles, wozu ich in der Lage war, waren kleine, mühsame Schritte und selbst diese kosteten mich all meine Kraft, sodass ich nach wenigen Yards bereits hörbar zu keuchen begann. Mein Herz klopfte heftig und hart in meiner Brust und auch die Stelle an meinem Hals tat wieder mehr weh. Automatisch hob ich die Hand an meine Kehle und fühlte einen winzigen, erst halb verkrusteten Schnitt unter den Fingerspitzen. Seltsam – ich konnte mich nicht erinnern, mich dort verletzt zu haben.


  Trotzdem versuchte ich schneller zu laufen. Hast und Schwäche ließen mich wohl unaufmerksam werden, denn ich rempelte eine junge Frau an, die ärgerlich herumfuhr und dazu ansetzte, etwas zu sagen. Aber kaum war ihr Blick in mein Gesicht gefallen, da erstarrte sie regelrecht. Ihre Augen weiteten sich. Ich sah, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich und ihre Lippen zu zittern begannen. Ich musste wirklich einen schlimmen Anblick bieten.


  Ich murmelte eine Entschuldigung und ging weiter, aber ich sah aus den Augenwinkeln, wie sie sich herumdrehte und mir mit Blicken folgte. Unter normalen Umständen wäre ich jetzt vielleicht stehen geblieben und hätte sie zur Rede gestellt, oder mich zumindest in angemessener Form entschuldigt, aber die Umstände waren nicht normal. Ich war krank, das spürte ich. Irgendetwas war mit mir geschehen, in Brandersgate oder auf dem Weg von dort, und ich musste Cohen erreichen, ehe er verschwand.


  Wären sein Begleiter und er einfach weitergegangen, so hätte ich es nicht geschafft. Gottlob aber blieb Cohen tatsächlich vor dem Kiosk stehen und bedeutete dem Verkäufer, ihm eine Times auszuhändigen, sodass es mir gelang, trotz des Schneckentempos, zu dem ich gezwungen war, den Abstand zwischen uns wieder zu verkleinern. Als ich noch fünf Schritte von ihm entfernt war, rief ich seinen Namen.


  Ich erschrak selbst, als ich meine Stimme hörte. Sie klang nicht wie meine Stimme. Sie klang alt, dünn, gebrechlich; ein heiseres Fisteln, das überhaupt keine Ähnlichkeit mit meiner eigenen Stimme hatte. Cohen hörte den Ruf offenbar nicht, aber dafür drehte sich der junge Mann neben Cohen herum und ich sah zum ersten Mal in sein Gesicht – und erlebte den größten Schock meines Lebens.


  Ich blickte in ein schmales, fast asketisch geschnittenes Gesicht, das von einem schwarzen, messerscharf ausrasierten Bart beherrscht wurde. Eisgraue Augen blickten mich mit einer Kälte an, die mich schaudern ließ, und im Haar meines Gegenübers erkannte ich eine helle, blitzförmig gezackte Strähne, die offensichtlich durch dunkle Farbe unkenntlich gemacht worden war, aber nicht gut genug, dass man sie nicht sah. Zumindest ich erkannte sie, denn ich wusste genau, wonach ich zu suchen hatte. Schließlich kannte ich dieses Gesicht wie kein anderes.


  Fassungslos starrte ich den Mann an, der mein Gesicht hatte, mein Haar, meine Augen, der sich bewegte wie ich, ja, der sogar die gleiche Kleidung trug, die ich bei meiner Abfahrt aus Brandersgate am Leibe gehabt hatte. Es war kein Doppelgänger. Dieser Mann war ich.


  Neben Wilbur Cohen stand ich selbst.
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  Mir war sehr kalt, als ich die Straße verließ. Das schlechte Wetter hatte uns von den schottischen Highlands treu bis zurück nach London begleitet und es regnete auch hier; heftiger und ausdauernder, als ich es jemals zu dieser Jahreszeit erlebt hatte. Die Sonne würde erst in einer guten Stunde untergehen, doch das Licht war trotzdem schon schwächer geworden, und das Grau der unzeitgemäßen Dämmerung ließ meine Umgebung noch trister erscheinen, als sie es wohl selbst im hellen Sonnenlicht sein musste. Auf dem Boden der schmalen Gasse, in der ich Zuflucht vor dem Wind – und noch viel mehr vor neugierigen Blicken – gesucht hatte, schimmerten ölige Pfützen und auf den Backsteinmauern rechts und links ein feuchter Film, mit dem die Nässe selbst die dem Regen nicht zugänglichen Winkel der Stadt eroberte. Am Ende der Gasse stapelten sich Unrat und Müll fast zu Mannshöhe auf und auf dem Dach des Hauses zur Linken hatten sich Tauben eingenistet, entweder schon vor langer Zeit oder in gewaltiger Zahl, denn die Wand hatte einen schmutzig grauen Panzer aus erstarrtem Taubenkot bekommen und nicht einmal der Regen hatte den scharfen Ammoniakgestank ganz aus der Luft waschen können. Als ich mich langsam weiter in die Gasse hineinbewegte, knirschte zerbrochenes Glas unter meinen Füßen und der Laut ließ einige der geflügelten Dachbewohner erschrocken in die Luft steigen, aus der sie aber von dem beständig herniederströmenden eisigen Wind fast sofort wieder vertrieben wurden.


  Ich befand mich in einem Teil der Stadt, den man nicht nur in jedem Fremdenverkehrsprospekt vergeblich gesucht hätte, sondern dessen bloße Existenz die Londoner Stadtverwaltung wohl am liebsten verleugnet hätte – obwohl vermutlich jede größere Stadt ihr ganz persönliches East End hatte. Die Häuser hier waren nicht nur kleiner und schäbiger als die, die London den Ruf einer Weltstadt eingetragen hatten, das Leben selbst schien hier gedrückter und gewissermaßen langsamer abzulaufen, als läge etwas wie ein unsichtbarer Hauch über den Straßen, der nicht nur das Licht, sondern auch alle Bewegungen und Geräusche dämpfte. Es war eine Gegend einfacher, zumeist wohl auch armer Leute; ein Viertel ganz ähnlich dem, in dem ich selbst einen nicht unbeträchtlichen Teil meiner Jugend verbracht hatte, ehe ich von meiner wahren Identität und meinem Erbe erfuhr. Eigentlich hätte mich diese Umgebung nicht erschrecken dürfen.


  Trotzdem fühlte ich mich alles andere als wohl oder gar zu Hause. Vielleicht war es zu lange her, dass ich in einer Umgebung wie dieser gelebt hatte – Straßen, die den verstohlenen Blicken gehörten, den Dirnen und Zuhältern und den Geschäften am Rande der Legalität, und die nach Einbruch der Dunkelheit selbst von ihren Bewohnern gemieden wurden, wo immer dies möglich war. Der Mensch vergisst schnell; und wenn es etwas gibt, woran man sich ebenso rasch gewöhnt wie man seinen wirklichen Wert vergisst, sobald man es einmal hat, so sind es Sicherheit und Luxus.


  Wahrscheinlich aber hatte mein Unbehagen einen sehr viel einfacheren Grund: Ich fühlte mich körperlich unwohl – um es vorsichtig auszudrücken.


  Die Kälte und vor allem die Feuchtigkeit setzten mir arg zu und mein Rücken schmerzte bei jedem Schritt so sehr, dass ich manchmal ein Stöhnen nicht ganz unterdrücken konnte. Bei meiner Flucht aus dem Bahnhof hatte ich mir eine Anzahl kleinerer Prellungen, Schnitte und Schrammen zugezogen, doch obwohl es schon eine Weile her war und völlig anders als sonst, vermochte ich sie nicht zu ignorieren, sondern spürte jeden noch so winzigen Kratzer mit quälender Deutlichkeit. Dazu kam ein pochender Schmerz, der in meinem Hinterkopf begonnen und sich im Laufe der letzten Stunde in meinem ganzen Schädel ausgebreitet hatte. Kurz – ich fühlte mich wie ein hundertjähriger Greis.


  Was vielleicht daran lag, dass ich genau das war …


  Was die genaue Anzahl der Jahre betraf, war ich nicht sicher – als ich Crowley das erste Mal gestehen hatte, war er mir wie ein Mann von neunzig Jahren vorgekommen – mindestens –, während ich bei unserem zweiten Zusammentreffen eher das Gefühl gehabt hatte, einem rüstigen Siebzigjährigen gegenüberzustehen. Um die Verwirrung komplett zu machen, hatte ich aus gewissen Andeutungen sowie eigenen Beobachtungen und Überlegungen den Schluss gezogen, dass sein wirkliches Alter noch sehr viel höher war; Crowley musste längst die hundert überschritten haben, vielleicht sogar schon ein Mehrfaches dieser Zahl. Im Moment zumindest hatte ich das Gefühl, mich mit Riesenschritten meinem zweihundertfünfzigsten Geburtstag zu nähern. Und unglückseligerweise hatte ich zwar Crowleys Körper und die Last jedes einzelnen Jahres, das auf seinen Schultern lag, geerbt, nicht jedoch seine Fähigkeit, ihn auf magischem Wege zu verjüngen und der Zeit und dem Tod so immer wieder ein Schnippchen zu schlagen.


  Der Gedanke erfüllte mich mit einem so tiefen, aufgrund seiner Hilflosigkeit schmerzenden Zorn, dass ich unbewusst die Hände zu Fäusten ballte – ein Fehler, wie ich in der gleichen Sekunde begriff, denn ein plötzlicher scharfer Schmerz zuckte durch meine Finger. Aufstöhnend blieb ich stehen und hob die Hände vor das Gesicht. Meine Finger waren zu dünnen Vogelknochen geworden, die Haut, die sich über Arthritisverknorpelte Gelenke spannte, grau und rissig und mit dunklen Altersflecken gesprenkelt. Zum wiederholten Male seit ich den Bahnhof verlassen hatte, rief ich mir ins Gedächtnis zurück, dass ich vorsichtig sein musste. Selbst eine so banale Geste konnte sich auf äußerst schmerzhafte Weise rächen. Wenn man anfing die Geburtstagskerzen für eine dreihundertflammige Torte zu sammeln, musste man mit jedem Atemzug geizen.


  Ich hatte das Ende der Gasse erreicht und trat, ganz wie ich es erwartet hatte, auf einen hohen, von Mauern umschlossenen Innenhof hinaus. Sofort fielen Regen und Wind wieder über mich her, wie zwei Raubtiere, die geduldig darauf gewartet hatten, dass ihre Beute wieder aus ihrem Versteck hervorkam, und sie hatten noch einen Freund mitgebracht: Ein fühlbarer Schwall von Kälte schlug über mir zusammen und gesellte sich zu der, die aus meinem Inneren emporgestiegen war. Ich zog den Kopf zwischen die Schultern und verbarg die Hände unter den Achseln, um wenigstens in den Genuss meiner eigenen Körperwärme zu kommen, aber es half nichts.


  Aus brennenden Augen sah ich mich um. Mein Sehvermögen hatte stark nachgelassen – der Hof maß allerhöchstens zwanzig Schritte im Geviert, aber ich konnte die gegenüberliegende Wand trotzdem nur verschwommen erkennen. Immerhin sah ich jedoch, dass mindestens zwei der vier Häuser, die die Wände des Hofes bildeten, leer standen. Das eine war eine brandgeschwärzte Ruine, die Fenster des anderen waren sämtlich eingeschlagen und unter einigen lagen die Trümmer der ehemaligen Einrichtung, die man aus irgendeinem Grund hinausgeworfen und einfach liegen gelassen hatte.


  Da es keinen zweiten Ausgang zu geben schien, wollte ich mich schon wieder umwenden und zurück zur Straße gehen, als ich bemerkte, dass ich nicht allein auf dem Hof war.


  Im Windschatten einer der Wände hockten, mit ihren zusammengekauerten Körpern die Konturen des Halbmondes trocken gebliebener Erde nachzeichnend, ungefähr ein halbes Dutzend Gestalten. Es waren Männer und eine Frau unterschiedlichen Alters und Aussehens, die sich trotzdem auf eine unangenehme Weise allesamt glichen; alle waren schmutzig, alle waren in Lumpen oder zumindest sehr heruntergekommene Kleider gehüllt und alle sahen ausgezehrt, krank und auf eine unbestimmte Art verbittert und zornig aus.


  Es waren Stadtstreicher, Penner, Tippelbrüder, Berber – wie immer man sie nennen wollte; die Ärmsten der Armen, Menschen, die irgendwie durch die Maschen unserer modernen Wohlstandsgesellschaft gefallen (vielleicht auch ganz absichtlich geschlüpft) waren und nicht einmal mehr ein Dach über dem Kopf besaßen. Sie alle starrten mich an, neugierig, aufmerksam, der eine oder andere wohl auch voller Furcht oder Gier; hinter den vor der Zeit ergrauten Gesichtern mochte sich die Frage formulieren, ob ich eine Gefahr darstellte – oder möglicherweise auch eine lohnende Beute. Aber die Antwort auf beide Fragen lautete wohl eindeutig nein, denn die Blicke der sieben oder acht Augenpaare blieben zwar weiter auf mir gerichtet, doch diese spezielle Art des Interesses erlosch so schnell wie sie gekommen war.


  Trotzdem blieb ich sekundenlang mit klopfendem Herzen stehen. Ich wusste zwar, dass diese Menschen in den meisten Fällen harmlos waren, im Grunde höchstens bemitleidenswert, aber eingedenk meiner letzten Erfahrungen mit ihnen, gemahnte ich mich selbst zu einer gewissen Vorsicht.


  Und ich wäre sogar wieder gegangen (obwohl es im Grunde nichts gab, wohin ich gehen konnte, wie die Dinge lagen), doch in diesem Augenblick hob ein grauhaariger Alter von vielleicht fünfzig Jahren – mithin ungefähr halb so alt wie ich! – den Arm und winkte mich heran.


  »Willst du da rumstehen und dir eine Lungenentzündung holen?«, fragte er.


  Als ich nicht antwortete, senkte er den Arm und schlug mit der flachen Hand auf den Boden neben sich, ganz in der Art, in der man einem Kind oder auch einem Hund befahl Platz zu nehmen. »Nun komm schon her«, fuhr er fort. »Hier ist es zwar auch nicht wärmer, aber wenigstens trocken.«


  Widerstrebend gehorchte ich. Die Blicke der anderen folgten mir weiter mit einer Mischung aus Vorsicht und gelangweiltem Interesse, das im Moment nur kein lohnenderes Objekt fand, während ich mit kleinen, mühsamen Schritten zu ihm ging und mich ächzend auf den Boden sinken ließ. Die Mühe, die mir schon diese kleine Bewegung bereitete, erschreckte mich zutiefst. Zum Teufel, ich war nicht einmal mehr sicher, ob ich mich aus eigener Kraft wieder erheben konnte!


  »Mein Name ist Landon«, sagte der Grauhaarige. »Und wer bist du?«


  »Robert«, antwortete ich einsilbig.


  »Robert.« Landon wiegte den Kopf, als wiederhole er den Namen ein paar Mal in Gedenken, wie um sich an seinen Klang zu gewöhnen, oder ihn zu beurteilen. »Bob also«, sagte er. »Bist du neu hier?«


  Eigentlich nur um nicht unhöflich zu sein, antwortete ich: »In London? Nein. Aber ich war … eine Weile fort.«


  »Und jetzt willst du nicht zurück in dein altes Revier, wie?«


  »Mein Revier?« Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz …«


  Landon sah mich einen Moment lang durchdringend an und ich konnte genau sehen, dass er überlegte, ob ich ihm nun etwas vormachte oder ob meine Unwissenheit echt war. Dann seufzte er. »Ich verstehe. Du bist noch nicht lange dabei.«


  »Dabei?«


  »Auf der Walze«, erklärte Landon mit einer entsprechenden Geste. »Vogelfrei. Auf der Rolle. Nicht sesshaft.« Die beiden letzten Worte sagte er mit komisch verstellter Stimme, als hätten sie für ihn und die anderen eine besondere, mir nicht verständliche Bedeutung.


  Ich nickte. »Nein«, sagte ich. »Erst seit … seit kurzer Zeit.«


  Landons Worte erfüllten mich nicht nur mit Verwirrung, sie erschreckten mich auch, und das weit mehr, als ich mir eingestehen wollte. Mir war klar, dass ich nach den Geschehnissen am Bahnhof und der vergangenen Nacht, die ich im Schutze einer ausgebrannten Ruine verbracht hatte, keinen besonders guten Eindruck mehr machen konnte; zumal die Kleider, die ich zusammen mit dem Körper von Crowley geerbt hatte, sowieso nicht viel mehr als bessere Lumpen gewesen waren. Und trotzdem hatten mich diese Leute sofort und ohne zu zögern als einen der ihren erkannt.


  »Was ist passiert, Bob?«, fuhr Landon redselig fort. »Hast du Konkurs gemacht? Alles verspielt? Betrogen worden? Oder war es eine Frau?«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich -«


  Landon unterbrach mich, indem er die Hand hob. »Hör mit dem Sie-Gesülze auf, Bob«, sagte er gutmütig. »Und ich komme darauf, weil man es dir ansieht, so einfach ist das.«


  »So?«, sagte ich überrascht.


  »Unsereins hat eine Nase für so was«, sagte Landon. »Weißt du, Geld stinkt vielleicht nicht, aber nur, solange man es hat. Geld, das man nicht mehr hat, hinterlässt einen deutlichen Gestank. Du kannst ihn überdecken, indem du immer wieder neues darüber häufst, aber wenn du eines Tages nichts mehr zum Nachlegen hast, dann stinkst du ganz erbärmlich.«


  Er lachte bitter und es war dieses Lachen, das mir klar machte, dass er aus Erfahrung sprach. »Vielleicht ist es auch nur der Gestank all der Ratten, die dich plötzlich nicht mehr kennen, wenn es mit dir abwärts geht.«


  »Eine … interessante Theorie«, sagte ich zögernd.


  »Du willst nicht darüber reden.« Landon nickte verständnisvoll. »Das ist in Ordnung.«


  »Er soll verschwinden«, sagte der Mann neben Landon. Er war irgendwo zwischen dreißig und vierhundert Jahren alt; ein großer, knochiger Kerl mit einem gemeinen Gesicht und einem hässlichen Ausschlag, der sich wie ein rotes Band um seinen gesamten Hals zog. »Am Ende hat er Dreck am Stecken und hetzt uns die Polizei auf den Hals. Wir können hier keinen Ärger gebrauchen.«


  Vorgestern, als ich noch ungefähr siebzig Jahre jünger gewesen war, hätte ich ihm für diese Worte allein die Nase noch ein wenig breiter geschlagen, als sie sowieso schon war. Jetzt sah ich ihn nur eine Sekunde lang traurig an und machte dann Anstalten mich zu erheben. Aber Landon legte mir die Hand auf den Arm und drückte mich mit sanfter Gewalt zurück.


  »Halt’s Maul, Hank«, sagte er, ohne den Knochigen auch nur anzusehen. Wieder an mich gewandt, fuhr er fort: »Hör gar nicht auf ihn. Hank redet den ganzen Tag nur Blödsinn.« Trotzdem wurden Stimme und Blick eine Spur ernster, als er fortfuhr: »Sind sie hinter dir her? Ich meine … es würde nichts ändern. Hier interessiert sich keiner dafür, was du getan hast; außer, du hast vielleicht ein Kind umgebracht, oder eine Nonne. Wir wollen nur keinen Ärger, das ist alles.«


  »Den bekommt ihr auch nicht, keine Angst. Ich glaube, ich gehe jetzt besser.«


  »Den Teufel wirst du tun«, sagte Landon bestimmt. Er griff neben sich und nahm einen schmierigen Leinenbeutel auf, aus dem er eine kaum weniger schmierige Flasche hervorzog. Mit den braunen Stummeln seiner Zähne zog er den Korken heraus, nahm einen kräftigen Schluck (ich wurde den Verdacht nicht los, dass er dabei fast ebenso viel in die Flasche hineinsabberte, wie er trank) und reichte sie dann an mich weiter. »Trink. Ist gut gegen die Kälte.«


  Ich wollte ihn nicht beleidigen, also griff ich zögernd nach der Flasche und schnüffelte daran. Der Geruch, der mir in die Nase stieg, erinnerte mich an eine Mischung aus Lampenpetroleum und Pferdepisse, aber nachdem ich vorsichtig einen Schluck heruntergewürgt hatte, begriff ich, dass die Flasche beinahe hundertprozentig reinen Alkohol enthalten musste. Das scharfe Brennen, das meinen Hals herablief, ließ mir die Tränen in die Augen steigen, aber ich unterdrückte tapfer ein Husten; eine Tat, die in den Augen meines Gegenübers ein anerkennendes Funkeln wachrief. »Du bist in Ordnung, Bob«, sagte er. »Kannst heute Nacht hier bleiben, wenn du willst.« Er nahm mir die Flasche wieder aus den Händen, trank selbst einen gewaltigen Schluck – ohne auch nur eine Miene zu verziehen – und verkorkte sie wieder, ehe er der Reihe nach auf die anderen deutete. »Hank kennst du ja schon. Das da ist Natty, neben ihr Ben und Steven und die beiden anderen da hinten sind der blinde Floyd und sein Bruder Buddy.«


  Ich folgte jeder seiner Gesten mit einem entsprechenden Blick und zwang mich sogar zu einem sechsfach angedeuteten Lächeln; und obwohl ich kaum eine Reaktion erzielte, verspürte ich trotzdem ein Gefühl sonderbarer Wärme. Es war nicht allein auf die Wirkung des Alkohols zurückzuführen, der mittlerweile meinen Magen erreicht hatte und sein Möglichstes tat, Löcher hineinzubrennen. Vielmehr war es ein Gefühl, das ich im ersten Moment nicht einmal richtig begriff, trotzdem aber keine Sekunde bezweifelte. Es war die Selbstverständlichkeit, mit der mich diese Menschen als einen der ihren akzeptiert hatten, nicht einmal wegen meines Aussehens oder dem, was ich gesagt (genauer gesagt nicht gesagt) hatte, sondern wohl, weil sie instinktiv spürten, dass ich ganz wie sie nichts hatte, wohin ich gehen konnte, niemanden, der mir helfen würde, und keine Aussicht auf irgendeine Zukunft, in der es mehr gab als das Glück einer Nacht, die man nicht im Freien verbringen musste, oder eines Tages, an dem der Hunger nicht unerträglich war.


  Plötzlich überkam mich ein Gefühl der Scham. Noch vor zwei Tagen hatte ich Menschen wie diese bestenfalls ignoriert, meistens jedoch verachtet und – im Grunde wider besseres Wissen, denn ihre Welt war mir nicht so fremd – mich auf den allgemein verbreiteten Standpunkt zurückgezogen, dass sie selbst Schuld an ihrem Schicksal trugen, denn letztendlich lebten wir nicht mehr im Mittelalter und jeder, der wirklich wollte, konnte auch ein Dach über dem Kopf, eine Arbeit und ein für das Nötigste ausreichendes Auskommen haben.


  Das Verwirrendste aber war die Selbstverständlichkeit, mit der ich plötzlich dazugehörte. Vor drei Minuten hatten sie mich noch nicht gekannt und nun, mit der einfachen Zeremonie, einen Schluck aus Landons Flasche zu trinken und sein Angebot, die Nacht über zu bleiben, anzunehmen, gehörte ich dazu.


  Das feuchte Flattern zahlreicher Flügel riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah auf und bemerkte, dass eine große Anzahl von Tauben – sicherlich fünfzig, wenn nicht mehr Tiere – vom Dach aufgestiegen war und in den bleigrauen Himmel stieg. Ich folgte ihnen mit Blicken, bis sie zu winzigen Punkten zusammengeschrumpft und schließlich verschwunden waren.


  Der Wind drehte sich und trieb den eisigen Regen für einen Moment nun auch in den Bereich hinein, der bisher verschont geblieben war. Hastig standen wir alle auf und zogen uns dichter an die Wand zurück. Ich fragte mich, warum Landon und die anderen nicht einfach in eines der leer stehenden Häuser gingen, denn dort drinnen war es vielleicht nicht wärmer als hier, aber sie würden wenigstens Schutz vor dem Regen dem kalten Wind haben. Aber ich stellte diese Frage nicht laut. Jede Kritik wäre mir im Moment falsch und fast wie ein Verrat vorgekommen.


  »Hast du Geld?«, fragte Landon plötzlich.


  Ganz automatisch senkte ich die Hand in die Tasche, aber ich führte die Bewegung nicht einmal ganz zu Ende. Es war nur ein Reflex gewesen. Bis gestern noch hatte ich mir über diese Frage niemals Gedanken machen müssen, aber jetzt wurde mir klar, dass auch diese selbstverständliche Geste zu den Dingen gehörte, die es in meinem neuen Leben nicht mehr gab. Ich schüttelte stumm den Kopf, doch meine Gefühle mussten sich so deutlich auf meinem Gesicht widerspiegeln, dass Landon mitleidsvoll lächelte und eine Bewegung der gleichen Bedeutung machte. »Schon gut«, sagte er. »Es gibt einen Bäcker, unten an der Ecke, der uns für ein paar Penny manchmal ein Brot verkauft, das er nicht losgeworden ist. Aber wenn du nichts hast, macht das auch nichts.« Er stand auf. »Bleib hier bei Hank und den anderen. Ich gehe nachsehen, ob ich irgendetwas zum Abendessen für uns organisieren kann.«


  Er wandte sich um und verließ den Hof auf dem gleichen Wege, auf dem ich ihn betreten hatte, und während ich ihm dabei zusah, verrieten mir seine Bewegungen, dass ich meine Schätzung, sein Alter betreffend, um sicherlich zehn Jahre nach unten korrigieren musste. Ich sah ihm nach, bis er hinter dem Stapel von Kisten und Mülltonnen verschwunden war, und als ich den Kopf wieder senkte, streifte mein Blick die Kante des Daches, von dem die Tauben aufgeflogen waren. Eines der Tiere war zurückgeblieben. Es saß da, hatte die grauen Schwingen zum Schutz vor der Kälte eng an den Körper geknickt und starrte mich an.


  


  »Mistwetter!« Inspektor Wilbur Cohen warf die Tür hinter sich ins Schloss, stapfte ein paar Mal mit den Füßen auf und schälte sich dann Grimassen schneidend aus dem Regenmantel, der seine Dienste offensichtlich nicht besonders gut getan hatte, denn Cohen triefte vor Nässe. Sein Gesicht hatte sich gerötet und das Haar klebte so eng am Schädel, dass man sehen konnte, wie dünn es bereits geworden war. Mit einer ärgerlichen Grimasse hängte er den Mantel an den Haken, hob dann plötzlich den Kopf und sog übertrieben schnüffelnd die Luft ein. »Rieche ich da frischen Tee?«


  »Er ist schon seit einer Stunde fertig. Sie sagten, Sie kämen um sechs.«


  Cohen zuckte mit den Schultern. »Der Geist war willig, aber die Arbeit zu viel«, sagte er, das Sprichwort reichlich frei auslegend. »Vielleicht wissen Sie ja, wie das ist. Man ist ein paar Tage nicht da, und wenn man zurückkommt, dann bricht der Schreibtisch unter der Arbeit zusammen, die sich mittlerweile dort angesammelt hat.«


  Der Mann, dem die Worte galten, lächelte pflichtschuldig, enthielt sich aber jeder Antwort. Er war allerhöchstens halb so alt wie Cohen und einen guten Kopf größer, aber sehr viel schlanker und in dem abgetragenen Hausmantel und den an den Zehen schon zerschlissenen Pantinen (beides hatte er, wie auch alle anderen Kleidungsstücke, die er am Leib trug, von Cohen geliehen) machte er einen fast lächerlichen Eindruck. Ein einziger Blick in sein Gesicht machte diesen Eindruck jedoch sofort zunichte. Es war schmal und der pedantisch ausrasierte Bart verlieh ihm wohl unter normalen Umständen einen fast aristokratischen Zug. Im Moment sah es jedoch einfach nur krank aus.


  Cohen sprach nichts von all dem aus, was ihm beim Anblick dieses Gesichtes durch den Kopf schoss, sondern zwang sich zu einem Lächeln und ging dann an Robert Craven vorbei in den Salon, in dem ein prasselndes Kaminfeuer Wärme verbreitete und zusammen mit dem Klatschen des Regens gegen die Fensterscheiben und dem gedämpften Heulen des Windes draußen eine Atmosphäre anheimelnder Behaglichkeit schuf. Auf dem kleinen Tischchen vor dem Kamin standen eine Kanne Tee, zwei Tassen und ein Teller mit dreieckig geschnittenen Sandwiches. Cohen maß das Arrangement mit einem prüfenden Blick, ging jedoch daran vorbei und streckte die Hände über die Flammen im Kamin aus.


  »Das tut gut«, sagte er, während er die Finger über dem Feuer aneinander rieb und sichtlich die Wärme genoss. »Sie glauben ja gar nicht, wie kalt es geworden ist. Man könnte meinen, Weihnachten steht vor der Tür. Ich würde mich nicht wundern, wenn es morgen zu schneien begänne.«


  Er trat vom Kamin zurück, schien einen kleinen Moment unschlüssig und nahm dann Platz. Nach einem nochmaligen Zögern griff er nach einem der Sandwiches und biss hinein. Er kaute sehr langsam, aber alles andere als genüsslich.


  »Schmeckt es nicht?«, fragte sein Gast, der sich ebenfalls gesetzt hatte. »Ich habe nicht viel Erfahrung in solchen Dingen, muss ich gestehen. Normalerweise erledigt das das Personal.«


  »Ich weiß.« Cohen seufzte. »Ich glaube, das ist das Einzige, worum ich Leute wie Sie wirklich beneide, Robert«, sagte er. »Sie glauben ja gar nicht, wie lästig es manchmal ist, ganz allein zu leben und niemanden zu haben, der sich um einen sorgt. Eine Köchin oder ein Hausmädchen wären wunderbar.«


  »Warum stellen Sie keine ein?«, fragte Robert Craven. »So schlecht ist der Verdienst eines Oberinspektors bei Scotland Yard doch wohl sicher nicht, dass Sie es sich nicht leisten könnten, oder?«


  »Sie würden sich wundern, wenn Sie wüssten, wie knauserig die Queen ihren Beamten gegenüber ist«, antwortete Cohen mit einem gequälten Lächeln. »Außerdem – was sollte sie den ganzen Tag über tun?« Er sah sich demonstrativ um. Der Salon war klein, trotzdem aber das größte Zimmer der nur aus drei Räumen bestehenden Wohnung. »Ich bin sowieso selten hier. Meist komme ich nur zum Schlafen nach Hause und manchmal nicht einmal das.«


  »Immerhin würde Sie abends eine warme Mahlzeit erwarten und keine trockenen Sandwiches, die ein lästiger Logierbesuch zusammengestümpert hat.«


  »Sie sind nicht lästig«, sagte Cohen. Er tat Craven nicht den Gefallen, ihm auch in Hinsicht auf die Qualität der Mahlzeit zu widersprechen, und er biss auch kein zweites Mal ab, sondern legte das Brot im Gegenteil nach einigen Sekunden aus der Hand und schenkte sich stattdessen eine Tasse Tee ein. Seine Finger zitterten leicht.


  »Ich glaube, es liegt weniger an Ihren Kochkünsten als an mir. Nach einem Tag wie heute würde mir wahrscheinlich nicht einmal eine Mahlzeit schmecken, die der Chefkoch der Queen zubereitet hätte.«


  »Hatten Sie Ärger?«, fragte Craven.


  Cohen nippte an seinem Tee, verzog das Gesicht und stellte die Tasse hastig wieder zurück. »Was wollen Sie zuerst hören?«, fragte er. »Die schlechten Nachrichten, oder die ganz schlechten Nachrichten?«


  Craven setzte zu einem Lächeln an, doch dann schien er zu begreifen, dass Cohens Worte nichts als Scherz gemeint gewesen waren. »Was haben Sie über Brandersgate herausgefunden?«


  »Nicht viel«, antwortete Cohen und trank tapfer einen weiteren Schluck Tee. »Das sind die schlechten Nachrichten, von denen ich sprach: Es gibt keinen Ort namens Brandersgate.«


  »Wie?«


  »Nicht mehr«, bestätigte Cohen mit einem Kopfnicken. »Die letzten Einwohner haben ihn vor gut fünf Jahren verlassen. Seither lebt niemand mehr dort. Fragen Sie mich nicht, wie das möglich ist – aber wir scheinen mit den Bewohnern einer Geisterstadt gesprochen zu haben.«


  »Dafür, dass es Gespenster waren, kamen sie mir reichlich lebendig vor«, sagte Craven.


  »Im Großen und Ganzen entsprach Hennesseys Geschichte sogar der Wahrheit«, fuhr Cohen nach einer Weile fort. »Bis auf einen Unterschied: Nach der Schließung der Fabrik ging Brandersgate sang- und klanglos vor die Hunde. Die meisten Bewohner gingen weg. Nur ein paar sind geblieben – vielleicht zweihundert – und vor ungefähr fünf Jahren sind sie schließlich auch weggegangen. Nachdem … etwas geschehen ist. Es gab eine Katastrophe.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Craven. »Es gab einen schrecklichen Unfall. Während eines Unwetters ertranken einige Kinder.«


  »Achtzehn«, bestätigte Cohen. Er sah Craven durchdringend an. »Die Nachricht ging damals durch alle Zeitungen. Ich wundere mich im Nachhinein selbst, dass ich mich nicht daran erinnert haben. Aber das scheint Sie nicht sonderlich zu überraschen.«


  »Das tut es auch nicht«, gestand Craven. »Das Ganze war ein bisschen zu realistisch, um nur Einbildung gewesen zu sein.«


  »Sie verstehen nicht«, sagte Cohen. »Das ist vor fünf Jahren passiert.«


  »Und Sie und ich wissen, wie es passiert ist, Inspektor«, sagte Craven. »Wir waren dabei.«


  Er beugte sich vor, angelte eines der Sandwiches vom Teller und begann mit großem Appetit zu essen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir es mit Mächten zu tun haben, die über ganz erstaunliche Fähigkeiten verfügen. Ich weiß ja, dass sie das Wort Zauberei nicht mögen, aber Sie sollten sich allmählich daran gewöhnen, Inspektor.«


  Cohen verzog das Gesicht, als hätte er plötzlich auf einen Stein gebissen. »Sie wissen, dass ich davon -«


  »- nichts halte«, unterbrach ihn Craven. »Sie sind das Paradebeispiel für einen ungläubigen Thomas, Inspektor. Was Sie nicht verstehen, das leugnen Sie einfach ab, nicht wahr?«


  Für einen Moment sah es aus, als würde Cohen auffahren. Dann verwandelte sich der Ausdruck von Zorn in seinem Blick in Unsicherheit.


  »Aber gut«, fuhr Craven fort. »Lassen wir es für den Moment dabei, dass wir etwas erlebt haben, was wir nicht verstehen und auch nicht völlig erklären können. Was haben Sie weiter herausgefunden?«


  Cohens Gesichtsausdruck verdüsterte sich noch mehr. »Das sind die ganz schlechten Nachrichten«, sage er. »Es ist mir gelungen, die Namen der Kinder rauszufinden, die damals ums Leben kamen. Ein Joshua Pasons war nicht dabei.«


  »Dann wären es ja auch neunzehn gewesen«, sagte Craven, aber Cohen fuhr unbeeindruckt fort:


  »Hennessey – er kam übrigens damals auch ums Leben – hat niemals einen Adoptivsohn gehabt. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass dieser Joshua nie existiert hat. Zumindest konnte ich in der Kürze der Zeit keinerlei Beweise für seine Existenz ausfindig machen.«


  »Was ist an dieser Neuigkeit so schlecht?«, erkundigte sich Craven und biss ein zweites Mal und mit sichtlich großem Appetit in sein Sandwich.


  »Zum einen der Umstand, dass ich mit einem Jungen gesprochen habe, der scheinbar niemals existiert hat«, sagte Cohen. »Ich schätze es nicht, mit Gespenstern zu reden, wissen Sie? Aber darüber hinaus war dieser Junge möglicherweise unsere einzige Spur, Ihren geheimnisvollen Freund Crowley zu finden.«


  »Crowley ist nun wirklich nicht mein Freund, Inspektor.«


  »Hm«, machte Cohen, auf eine Weise, die klar machte, für wie überflüssig er diese Antwort hielt. »Also gut, Robert – ich unterstelle jetzt einfach einmal, dass ich in Wahrheit nicht in einer Gummizelle sitze und Fliegen esse, sondern dies alles wirklich erlebt habe. Nicht, dass ich es glaube, aber nur einmal angenommen, Sie und ich waren tatsächlich in Brandersgate und haben etwas erlebt, was sich in Wirklichkeit vor fünf Jahren abgespielt hat, dann beantworten Sie mir eine Frage: Was sollte das alles?«


  »Ich verstehe nicht ganz -«


  »Sie verstehen mich ganz gut«, unterbrach ihn Cohen, in nicht einmal unfreundlichem, aber doch sehr scharfem Ton. »Crowley hat zwei Mal scheinbar versucht, Sie umzubringen, und jedes Mal war dieser Junge dabei. Warum hat er dieses ganze Theater arrangiert, wenn er Sie am Schluss dann doch wieder laufen lässt?«


  Der Mann, der auf der anderen Seite des Tisches saß und wie Robert Craven aussah, hätte ihm diese Frage beantworten können.


  Aber natürlich tat er es nicht.


  


  Das Gefühl, einen nicht wieder gutzumachenden Fehler zu begehen, wurde stärker mit jedem Schritt, den Howard und Rowlf tiefer in die Schwarze Stadt eindrangen. R’lyeh war noch größer, unendlich viel größer, als er selbst bisher geglaubt hatte. Sie hatten mit George vereinbart nach zwei Stunden zurück zu sein, doch diese Frist war bereits verstrichen gewesen, ehe sie auch nur die ersten Ausläufer der Stadt erreichten, und mehr als eine weitere Stunde verstrich, bis die schwarze Pyramide im Herzen dieses Gestalt gewordenen Albtraumes auch nur sichtbar näher zu kommen begann. Und jeder Schritt fiel ihnen ein winziges bisschen schwerer als der zuvor.


  Rowlf hatte es nicht ausgesprochen – genau genommen hatte er so gut wie gar nichts gesagt, seit sie in die Stadt eingedrungen waren –, aber Howard spürte, dass es dem rothaarigen Riesen nicht anders erging als ihm. Seine Bewegungen waren noch immer ruhig, aber es war eine erzwungene, ungute Ruhe jetzt und so sehr er sich auch in der Gewalt hatte, vermochte er doch die kleinen, nervösen Blicke, die er immer öfter in die Runde warf, nicht ganz zu unterdrücken. Offensichtlich fühlte er dasselbe wie Howard, nämlich dass sie sich an einem Ort befanden, an dem sie nicht sein sollten, und sich einem Ort in diesem Ort näherten, an dem sie nicht sein durften. Dies war keine Stadt der Menschen. Sie war nicht von Menschen und nicht für Menschen gebaut worden und Menschen konnten und durften hier nicht sein. Zwar war die Stadt nach wie vor verlassen, nichts als ein ungeheuerliches, schwarzes Trümmerfeld, das von einem Ende der Welt zum anderen zu reichen schien und zu keinem anderen Zweck als dem erschaffen worden war, dem Wort Vernichtung Gestalt zu verleihen. Und zugleich spürte er, dass etwas hier war; etwas Gestaltloses, Finsteres und ungeheuer Böses. Es war keine körperliche Bedrohung, nichts Materielles. Es war nicht einmal die Magie der GROSSEN ALTEN, die er fühlte. Es war einfach der Umstand, dass dies ihre Stadt war, dass sie äonenlang an diesem Ort geweilt hatten. Dieser Teil der Schöpfung war entweiht, zu einem Ort geworden, an dem nie wieder Leben herrschen konnte.


  Howard vertrieb den Gedanken – wenigstens versuchte er es, doch es gelang ihm nicht völlig. Er beherrschte jetzt nicht mehr ganz sein Bewusstsein, blieb aber wie ein schmerzender Stachel in seinem Fleisch zurück – und versuchte sich stattdessen wieder mehr auf seine Umgebung zu konzentrieren. So gigantisch die Stadt war und so bizarr jedes Gebäude, jeder Stein, jeder Fußbreit Boden, über den sie schritten, so monoton war sie auch, denn alles, was er erblickte, war Zerstörung, ohne dass er hätte sagen können, was hier zerstört worden war. Und es war ihm unmöglich zu sagen, ob er die Spuren gewaltsamer Verheerung erblickte oder nur das, was die Zeit diesem Ort angetan hatte. Immerhin befanden sie sich unendlich weit in der Zukunft; mindestens zehn Millionen Jahre; mindestens. Angesichts der zu einem gewaltigen roten Glutball aufgedunsenen Sonne am Himmel und der leblosen Öde, die die Umgebung R’lyehs umgab, schien es sich jedoch eher um ein Vielfaches dieser Zeit zu handeln.


  Ewigkeiten schienen zu vergehen, bis sie sich der schwarzen Pyramide im Herzen der Stadt endlich näherten. Howard sah jetzt, dass sie längst nicht das größte Gebäude R’lyehs gewesen war. Aus einem Grund, den er gar nicht wissen wollte, hatte sie als Einziges der allgegenwärtigen Zerstörung getrotzt; ein schwarzer Monolith, der mehr als hundert Meter weit in die Höhe ragte und dessen nadelscharfe Spitze die Bäuche der tief hängenden Wolken aufzuschlitzen schien. Ihre Flanken waren vollkommen glatt, es gab keine sichtbaren Öffnungen, Fenster oder Eingänge und obwohl sie die schlimmste aller Ausgeburten der GROSSEN ALTEN beherbergte, ließ sie die Schlichtheit ihrer Linien doch beinahe vertraut erscheinen. Howard ließ sich von diesem Eindruck keine Sekunde täuschen. Er war bereits einmal hier, jedoch noch nie dort drinnen gewesen – aber er wusste, was sie enthielt, und allein der bloße Gedanke, dieses Gebäude zu betreten, machte es ihm schon fast unmöglich, weiterzugehen. Dies war Cthulhus Haus. Der Palast, in dem der achtarmige Herrscher der Dämonenrasse seit Jahrmillionen lag, ertrunken, aber nicht tot, gestorben, aber nicht vergangen, der Ort, an dem Cthulhu seine finsteren Träume träumte und an dem er auf das Erwachen wartete.


  Aus dem gleichen Grund, aus dem es Howard nicht möglich war, auch nur eines der bizarren Gebäude in ihrer Umgebung wirklich zu beschreiben, konnte er auch nicht sagen, wie weit sie sich noch von der schwarzen Pyramide entfernt befanden – irgendwo zwischen einer halben und drei Meilen; möglicherweise aber auch noch viel weiter, denn es gab keinen Weg, die wirkliche Größe der schwarzen Pyramide zu schätzen. Da sie sich jedoch beide – ohne eine entsprechende Verständigung, die aber auch gar nicht nötig war – immer langsamer bewegten, je näher sie dem Gebäude kamen, hätten sie sicherlich noch eine Stunde gebraucht, um es zu erreichen, wenn nicht mehr. Plötzlich jedoch blieb Rowlf stehen und wandte erschrocken den Kopf nach rechts. Auch Howard verharrte mitten im Schritt und sah in die gleiche Richtung, erblickte jedoch nichts anderes als schwarzes Chaos und allgegenwärtige Verheerung.


  »Was ist?«, fragte er erschrocken.


  Rowlf antwortete nicht gleich. Seine Augen wurden schmal und er stand in angespannter, leicht vorgebeugter Haltung da, wie ein sprungbereites Raubtier; oder ein fluchtbereites.


  »Nix«, murmelte er schließlich. Nervös fuhr er sich mit der Hand über das Kinn. »Ich hab gedacht, ich hätt’ was … gesehen.« Seine Augen wurden schmaler. Howard konnte sehen, wie der Blick immer unsteter über die unguten Konturen der Trümmerwälle vor ihnen huschte. Aber dann schüttelte er noch einmal den Kopf. »Nix«, sagte er noch einmal und zuckte mit den Schultern. »Muss mich getäuscht haben.«


  Aber er hatte sich nicht getäuscht. Howard wusste es und Rowlf wusste, dass er es wusste. Rowlf täuschte sich nie. Der dreihundert Pfund wiegende Zwei-Meter-Koloss machte sich, solange Howard ihn kannte, und das war praktisch sein Leben lang, einen Spaß daraus, den Narren zu spielen; den unbeholfenen Tölpel, der schwerfällig durch das Leben stolperte, aber er war nichts von alledem wirklich. Wenn er glaubte, er hätte etwas gesehen, dann hatte er etwas gesehen.


  Die Vorstellung, dass in dieser schwarzen Trümmeröde noch irgendetwas lebte, ließ Howard schaudern. Er versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass es ein Tier gewesen war. Aber dieser Versuch scheiterte kläglich. Die Welt, auf der sie gestrandet waren, war eine Welt ohne Leben. Ein Planet, der alt geworden war und auf dem nichts mehr existierte; außer vielleicht einigen Pflanzen und niederen Wesen, die sich in das Meer zurückgezogen hatten, aus dem das Leben vor ungezählten Jahrmillionen gekommen war.


  »Vielleicht wär es besser, wenn wir zurückgehn tun«, sagte Rowlf. Erneut fuhr er sich nervös durch das Gesicht. »Ich mein’, Schorch wartet bestimmt schon auf uns. Er wird sich Sorgen machen.«


  Howard überlegte. Sie waren seit mehr als drei Stunden unterwegs; und auch wenn eine weitere Stunde Fußmarsch vor ihnen lag, wäre es geradezu lächerlich, jetzt kehrtzumachen; ganz davon abgesehen, dass er selbst keine Mühe gescheut hatte, George klar zu machen, wie unvorstellbar wichtig das war, was sie in den Ruinen dieser Stadt finden mochten. Und er wusste einfach, dass die Antworten auf alle Fragen, die Lösungen aller Rätsel, in jener schwarzen Pyramide am Ende der Straße verborgen lagen, dass dort vorne vielleicht der Schlüssel lag, die Gefahr ein für allemal zu bannen.


  Aber das war nur die eine Seite, die, die der Logik und dem klaren Überlegen entsprach.


  Es gab eine andere. Diese andere hieß Furcht, und hatte er sie bisher noch mühsam im Zaum halten können, so fiel es ihm jetzt immer schwerer. Ganz gleich, was sie dort vorne finden mochten, ganz gleich, welche Gefahren sie heraufbeschworen, wenn sie ihren Weg nicht fortsetzten – er wusste, dass er es nicht konnte. Die schwarze Pyramide war nicht einfach nur ein gewaltiges Gebäude; nicht einfach nur ein riesiges Mausoleum, in dem der Leib des toten Gottes aufgebahrt war. Sie war das Zentrum der Furcht, der Quell allen Übels, alles Schlechten, das es jemals im Universum gegeben hatte. Ganz plötzlich und nur für einen Moment, für diesen jedoch mit unerbittlicher Klarheit, begriff Howard einen winzigen Teil der wahren Natur der GROSSEN ALTEN. Sie waren mehr als nur Ungeheuer. Mehr als nur bizarre, dämonische Wesen einer anderen Welt, die eine Laune des Schicksals vor Jahrmillionen auf die Erde verschlagen hatte. Sie waren das Böse an sich. So, wie es schöpferische Gewalten gab, die Kräfte des Guten und des Lichts, so gab es auch die Zerstörung, das Chaos und die Finsternis. Cthulhu, Azathoth und all die anderen schrecklichen Wesenheiten, die aus den Bereichen jenseits der roten Sonne Beteigeuze zur Erde gekommen waren, waren Kreaturen dieser Welt, Geschöpfe, die nicht zerstörten um zu leben, sondern lebten um zu zerstören. Sie konnten nicht weitergehen. Plötzlich wusste er mit unerschütterlicher Gewissheit, dass der Tod auf sie wartete, der Tod oder Schlimmeres. Cthulhu und seine schrecklichen Diener mochten vergangen sein, aber ihre bloße Anwesenheit über so lange Zeit hatte die Pyramide zu einem Ort gemacht, an dem Menschen nicht existieren konnten.


  Fast erschien es Howard wie eine grausame Ironie des Schicksals, sie so weit kommen zu lassen, nur um ihnen den letzten Schritt zu verwehren, und fast wäre er bereit gewesen, ihn trotz allem zu tun, seinen eigenen Tod und den Rowlfs in Kauf zu nehmen, um das finstere Geheimnis zu lüften. Doch dann begriff er, wie sinnlos dieses Opfer gewesen wäre. Er hätte keine Sekunde gezögert, es zu bringen, hätte es irgendetwas genutzt. Aber sie waren allein. Sie konnten nicht einfach zurücklaufen und hoffen, irgendjemandem ihr Wissen mitteilen zu können, ehe sie starben oder Schlimmeres geschah.


  »Also gut«, sagte er schweren Herzens. »Gehen wir zu -«


  Diesmal war er es, der die Bewegung sah und mitten im Wort abbrach. Es war nur eine Sekunde, ein dunkles Huschen vor dem noch schwärzeren Hintergrund der Trümmer, aber zu deutlich, um nur Einbildung zu sein. Auch Rowlf war herumgefahren. Er starrte konzentriert in die gleiche Richtung und nach einer Sekunde tat er etwas, was Howard vor Entsetzen schier das Blut in den Adern gerinnen ließ: Mit einem zornigen Knurren rannte er los, wobei er den Knüppel hervorzerrte, den er aus der Welt der Eloi mitgebracht und wie ein Schwert unter den Gürtel geschoben hatte. Howard starrte ihm eine Sekunde ebenso fassungslos wie entsetzt nach, dann folgte er ihm; nicht einmal so sehr um ihm eventuell zu helfen, sondern vielmehr, weil es ihm unerträglich gewesen wäre, allein zurückzubleiben.


  Sie näherten sich der Ruine eines ehemals gewaltigen Gebäudes, dessen Wände auf unmögliche Weise verzerrt und verbogen waren, sodass Howard nicht einmal zu erraten imstande war, wie es einmal ausgesehen haben mochte. Rowlf rannte mit weit ausgreifenden Schritten eine schräge Rampe hinauf und als Howard ihm etwas langsamer folgte, schlug sein Gleichgewichtssinn Purzelbäume, denn obwohl er sah, dass sie steil nach oben rannten, hatte er das intensive Gefühl, sich abwärts zu bewegen.


  Sie sahen die Bewegung noch zwei Mal, ohne jedoch sagen zu können, was es war. Etwas Dunkles, Massiges, von dem Howard fast (aber eben nur fast) sicher war, dass es einen Körper, zwei Arme und zwei Beine hatte, huschte vor ihnen geduckt zwischen den Trümmern einher, immer ein winziges bisschen schneller, als sie ihm zu folgen vermochten, aber niemals so schnell, dass es ganz außer Sicht geriet. Howard duckte sich hinter Rowlf durch die niedrige Öffnung, die ins Innere des Gebäudes führte, und fand sich urplötzlich in einem gewaltigen, von grauem Zwielicht erfüllten Raum von unbestimmbarer Form wieder. Von dem Schatten, den sie verfolgt hatten, war keine Spur zu sehen und zudem wurde das Licht schon nach wenigen Schritten so schwach, dass sie befürchten mussten, im Dunkeln gegen ein Hindernis zu prallen und sich zu verletzen, und schließlich langsamer wurden und ganz stehen blieben.


  »Verdammt!«, maulte Rowlf und ballte zornig die Fäuste. »Wohin ist der Kerl verschwunden?«


  »Wenn es ein Kerl war«, fügte Howard halblaut hinzu. Er sah sich aufmerksam um. Seine Augen gewöhnten sich erstaunlich schnell an das blasse Licht und er konnte jetzt mehr Einzelheiten erkennen. Ein eisiges Frösteln lief über seinen Rücken als er sah, dass die Rampe, durch die sie das Gebäude betreten hatten, nach nur wenigen weiteren Schritten vor einem gut zwanzig Meter tiefen Abgrund endete. Wären sie weiter gelaufen, so wären sie zweifellos abgestürzt und zu Tode gekommen, zumindest aber schwer verletzt worden; was in dieser bizarren Umgebung vermutlich auf das Gleiche hinauslief.


  Soweit er erkennen konnte, war der Raum vollkommen leer. Ein Teil des kuppelförmigen Daches war eingebrochen und durch die gezackte Öffnung fiel das düstere rote Licht der Sonne herein, ohne den Boden jedoch zu erreichen. Irgendetwas zwischen ihm und der Öffnung im Dach schien die Helligkeit aufzusaugen, dem Licht jede Wärme und Freundlichkeit zu nehmen und es in etwas Düsteres, Unangenehmes zu verwandeln. Trotzdem reichte der blasse Schein aus, ihn nach und nach immer mehr Einzelheiten erkennen zu lassen. Der Boden der gigantischen Halle war über und über mit Trümmern bedeckt und auch in den Wänden gähnten Dutzende große, offensichtlich gewaltsam hineingebrochene Öffnungen. Das unbekannte Material, aus dem die Halle errichtet war, war zum Teil geborsten, zum Teil einfach unter der Last der Jahrmillionen mürbe geworden, manches sah aber auch aus wie unter unvorstellbaren Hitzegraden geschmolzen und wieder erstarrt. Auf dem Boden lag Staub, den der Wind geduldig über ungezählte Jahre hinweg hereingeweht hatte, sodass Howard nicht einmal sagen konnte, wie tief die Halle wirklich war, die Schicht mochte wenige Zoll, ebenso gut aber auch mehrere Meter dick sein. Ringsum in den Wänden befanden sich unterschiedlich große, unterschiedlich tiefe und unterschiedlich geformte Nischen, die irgendwann einmal irgendetwas aufgenommen hatten, jetzt aber allesamt leer waren. Howard ließ seinen Blick aufmerksam in die Runde schweifen, ohne mehr als schwarzen Stein und Staub zu sehen, wandte sich wieder an Rowlf und drehte dann noch einmal mit einem Ruck den Kopf und sah erstaunt zu einer der Nischen auf der linken Seite hinüber.


  Verblüfft und beunruhigt zugleich runzelte er die Stirn. Die Nische war etwa mannsgroß und einen guten Yard tief; und sie enthielt etwas, das wie eine missgestaltete, nicht sonderlich kunstvoll angefertigte Dämonenstatue aussah; trotz aller Fremdartigkeit eher lächerlich als bedrohlich. Aber das war es nicht, was ihm einen eisigen Schauer der Furcht über den Rücken laufen ließ.


  Es war der Umstand, dass er vollkommen sicher war, dass die Figur vor einer Minute noch nicht dort gestanden hatte.


  


  Mit dem Einbruch der Dunkelheit hatte der Regen noch zugenommen, sodass wir uns schließlich doch in den Schutz des leer stehenden Hauses zurückgezogen hatten. Ich war nicht einmal überrascht gewesen festzustellen, dass sich Landon und die anderen in der Ruine offenbar häuslich eingerichtet hatten – in einem großen Raum im Erdgeschoss fanden sich eine Reihe einfacher, aus schmuddeligen Lumpen und Fetzen bestehender Lager und es gab sogar ein paar herumgedrehte Kisten, die als Tischersatz dienten. Irgendwoher hatte Hank ein paar Kerzenstummel gezaubert (ich nahm an, dass er sie aus irgendeiner Mülltonne gesucht hatte), in deren flackerndem Schein wir unser »Abendessen« einnahmen, das aus einigen harten Brötchen, ein paar Scheiben kaum weniger hartem Brot und einem Schluck von Landons Magenvernichter bestand. Wir aßen schweigend und trotz der Einfachheit unseres Mahles mit fast zeremoniellem Ernst; und der Geduld von Menschen, die nichts außer Zeit besaßen – die allerdings im Übermaß.


  Nach dem Essen begann ich müde zu werden, und auch einige der anderen zogen sich in ihre »Betten« zurück, obwohl es nicht einmal sieben sein konnte. Es war viel zu früh dunkel geworden und draußen heulte der Wind um das Haus, als hätte der Höllensturm uns von Brandersgate aus hierher verfolgt. Landon hatte auf eines der Lumpenlager gedeutet und mir erklärt, dass ich es fürs Erste ruhig benutzen könnte. Ich hatte die Einladung jedoch nur zum Teil angenommen. Statt mich hinzulegen, hatte ich mich nur mit angezogenen Beinen auf das Lumpenbündel gehockt und das Kinn auf die Knie gestützt; eine Haltung, die unbequem war und es auch sein sollte. Hätte ich mich ausgestreckt, so wäre ich zweifellos auf der Stelle eingeschlafen, denn ich war schrecklich müde. Aber das wollte ich nicht, denn ich hatte zugleich Angst davor zu schlafen, wusste ich doch, dass dieser Schlaf mir keine Erholung bringen, sondern mich nur wieder in eine Welt voller Albdrücke und Gauen erregender Visionen entführen würde, aus der ich schreiend und in Schweiß gebadet und erschöpfter als zuvor erwachen musste.


  So saß ich einfach da, starrte ins Leere und versuchte mich irgendwie wach zu halten, was mir immer schwerer fiel, denn die anderen schliefen nach und nach ein, sodass ihr gleichmäßiges Schnarchen bald alles war, was die vom Heulen des Sturmes noch unterstrichene Stille durchbrach.


  Die Wahrheit war wohl, dass ich mich noch immer nicht mit meiner Lage abgefunden hatte und deshalb keinen Schlaf fand – und wie konnte ich auch? Noch vor zwei Tagen war ich ein junger, gesunder Kerl von noch nicht einmal dreißig Jahren gewesen und jetzt befand ich mich nicht nur im Körper eines Mannes, der zur Zeit wahrscheinlich mein schlimmster Feind war (obwohl ich daran eigentlich noch nie irgendeinen Mangel gehabt hatte), sondern noch dazu in einem Körper, dessen biologisches Alter ich auf gut und gerne hundert Jahre schätzte und der mit jeder Minute, die verstrich, unbarmherzig weiter alterte. Ich hatte von Anfang an geglaubt, dass Crowley mich töten wollte, aber das hatte er nie vorgehabt. Zwar war mir der Sinn seines ersten Mordanschlages in den Katakomben unter Andara-House nach wie vor rätselhaft, aber sein zweites Attentat auf mich ergab durchaus Sinn: Es war nicht mein Tod, den Crowley wollte, sondern mein Leben. Er hatte mir meine Zukunft gestohlen, so, wie er auch den Kindern von Brandersgate ihre Lebenszeit stahl, denn er hatte mir meinen Körper genommen und damit die dreißig oder auch vierzig Jahre, die die Natur eigentlich noch für mich vorgesehen gehabt hatte. Was mir blieb, das waren wahrscheinlich nur noch wenige Wochen, und vermutlich nicht einmal mehr das. Ich hatte es bisher auf meinen Schrecken und die Entbehrungen der beiden letzten Tage geschoben, aber ich spürte deutlich, dass meine Kräfte rapide nachließen. Vielleicht verfiel dieser Körper rasch, jetzt, nachdem Crowleys unfassbare Magie ihn nicht mehr beschützte. Das war ein weiterer Grund, aus dem ich es nicht wagte, die Augen zu schließen und einzuschlafen: Ich hatte Angst davor, nicht wieder aufzuwachen.


  Ein flatterndes Geräusch vom Fenster her drang in meine Gedanken und ließ mich aufsehen. Ich glaubte eine Bewegung zu erkennen, aber meine hundert Jahre alten Augen vermochten sie nicht mehr genau zu bestimmen; ich sah nur einen zuckenden Schatten, der vielleicht nicht einmal wirklich existierte, sondern nur Einbildung war. Vielleicht hatte der Sturm eine alte Zeitung gegen das Fenster geweht, deren durchnässte Blätter sich jetzt im Wind wanden.


  Trotzdem – irgendetwas an dieser Bewegung beunruhigte mich. So sehr, dass es mir nicht gelang, sie ganz aus meinen Gedanken zu verbannen, sondern ich schließlich sogar aufstand und mühsam zum Fenster schlurfte um nachzusehen.


  Es war keine alte Zeitung. Es war eine Taube, ein graues, vollkommen durchnässtes Tier, das sich mit den Krallen im morschen Holz des glaslosen Rahmens festhielt und mit den Flügeln schlug, um vom Sturm nicht hereingeweht zu werden. Es starrte mich an und für einen Moment glaubte ich in seinen Augen weit mehr als den trüben Intellekt eines Tieres zu erblicken. Plötzlich musste ich wieder an die Taube denken, die vorhin oben auf dem Dach gesessen und mich angestarrt hatte, und ebenso plötzlich war ich sicher, dass es sich um dasselbe Tier handelte.


  Als ich mich dem Fenster weiter näherte, flog sie auf, hing einen Moment lang mit wild schlagenden Flügeln fast reglos in der Luft und kämpfte sich dann, mühsam gegen den Sturm anrennend, in die Höhe. Obwohl sie alle Kraft aufwandte, die in ihrem Körper war, kam sie kaum von der Stelle. Wäre ich nur eine Winzigkeit schneller gewesen oder hätte ich es wirklich gewollt, so wäre es mir wahrscheinlich ein Leichtes gewesen, sie mit der Hand zu berühren oder gar einzufangen. Aber ich stand einfach nur da und sah ihr nach, bis der Sturm sie verschlungen hatte.


  Als ich mich wieder umwandte, begegnete ich Landons Blick. Er hatte sich halb auf seinem Lager aufgerichtet und sah mich auf eine so sonderbare Weise an, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken rann.


  »Es war nur eine Taube«, sagte ich.


  »Sie nisten oben auf dem Dach«, sagte er mit einer entsprechenden Geste. »Drecksviecher, die alles voll scheißen und die Ratten anlocken. Aber harmlos. Manchmal gelingt es uns sogar eine zu fangen. Sie schmecken ausgezeichnet.« Er lächelte flüchtig, dann schien ihm plötzlich eine Idee zu kommen. »Versuchen wir es?«


  »Was?«, fragte ich.


  Landon machte eine flatternde Handbewegung zur Decke empor. »Uns ein zweites Abendessen zu organisieren«, sagte er. »Bei dem Sturm sind sie bestimmt alle oben. Kann mir nicht vorstellen, dass sie große Lust haben spazieren zu fliegen.«


  Der Gedanke erschien mir im allerersten Moment höchst verlockend – allein die Vorstellung, ein Stück gebratenes Fleisch – selbst wenn es nur ein Taubenschenkel war – zwischen die Zähne zu bekommen, ließ mir schon wieder das Wasser im Munde zusammenlaufen. Aber zugleich erschreckte er mich auch zutiefst. Ich konnte nicht genau sagen warum, aber irgendetwas stimmte nicht mit dieser Taube. Das Tier hatte sich nicht so benommen, wie es dies sollte. Beinahe hastig schüttelte ich den Kopf.


  »Lieber nicht. Bei dem Wetter ist es bestimmt gefährlich, zum Dach hochzuklettern. Außerdem bin ich müde.«


  »Wahrscheinlich wäre es auch zu anstrengend für dich«, sagte Landon. »Es gibt nur eine Leiter nach oben. Ist nicht ungefährlich, sie hinaufzusteigen.«


  Doch meine Erleichterung hielt nur eine Sekunde. Landon hatte zwar die Idee fallen lasen, mich auf die Taubenjagd mitzunehmen, den Gedanken an einen zusätzlichen Abendschmaus jedoch nicht. Er stand auf, schlurfte zu Hank hinüber und rüttelte ihn unsanft an der Schulter. Hank hob mit einem unwilligen Grunzen den Kopf und wollte seine Hand beiseite schieben, doch Landon schüttelte ihn nur noch heftiger.


  »Steh auf, Schlafmütze«, sagte er. »Wir gehen aufs Dach, ein paar Tauben fangen.«


  »Hä?«, machte Hank verschlafen. Verständnislos blinzelte er zu Landon hoch.


  »Bob hat mich auf die Idee gebracht«, sagte Landon. »Bei dem Sauwetter trauen sie sich bestimmt nicht raus. Wir können bestimmt ein paar schnappen.«


  Für einen Moment sah es so aus, als würde Hank sich einfach wieder hinlegen und weiterschlafen. Aber Landon gab nicht auf. Er rüttelte Hank vollends wach, weckte auch noch zwei der anderen und nur wenige Augenblicke später verließ die improvisierte Jagdpartie den Raum.


  Ich sah ihnen mit gemischten Gefühlen nach. Meine Beunruhigung hatte nicht nachgelassen, sondern war eher noch stärker geworden – aber mein Magen knurrte dermaßen, dass ich mich ihnen am liebsten angeschlossen hätte, um auch ja in den Genuss meines Anteiles zu kommen. Es war schon erstaunlich, wie schnell die Tünche der Zivilisation von dem ewig hungrigen Raubtier abfiel, wenn der Magen nur laut genug knurrte.


  Müde schlurfte ich zu meinem Lager zurück und ließ mich in der gleichen, bewusst unbequemen Haltung wie vorhin darauf nieder. Doch diesmal vermochte ich dem Schlaf nicht lange Paroli zu bieten. Schon nach wenigen Augenblicken versank ich in einen unruhigen Schlummer, in dem mich genau die Albträume und Schreckensvisionen erwarteten, die ich befürchtet hatte, aus dem ich aber gottlob schon nach kurzer Zeit wieder erwachte; zitternd, zugleich von einem fiebrigen Hitzegefühl wie von Kälte geschüttelt und mit schmerzendem Kopf und Nacken.


  Mein Herz pochte. Fast erschrocken sah ich mich um und stellte fest, dass Landon und die anderen noch nicht zurück waren, die Bewohner der übrigen Lumpenlager jedoch noch tief und fest schliefen.


  Um nicht wieder einzuschlafen, setzte ich mich ein wenig aufrechter hin und ließ die Geschehnisse der vergangenen anderthalb Tage noch einmal vor meinem inneren Auge Revue passieren. Nicht, dass sie dazu angetan gewesen wären, meine Mutlosigkeit irgendwie zu durchbrechen oder mir gar Anlass zu irgendeinem Optimismus zu geben.


  Nachdem ich meinen Schock, in dem Mann neben Wilbur Cohen niemand anderen als mich selbst zu erkennen, endlich überwunden hatte, war ich weitergelaufen, so schnell ich konnte. Die Crux war nur – ich konnte nicht besonders schnell laufen. Cohen hatte seine Zeitung bezahlt und eingesteckt, bevor ich ihm auch nur auf zehn Schritte nahe gekommen war, und mein Doppelgänger und er waren weitergegangen; nicht sehr schnell, aber trotzdem schneller als ich. Und in dem Lärm und dem allgemeinen Durcheinander auf dem Bahnhof wäre es vermutlich auch sinnlos gewesen, nach ihm zu rufen. Außerdem hatte mich mein Gefühl intensiv davor gewarnt, dies zu versuchen. Nicht nur, dass mich Cohen wahrscheinlich nicht einmal erkennen würde – der Mann neben ihm, der meinen Platz eingenommen hatte, würde kaum dabeistehen und in aller Ruhe nicken, während ich ihn bezichtigte, ein Betrüger zu sein. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch nicht begriffen, was wirklich geschehen war, doch ich hatte ganz instinktiv gespürt, dass ich nicht einfach hingehen und Cohen und meinen Doppelgänger zur Rede stellen konnte.


  Wahrscheinlich hatte mir dieser Instinkt, der mir riet eine gewisse Vorsicht walten zu lassen, zur gleichen Zeit auch das Leben gerettet. Auf dem Weg nach draußen waren wir an einer jener großen, gläsernen Vitrinen vorübergekommen, in denen die Fahrpläne sowie die verschiedensten Bekanntmachungen, Verlautbarungen oder auch Reklameschriften der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden, und mein Blick hatte das spiegelnde Glas für eine Sekunde gestreift – und ich war wie vom Donner gerührt stehen geblieben, denn ich hatte erst in diesem Moment wirklich begriffen, dass ich nicht in irgendeinem fremden Körper gefangen war, sondern in dem Crowleys, eines uralten Mannes, der ohne die Hilfe seiner finsteren Vampir-Magie nichts als ein gebrechlicher Greis war. Ich hätte es wissen müssen und tief in mir drinnen hatte ich es auch gewusst, doch trotzdem war es ein solcher Schock für mich, dass ich minutenlang einfach dastand und das verzerrte Spiegelbild in der Glasscheibe anstarrte, ohne zu irgendeinem klaren Gedanken fähig zu sein, geschweige denn, wirklich zu begreifen, dass das zerfurchte Greisengesicht von nun an mein eigenes sein sollte.


  Als ich wieder in die Wirklichkeit zurückfand, sah ich mich einer Frau mittleren Alters gegenüber, die mich voll ehrlich empfundenen Mitleids ansah und mich besorgt fragte, ob sie mir helfen könne. Ich hatte ihr nicht einmal geantwortet, sondern sie ein paar Sekunden lang entgeistert angestarrt, ehe ich zurückgeprallt und halb verrückt vor Angst und Entsetzen davongestürmt war.


  Draußen auf dem Bahnhofsvorplatz sah ich sogar Cohen und »Craven« noch einmal wieder, allerdings gerade noch lange genug, um sie in eine Droschke steigen und mit unbekanntem Ziel abfahren zu sehen. Was danach kam …


  Obgleich im Grunde nichts geschehen war, kamen mir die Stunden danach selbst jetzt noch wie ein Albtraum vor. Stundenlang war ich durch die Stadt geirrt, bis es dunkel geworden war und Schwäche und Erschöpfung mich Zuflucht in einem leer stehenden Abbruchhaus suchen ließen. Erst am nächsten Morgen hatte ich wieder halbwegs zu mir gefunden und beschlossen den Kampf aufzunehmen.


  Leider war es bei dem bloßen Entschluss geblieben. Ich hatte mich in einem Teil der Stadt wiedergefunden, den ich nicht kannte, in dem mich niemand kannte, und der vor allem sehr weit von jenen Teilen Londons entfernt war, in denen all meine Freunde residierten und sich mein bisheriges Leben abgespielt hatte. Womit die Probleme auch schon begannen: London ist eine ungeheuer große Stadt; vor allem für einen Mann, der weder gut zu Fuß ist, noch das Geld hat, sich einen Wagen zu nehmen. In den Taschen von Crowleys Jacke hatten sich nur ein paar Pennies befunden, die nicht einmal gereicht hatten, meinen knurrenden Magen am vergangenen Abend zu beruhigen. Ich hatte Stunden gebraucht, um den Weg zu Viktor Frankensteins Villa zu bewältigen – und hatte ein völlig verlassenes Haus vorgefunden. Von einem Nachbarn, der misstrauisch herbeigekommen war, als er die heruntergekommene Gestalt um das Grundstück schleichen sah, hatte ich erfahren, dass sich der Hausherr nach einem geheimnisvollen Unfall (über dessen Hergang ich eine Menge mehr wusste als der gute Mann, mich jedoch hütete, auch nur ein Sterbenswörtchen davon verlauten zu lassen) zur Rekonvaleszenz aufs Land zurückgezogen und dabei wohl sein gesamtes Personal mitgenommen hatte.


  Mein nächster und zugleich auch letzter Weg dieses Tages, denn ich hatte Stunden gebraucht, um ihn zu Fuß zu bewältigen – hatte mich zum Haus meines alten Freundes Dr. Gray geführt. Aber das Pech war mir treu geblieben: Ein reichlich kurz angebundener Diener, dem man überdeutlich ansah, dass er es normalerweise nicht gewohnt war, mit Subjekten wie mir zu verkehren, beschied mir, dass Gray sich zur Zeit nicht in der Stadt aufhielte und wohl auch in absehbarer Zeit nicht zurückkehren würde. Die Wahrheit war so einfach wie brutal: Ich war nicht nur all meines Hab und Gutes – bis hin zu meinem eigenen Körper – beraubt, ich war auch vollkommen allein. Meine einzige Hoffnung war gewesen, Kontakt mit einem meiner alten Freunde aufzunehmen und sie irgendwie davon zu überzeugen, dass ich tatsächlich ich war und nicht der, nach dem ich aussah. Was allein schwer genug gewesen wäre. Aber wie es aussah, gab es in ganz London niemanden mehr, dem ich mich hätte anvertrauen können. Howard befand sich – wie ich von Cohen wusste – noch immer auf der Flucht vor der Polizei und den Behörden und hatte sich – falls er sich überhaupt noch in der Stadt aufhielt, hieß das – in ein sicheres Versteck zurückgezogen. Über Rowlfs und Sills Schicksal in den vergangenen fünf Jahren konnte ich nur Vermutungen anstellen; und was Gray anging … wahrscheinlich war er an demselben Ort, an dem sich auch Howard aufhielt, und somit für mich ebenso unerreichbar. Ich war allein.


  Mit diesem Gedanken schlief ich schließlich doch wieder ein …


  … und fand mich übergangslos in den Klauen genau des Albtraumes wieder, den ich erwartet und dessentwillen ich mit aller Gewalt versucht hatte, nicht einzuschlafen. Es war ein sehr sonderbarer Traum; vielleicht nicht einmal ein Albtraum im eigentlichen Sinne des Wortes, aber mit Sicherheit einer der unheimlichsten Träume, die ich jemals gehabt hatte.


  Es begann mit den Farben – so weit es in der bizarren Welt, die mir meine Traum-Augen zeigten, überhaupt Farben gab, hieß das. Alles war grau, schwarz, grau, dunkel und wieder grau, in allen nur vorstellbaren Schattierungen, und die wenigen Farbtupfer, die es überhaupt gab, erschienen mir grell und falsch, störende Faktoren in einem Universum des Zwielichts, in dem nicht nur die Farben nicht stimmten. Auch und vor allem der Blickwinkel war falsch – ich hatte das Gefühl, von einem erhöhten Standpunkt aus zugleich in zwei verschiedene Richtungen zu blicken, ohne dass mein Gehirn irgendwelche Schwierigkeiten hatte, diese beiden unterschiedlichen Eindrücke zu einem einzigen Bild zu verarbeiten. Zugleich stürmte eine wahre Flut von Gefühlen, Empfindungen und fremdartigen Eindrücken auf mich ein, die mich in einen wahren Strudel von Emotionen und aufgepeitschten Instinkten hinabzureißen versuchte.


  Aber all diese Empfindungen waren sonderbar zweigeteilt. Ich wusste genau, dass all dies nicht wirklich, sondern nur Teil eines Traumes war, in dem ich nicht mehr in meinem eigenem Körper weilte, sondern – wie mir ganz plötzlich bewusst wurde – in dem der Taube gefangen war, die ich vorhin beobachtet hatte. Ich wusste auch mit zweifelsfreier Sicherheit, dass es dieses Tier war, nicht irgendein anderes. Doch so klar diese Erkenntnis auch sein mochte, so sehr war ich auch zugleich mit dem Geist des Tieres verschmolzen. Es war mit unmöglich, mit Worten aus der Empfindungswelt der Menschen zu beschreiben, was ich spürte: eine tierische, animalische Gier, nicht nur nach Nahrung, sondern nach dem Leben selbst, das ungleich einfacher als das eines Menschen war, in seiner zielgerichteten Einfachheit aber auch ungleich intensiver. Auch meine übrigen Sinneseindrücke waren so fremd und bizarr, dass sie mich im ersten Augenblick schier überwältigten; und sie waren zugleich einfacher, wie auch eindringlicher, als ich es je zuvor verspürt hatte. Aber da war auch noch etwas – etwas, das ganz und gar nicht tierisch war, sondern …


  Ich konnte es nicht beschreiben. Eine fremde Präsenz, schrecklich und düster – und zugleich auch auf eine furchtbare Weise vertraut. Da war noch ein drittes Bewusstsein, das neben dem meinen seine Fühler nach dem Geist des Tieres ausgestreckt hatte, und anders als ich beschränkte es sich nicht auf die Rolle des passiven Beobachters, sondern tat etwas. Ich konnte nicht sagen, was, doch schon die bloße Ahnung seines Daseins erfüllte mich mit einem solchen Entsetzen, dass ich für einen Moment mit aller Kraft versuchte, mich aus dem Bewusstsein der Taube zurückzuziehen.


  Es gelang mir nicht. Anders als in einem gewöhnlichen Traum, reichte in diesem die simple Tatsache, sich vor Augen zu führen, dass es nur ein Traum war, nicht aus, um daraus zu erwachen.


  Eine Bewegung am rechten Rand meines sonderbar zweigeteilten Gesichtsfeldes erregte meine Aufmerksamkeit. Ganz instinktiv versuchte ich den Kopf zu drehen und beinahe zu meiner eigenen Überraschung gelang es mir – wenn auch mit einem völlig unerwarteten Ergebnis. Die Taube drehte mit einem Ruck den Kopf und ein wahrer Strudel optischer Sinneseindrücke überflutete mich derart, dass ich im allerersten Moment nichts als Chaos wahrnahm. Erst danach rief ich mir in Erinnerung, dass die Bewegungen von Vögeln wenig mit denen von Menschen gemein hatten. Ich wartete, bis sich das Chaos von Bildern und scheinbar losgelösten Impressionen vor meinen Augen wieder halbwegs beruhigte, dann versuchte ich ein zweites Mal, das Tier in die gewünschte Richtung blicken zu lassen, und auch wenn mich das Ergebnis wieder schwindeln ließ, so vermochte ich doch wenigstens ansatzweise zu erkennen, was die Aufmerksamkeit meines unfreiwilligen Gastwirtes erregt hatte.


  Die Taube hielt sich in einem uralten Dachboden auf, in dem es außer Staub und Schmutz, Trümmern und Anzeichen eines unaufhaltsam voranschreitenden Verfalls noch mindestens zwei Dutzend gleichartiger Tiere gab und dessen Zugang aus einer rechteckigen Öffnung im Boden bestand, aus der die beiden oberen Sprossen einer hölzernen Leiter ragten. Die baufällige Konstruktion hatte zu zittern begonnen; ganz sacht nur, für die überscharfen Sinne des Tieres jedoch unübersehbar. Zugleich vernahm ich Geräusche; ein unheimliches, düsteres Rumoren und Grollen, das ich erst nach Augenblicken als den Laut menschlicher Stimmen identifizierte, wenn auch durch den Filter der tierischen Sinne derart verzerrt und verfremdet, dass es mir beinahe Angst machte.


  Mein Wirt war nicht das einzige Tier, das aufmerksam geworden war. Auch die Köpfe der anderen Tiere bewegten sich mit jenen kleinen, vogeltypischen Rucken herum, die mich vom Standpunkt des inneren Beobachters heraus so verwirrt hatten. Die Leiter zitterte immer heftiger, dann erschienen Hände, Kopf und Schultern eines grobschlächtigen, riesenhaft gebauten Mannes über der obersten Sprosse. Die Gestalt stieg rasch höher, trat mit einer ungemein kraftvollen, zugleich aber auch ungemein plump wirkenden Bewegung vollends auf den Dachboden hinauf und einen Schritt zur Seite, um Platz für eine zweite zu machen, die hinter ihr die Leiter emporgestiegen kam. Dieser zweiten folgte eine dritte und schließlich noch eine, bis ich mich vier breitschultrigen Giganten gegenübersah, die wie zum Leben erwachte Kirchtürme in der Mitte des Dachbodens standen, so groß, dass sie sich nicht einmal vollends aufrichten konnten, sondern zu einer gebückten, halb nach vorn geneigten Haltung gezwungen waren, obgleich das Dach hoch und gewaltig wie das einer Kathedrale über mir emporragte.


  Der Anblick erfüllte mich mit einer Mischung von Faszination und Grauen. Die vier Giganten waren Menschen, ganz eindeutig; ich erkannte sie sogar – es waren Landon, Hank, der blinde Steve und sein Bruder, die ich vor wenigen Augenblicken erst noch aus meinen menschlichen Augen hatte unser Lager verlassen sehen. Aber nun erblickte ich sie aus denen des Tieres und sie sahen nicht einfach nur größer aus. Nie hatte ich Menschen so plump und gewalttätig erblickt; Gestalten, die nicht einfach nur zu den Dimensionen von Giganten herangewachsen waren, sondern zugleich auch an Bedrohlichkeit gewonnen hatten; auf eine Art, die ich nicht in Worte zu fassen vermochte. Ich sah die vier durch den Filter eines Bewusstseins, für das Wesen wie sie vom ersten Tag an Feinde gewesen waren, Geschöpfe, die sich zwar lächerlich langsam und plump bewegten, trotzdem aber nichts anderes als Gefahr bedeuteten.


  Den anderen Tieren erging es wohl ebenso. Eine unruhige, flatternde Bewegung lief durch die Reihen der grau gefiederten Körper, die auf Dachbalken, auf staubigen Kisten und Trümmerstücken saßen, und auch ich verspürte plötzlich den kaum noch zu unterdrückenden Impuls, die Flügel zu spreizen und davonzufliegen, so schnell ich konnte.


  Aber da war auch noch etwas. Erneut fühlte ich die Anwesenheit eines weiteren Bewusstseins, das bisher tief unter den Gedanken der Taube verborgen geschlummert hatte, wie ein aufmerksamer Beobachter, aber es war da. Es war mir immer noch nicht möglich seine Gedanken oder Ziele zu erraten, doch ich fühlte, dass irgendetwas geschah.


  Die vier Giganten begannen sich jetzt wieder zu bewegen, zugleich hörte ich Laute, die ich erst nach Sekunden als das erkannte, was sie wohl waren: den Klang menschlicher Stimmen. Aber wie das Aussehen der vier Männer, hatte sich auch der Klang ihrer Stimme auf schreckliche Weise verändert – ich verstand keine Worte, sondern hörte nur ein dunkles, ungemein tiefes Grollen und Rumoren, Töne, die zu einem gut Teil unterhalb der Grenze dessen lagen, was ich überhaupt hören konnte, sodass ich sie vielmehr spürte. Zugleich strebten sie auseinander. Landon und Hank näherten sich einer Gruppe Tauben, die nicht weit von mir entfernt auf einer Kiste hockten, die beiden anderen entfernten sich für einen Moment in die entgegengesetzte Richtung und kehrten dann in großem Bogen zurück, wohl um die Tiere einzukreisen und ihnen jede Fluchtmöglichkeit zu nehmen.


  Natürlich waren sie zu langsam. Ihre Bewegungen waren geradezu lächerlich plump und dazu so sehr voraussehbar, dass es keinem der Tiere schwer gefallen wäre, ihnen auszuweichen.


  Aber sie taten es nicht.


  Etwas Unheimliches geschah. Obwohl ich es nicht wirklich verstand, spürte ich doch, dass es irgendwie mit dem fremden Bewusstsein in mir zu tun hatte. Es war, als griffe der Geist der Taube – oder das, was von mir Besitz ergriffen hatte – hinaus nach dem Denken der anderen Tiere und befahl ihnen Dinge zu tun, die gegen ihre Natur waren. Die Tiere erhoben sich in einer einzigen, synchronen Bewegung, schwangen sich in die Höhe und herum, um den plump nach ihnen grabschenden Riesenhänden auszuweichen – und stießen plötzlich auf die Männer herab!


  Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte ich einen überraschten Schrei ausgestoßen. So aber saß ich einfach nur da und sah fassungslos zu, wie meine gefiederten grauen Brüder auf zwei der vier Männer herabstießen und mit Schnäbeln und Krallen nach ihren Gesichtern schlugen.


  Die Überraschung der beiden war unübersehbar. Sie taumelten zurück, wobei sie schützend die Hände über die Gesichter rissen und ungeschickt nach den kleinen Angreifern schlugen. Schnäbel und Krallen trafen ihre Haut und rissen sie auf. Was von meinem Standpunkt aus furchtbare Wunden waren, aus denen sich Ströme von Blut ergossen, das waren in Wirklichkeit jedoch nur Kratzer, die die Männer kaum spürten. Was sie zurückweichen ließ, das war nur die völlige Überraschung über diesen Angriff, der nicht nur warnungslos gekommen war, sondern auch vollkommen gegen die Natur der an sich harmlosen Tiere ging. Und sie erholten sich sehr schnell davon. Plötzlich zuckte eine riesige Hand vor, packte den Flügel einer Taube und schloss sich so fest darum, dass ich hören konnte, wie die empfindlichen Hohlknochen brachen. Das Tier stieß ein schmerzerfülltes Pfeifen aus und flatterte wild mit der anderen Schwinge, konnte sich aber nicht losreißen. Eine Sekunde später machte der Mann eine weit ausholende Bewegung und schmetterte es mit furchtbarer Wucht gegen einen Balken, sodass es leblos zu Boden sank.


  Ich fühlte, wie sich Furcht wie etwas Greifbares im Raum ausbreitete. Auch die übrigen Tiere erhoben sich jetzt, sodass sich der Dachboden für einen Moment in ein Chaos aus flatternden grauen Schwingen und hektischer Bewegung zu verwandeln schien, aber dann war da plötzlich wieder dieser fremde, unwiderstehliche Wille, der den der Tauben einfach überrannte und sie zwang, Dinge zu tun, die sie normalerweise nie getan hätten. Plötzlich sahen sich die Männer von einem Dutzend wütender Tiere attackiert und die Angriffe waren auch nicht mehr ziellos wie das erste Mal, sondern von einer gefährlichen Präzision. Die Krallen und nadelspitzen Schnäbel schlugen nicht mehr wild zu, sondern hackten gezielt nach ihren Augen oder gruben sich in das empfindliche Fleisch über ihren Fingernägeln. Die Männer begannen zu schreien. Hank stolperte zurück und fiel auf ein Knie herab, den Kopf angstvoll zwischen die schützend hochgerissenen Arme gesenkt, und sofort stürzten sich vier oder fünf Tauben zugleich auf seinen schutzlos dargebotenen Nacken und begannen ihn mit messerscharfen Krallen zu zerfleischen. Landon sprang mit einem Satz hinzu und verscheuchte die Tiere mit einer zornigen Bewegung, half ihm auf die Füße und begann rückwärts gehend auf die Leiter zuzusteuern. Auch die beiden anderen begannen, sich zurückzuziehen, noch immer verfolgt von den sie unaufhörlich weiter attackierenden Tauben.


  Plötzlich begann sich auch der Körper meines gefiederten Wirtes zu bewegen. Seine Gliedmaßen auf eine Art und Weise koordinierend, die mich schon beim reinen Zusehen schwindeln ließ, machte er zwei, drei trippelnde Schritte und schwang sich dann in die Höhe. Aber er schloss sich nicht den übrigen Tauben an, die immer wütender auf die Männer herabstießen und sie Schritt für Schritt wieder zur Treppe zurückjagten, sondern wandte sich in die entgegengesetzte Richtung, auf eines der Löcher im Dach zu, hinter denen der Sturm noch immer mit ungebrochener Wut tobte. Ich fühlte die Furcht des Tieres, das die Gefahr spürte, die von den entfesselten Elementen draußen ausging. Der Sturm musste es einfach packen und zerreißen, sofern er es nicht gegen eine Wand oder den Boden schleuderte. Aber der fremde Wille in seinem Bewusstsein war stärker als sein Überlebensdrang. Schnell und ohne das mindeste Zögern flog die Taube auf die Öffnung im Dach zu und hinaus.


  Und in diesem Moment erwachte ich.


  Ich fuhr mit einem Schrei hoch. Im ersten Moment hatte ich Mühe mich zurechtzufinden. Ich blickte an mir herab, fest davon überzeugt, ein graues Federkleid und dünne Vogelbeine zu erblicken, blinzelte sekundenlang verwirrt in die Runde und begriff erst, als ich den überraschten und verunsicherten Blicken der anderen begegnete, dass es vorbei war.


  Allerdings war dieses Begreifen keineswegs von Erleichterung begleitet. Ganz im Gegenteil verspürte ich plötzlich eine viel heftigere Angst als noch vor Augenblicken. Es war nur ein Albtraum gewesen, nichts als ein verrückter Nachtmahr, ausgelöst durch das sonderbare Verhalten der Taube am Fenster und Landons verrücktem Vorhaben, die mich beide in den Schlaf begleitet hatten. Und trotzdem … es war so unvorstellbar realistisch gewesen, dass es mir für Momente schwer fiel, mein Erlebnis wirklich nur als einen Traum abzutun.


  »Was ist los?«, erkundigte sich Natty.


  Ich sah sie eine Sekunde lang verständnislos an, dann schüttelte ich schwach den Kopf und versuchte zu lächeln. »Nichts«, sagte ich. »Nur ein Traum.«


  Aus der Sorge in ihren von roten Aderchen durchzogenen Augen wurde Ärger. »Dann träum leiser«, sagte sie. »Wir anderen wollen schlafen, weißt du?«


  Mit einer ärgerlichen Bewegung drehte sie sich wieder herum und zog den zerschlissenen Mantel, den sie als Decke benutzte, über sich zusammen. Auch ich ließ mich wieder zurücksinken. Ich war noch immer müde, aber ich spürte, dass ich jetzt keinen Schlaf mehr finden würde. Mein Herz jagte, ich zitterte am ganzen Leib. Meine Hände taten weh, als hätte ich stundenlang Steine aufgeschichtet. Automatisch hob ich sie vor die Augen – und hätte um ein Haar erneut aufgeschrien.


  Ich hatte nicht erwartet, die Hände eines knapp Dreißigjährigen zu erblicken, der ich vor zwei Tagen noch gewesen war. Doch was ich jetzt sah, das waren dürre, zu Krallen verkrümmte Skeletthände, die von trockener grauer Haut überzogen waren. Es waren nicht die Hände eines Greises, sondern die eines lebenden Toten.


  Entsetzt richtete ich mich auf, tastete mit spitzen Fingern über mein Gesicht und fühlte faltige, rissige Haut, so trocken wie Pergament. Meine Bewegung ließ wieder einige der anderen aufsehen, aber ich ignorierte ihre ärgerlichen Blicke und sah mich wild nach irgendetwas um, in dem ich mich selbst betrachten konnte. Nach einigen Momenten gewahrte ich eine verdreckte Spiegelscherbe, die neben Landons Sachen auf dem Boden lag. Ich beugte mich hinüber, nahm sie auf und wischte sie mit dem Ärmel meiner Jacke sauber, so gut es ging.


  Einen Moment später wünschte ich mir fast, es nicht getan zu haben. Das matte Glas zeigte mir Crowleys Gesicht – aber es war nicht mehr das Gesicht eines Neunzigjährigen. Während ich geschlafen hatte, hatte es sich verändert. Aus einem hohlwangigen, faltenzerfurchten Antlitz, das eher an einen Totenschädel als an das Gesicht eines lebenden Menschen erinnerte, starrten mich trüb gewordene Augen an, die so tief in ihre Höhlen zurückgesunken waren, dass sie wie schwarze Löcher wirkten, in denen kaum noch Leben war.


  Zitternd und mit wild schlagendem Herzen saß ich da und versuchte ebenso verzweifelt wie vergeblich, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Aber es gelang mir nicht, denn sie war so simpel wie grausam: Meine schlimmsten Befürchtungen waren Wahrheit geworden; ich alterte. Crowleys Körper, von finsterer Magie vor dem natürlichen Zugriff der Zeit bisher geschützt, begann die gestohlene Zeit mit Riesenschritten wieder einzuholen.


  Ich hatte vielleicht eine Stunde geschlafen, wahrscheinlich weniger, aber ich war in dieser kurzen Zeit um mindestens zwanzig Jahre älter geworden.


  


  Unendlich behutsam näherte sich Howard der Nische. Er hatte mehr als fünf Minuten gebraucht, um einen Weg hinunter auf den Hallenboden zu finden, und seine schlimmsten Befürchtungen waren noch übertroffen worden. Was wie eine Schicht aus flockig zusammengebackenem Staub ausgesehen hatte, das erwies sich als klebriger Morast, in den er bei jedem Schritt bis weit über die Knöchel einsank und sich nur mit Mühe befreien konnte. Die Hitze und das rote Licht der Sonne suggerierten eine Wüstenatmosphäre, die es nicht gab. Auch wenn die Tide in dieser unheimlichen Welt der Zukunft Wochen oder vielleicht sogar Monate dauern mochte, wie George vermutet hatte, so befanden sie sich dennoch in einem Gebäude, das manchmal auf dem Grund des Meeres lag. Die Zeit der Trockenheit hatte ausgereicht, die oberste Schicht des Morastes erstarren zu lassen, doch sie war weder dick noch tragfähig genug, um nicht unter dem Gewicht seines Körpers einzubrechen. So bewegte sich Howard wie auf dünnem Eis dahin, das unter seinen Schritten unentwegt nachgab; zu einem ebenso Kräfte zehrenden wie grotesk anmutenden Balanceakt zwischen einem zu schnellen Schritt, der ihn vollends einbrechen und möglicherweise versinken lassen mochte, und einem zu langsamen Weitergehen, das das gleiche Ergebnis haben konnte, gezwungen. Trotzdem verschwendete er nur einen geringen Teil seiner Aufmerksamkeit darauf. Ungleich wichtiger erschien es ihm die Nische mit der Dämonenstatue im Auge zu behalten.


  Er konnte sie jetzt deutlicher erkennen. Das Geschöpf, das sie darstellte, war weder Mensch noch Dämon, sondern eine bizarre Mischung aus beidem, und es war offensichtlich von der Hand eines Künstlers gefertigt, der sehr viel mehr guten Willen als Können besessen hatte. Die Gestalt wirkte nicht erschreckend, sondern in ihrem vergeblichen Versuch, es zu sein, schon beinahe rührend.


  Aber es war auch nie ihr Aussehen gewesen, das Howard bis ins Mark erschüttert hatte. Es war die Tatsache, dass sie buchstäblich aus dem Nichts erschienen war. Howard war sicher, sich nicht getäuscht zu haben. Als er das erste Mal hingesehen hatte, war diese Nische so leer wie alle übrigen gewesen.


  Er näherte sich der Wand, in der sich die Nische befand, so vorsichtig, als fürchte er, dass sie jeden Moment zum Leben erwachen und mit spitzen Zähnen nach ihm schnappen würde – was der Wahrheit sogar ziemlich nahe kam. Rowlf folgte ihm in einigen Schritten Abstand; Howard hatte ihm zwar befohlen zurückzubleiben, aber natürlich hatte Rowlf diesen Befehl ignoriert – wie meistens, wenn Howard sich in eine Situation begab, die gefährlich werden konnte. Im Stillen war er ihm für diese Missachtung seiner Wünsche sogar dankbar, auch wenn er das niemals laut zugegeben hätte. Er hatte plötzlich Angst, allein zu sein. Zum ersten Mal im Leben hatte er Angst vor der Dunkelheit, die hier drinnen herrschte, und es war eine Furcht, gegen die alle logische Überlegung und jedes rationale Denken hilflos waren. Er spürte den Odem der einstigen Bewohner dieser Stadt mit jeder Sekunde deutlicher. R’lyeh war nicht einfach nur eine Ruinenstadt. Etwas vom Geist ihrer einstigen Beherrscher war zurückgeblieben, wie ein übler Geruch, der sich an jeden Stein, jedes Stück Metall, jeden Fußbreit Boden, ja, selbst die Schatten in den Winkeln und Nischen geheftet hatte und nie wieder ganz weichen würde. Erneut hatte Howard das überdeutliche Gefühl, sich an einem Ort zu befinden, an dem er nicht sein sollte. Und erneut und lauter als zuvor meldete sich ein schwacher Rest seiner Vernunft und schrie ihm zu wegzulaufen, diesen Ort zu verlassen, solange er es noch konnte. Aber er ignorierte die lautlose Stimme hinter seiner Stirn auch jetzt. Etwas sagte ihm, dass er schon zu weit gegangen war. Wenn es in dieser Stadt noch irgendetwas gab, was sie mit ihrem Eindringen aufwecken konnten, dann hatten sie das bereits getan.


  Kaum einen Schritt vor der Nische in der Wand blieb er stehen. Wie fast alles, was die GROSSEN ALTEN erschaffen hatten, war auch diese Statue nicht wirklich zu erkennen; Howards Blick schien davon abzuprallen wie ein Lichtstrahl von der Oberfläche eines Spiegels, sodass er sich mit immer größerer Anstrengung zwingen musste, die Gestalt aus schwarzem Stein anzusehen. Immerhin erkannte er jetzt, dass sein erster Eindruck nicht richtig gewesen war: Die Figur stellte keinen Dämon, sondern eindeutig einen Menschen dar. Die Proportionen, die ihm beim ersten Hinsehen so falsch vorgekommen waren, waren die eines Kindes, eines nackten, schlanken Knaben von zwölf, vielleicht dreizehn Jahren. Sein Gesicht war schmal und fein geschnitten und obgleich es Howard immer noch nicht gelang, es wirklich anzusehen, glaubte er doch etwas Vertrautes darin zu entdecken.


  Der Eindruck beunruhigte ihn mehr, als er zugeben wollte. Trotz allen Unwohlseins, mit dem der Anblick ihn erfüllte, zwang er sich noch einmal und genauer hinzusehen. Bei aller Fremdartigkeit – die zum größten Teil von der bizarren, schier unmöglich anmutenden Haltung der Knabenstatue herrührte – spürte er etwas auf furchtbare Weise Bekanntes in dem steinernen Gesicht.


  »Robert!«


  Howard fuhr herum. Rowlf war einen halben Schritt hinter ihm stehen geblieben und starrte aus weit aufgerissenen Augen auf die Statue. Sein Gesicht hatte auch noch das letzte bisschen Farbe verloren. Seine Hände, die in einer deutenden Geste halb erhoben waren, zitterten.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Howard. Die Frage war unnötig. Er hatte Rowlf sehr gut verstanden und er hatte im gleichen Moment begriffen, was er meinte. Aber es war, als versuche etwas in ihm mit verzweifelter Kraft, auf diese Weise wenigstens noch eine einzige, letzte Sekunde zu gewinnen, ehe er sich der schrecklichen Wahrheit stellen musste.


  »Robert!«, wiederholte Rowlf. Er hob die Hand und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf das steinerne Kindergesicht. »Mein Gott, Howard, das is Robert!«


  Langsam, wie gegen eine furchtbare lähmende Kraft ankämpfend, drehte sich Howard wieder herum und sah die schwarze Statue vor sich an. Sein Herz klopfte; langsam, aber so schwer, als wolle es jeden Moment aus seiner Brust herausspringen. Er spürte, wie sich jedes einzelne Haar auf seinem Kopf sträubte, und ein Schauer eisiger Kälte lief über seinen Rücken. Er hatte es gewusst. Er hatte das Gesicht der Statue schon im allerersten Moment erkannt, aber er hatte es einfach nicht wahrhaben wollen. Nun aber gab es keinen Weg mehr, die Augen davor zu verschließen. Es war genau so, wie Rowlf gesagt hatte:


  Die steinerne Kinderstatue in der Nische vor ihm trug Robert Cravens Gesicht.


  


  Es verging noch fast eine halbe Stunde, ehe Landon und die anderen zurückkamen. Ich hatte keinen Schlaf mehr gefunden – ich hatte es nicht gewagt, wieder einzuschlafen, aus Furcht, die Augen zu öffnen und mich um weitere Jahre oder Jahrzehnte gealtert zu finden – aber ich war in einen Dämmerzustand irgendwo auf der schmalen Grenze zwischen Wachsein und Schlaf gesunken, aus dem ich erst durch das Geräusch polternder Schritte und zorniger Stimmen wieder aufschrak. Schon die kleine Bewegung, mit der ich mich aufsetzte, war beinahe zu viel für mich. Alles begann sich um mich herum zu drehen, mir wurde übel und für eine schreckliche Sekunde war ich einer Ohnmacht nahe. Die anderen bemerkten nichts davon, denn auch sie waren durch die Rückkehr der improvisierten Jagdpartie geweckt worden – und der Anblick Landons und der drei anderen machte klar, dass der Jagdausflug auf das Dach hinaus nicht unbedingt planmäßig verlaufen war.


  Alle vier Männer bluteten aus zahllosen, winzigen Wunden an Händen, Gesichtern und Nacken, alle vier zitterten vor Erschöpfung und Angst und sie alle waren so mit Taubendreck und Federn übersät, dass es mir im ersten Moment beinahe schwer fiel, sie auseinander zu halten. Insbesondere Hank hatte es wirklich schlimm erwischt: Sein Gesicht und sein Nacken waren über und über mit Blut bedeckt und er schien kaum mehr die Kraft zu haben, sich auf den Beinen zu halten, denn Landon und einer der beiden anderen stützten ihn, als sie hereinkamen.


  Mit Ausnahme Nattys, die nur erschrocken die Augen aufriss und die vier Jammergestalten anstarrte, sprangen alle auf und eilten ihnen entgegen. Für einen Moment hallte der Raum wider von erschrockenen Stimmen, Rufen und Fragen, während sich Landon und die drei anderen zu ihren Lagern schleppten. Ich selbst bekam von der ganzen Aufregung nur sehr wenig mit, denn ich kämpfte noch immer gegen eine Ohnmacht an – und das wenige an klarem Denkvermögen, das mir noch zur Verfügung stand, war voll und ganz damit beschäftigt, den entsetzlichen Gedanken zu akzeptieren, dass das, was ich in meinem Traum gesehen hatte, offensichtlich wirklich geschehen war. Es war kein Traum gewesen. Nicht im Entferntesten.


  Nur langsam klärten sich meine Sinne wieder. Die Aufregung rings um mich herum legte sich nicht, aber aus dem ersten Schrecken beim Anblick der vier Männer wurde mehr und mehr Neugier und Staunen, als den Übrigen klar wurde, dass ihre Verletzungen nicht lebensgefährlich waren. Zwar krümmte sich Hank auf seinem Lager und blutete noch immer, nichtsdestoweniger aber waren seine Wunden kaum mehr als Kratzer, die nicht wirklich gefährlich waren.


  Schließlich hatte ich mich wieder so weit unter Kontrolle, dass ich mich ein zweites Mal (und entsprechend vorsichtiger) aufsetzen und Landon und den anderen zuwenden konnte. Ich ersparte mir die Frage, was passiert war – zum einen kannte ich die Antwort, zum anderen war sie in den letzten fünf Minuten ungefähr fünfzig Mal gestellt und fast ebenso oft von Landon und den anderen beantwortet worden; wenngleich die Geschehnisse auch mit jedem Male, da sie von einem der vier berichtet wurden, dramatischer und gefährlicher zu werden schienen, bis es zum Schluss einem Wunder glich, dass einer von ihnen überhaupt mit dem Leben davongekommen war.


  Die allgemeine Aufregung hatte – zumindest für mich – sogar einen Vorteil: Niemand nahm von meinem veränderten Aussehen Notiz oder stellte gar eine Frage, deren Beantwortung mich wohl in eine gewisse Verlegenheit gebracht hätte.


  Natürlich war an Schlaf in dieser Nacht nicht mehr zu denken. Keiner von uns besaß eine Uhr, aber ich schätzte, dass es gegen drei gewesen sein musste, als Landon und die anderen von ihrer missglückten Expedition zurückkehrten. Als sie es endlich müde wurden, immer wieder die gleichen Fragen zu beantworten, begann es draußen zu dämmern. Der Sturm hatte die ganze Nacht über nicht nachgelassen und obwohl sein Heulen mit Einbruch der Dämmerung ein wenig an Kraft verlor, spürten wir doch alle, dass es nur eine Atempause war, in der er zu neuem, vielleicht noch schlimmerem Wüten ausholte. Es war empfindlich kalt geworden, doch obwohl es im Raum einen ansehnlichen Vorrat an Feuerholz gab, machte niemand Anstalten, ein Feuer zu entzünden. Die Männer verkrochen sich nur tiefer unter ihren zerschlissenen Decken und Mänteln; einige rauchten, andere unterhielten sich, jetzt gedämpft und mit müder werdenden Stimmen, und auch ich fühlte, dass die zum größten Teil durchwachte Nacht ihren Tribut zu fordern begann. In meinen Gliedern war eine bleierne Schwere und es kostete mich immer größere Anstrengung, die Augen offen zu halten. Da ich Angst hatte einzuschlafen, setzte ich mich wieder auf, zog die Knie an den Körper und wickelte mich fröstelnd in die mottenzerfressene Decke, die mir Landon am vergangenen Abend gegeben hatte. Es nutzte allerdings nicht viel. Ganz im Gegenteil begann ich immer heftiger zu zittern. Trotz des Regens, der sich seit Wochen über fast ganz England ergoss, war es für die Jahreszeit nicht sehr kalt, aber der uralte Körper, in dem ich gefangen war, hatte den Temperaturen nicht mehr viel entgegenzusetzen. Die Müdigkeit, die ich spürte, war auch nicht nur die einer Nacht ohne Schlaf. Was ich auch und vielleicht viel mehr fühlte, das war das Gewicht der Jahrhunderte, die auf den Schultern dieses Leibes lasteten und deren Anklopfen nun nicht mehr von der Kraft einer uralten Magie zurückgewiesen wurde.


  »Warum schläfst du nicht?«, murmelte eine Stimme neben mir.


  Müde wandte ich den Kopf und blickte in Landons Gesicht. Er hatte sich auf seinem Lager zusammengerollt und wohl auch schon einige Momente geschlafen, wie seine trüben Augen und der teigige Glanz seiner Haut verrieten. Vielleicht hatte ich ihn mit meiner Bewegung geweckt. Aber er sah nicht verärgert aus, sondern nur besorgt – und irgendwie nachdenklich.


  »Ich bin nicht müde«, log ich. Landon zog viel sagend die Augenbrauen zusammen und ich beeilte mich, mit einem verunglückten Lächeln hinzuzufügen: »In meinem Alter braucht man nicht mehr sehr viel Schlaf, weißt du?«


  Ich hoffte, dass er sich mit dieser Erklärung zufrieden geben würde, aber er setzte sich im Gegenteil auf seinem Lager weiter auf, zog mit einem sichtbaren Schaudern die Decke enger um die Schultern und musterte mich mit schräg gehaltenem Kopf.


  »Was ist los mit dir, Bob?«, fragte er. »Du siehst nicht gut aus.«


  Ich rückte ein kleines Stück von ihm fort, nicht so weit, dass es auffiel, aber doch weit genug, dass ich hoffen konnte, er würde mein Gesicht im blassen Licht des heraufdämmernden Morgens nicht genau erkennen, und zuckte mit den Schultern. »Nichts«, sagte ich. »Nichts Besonders, jedenfalls. Die Nächte sind schlimm. Und lang, wenn man nicht schlafen kann.«


  Landon nickte ein paar Mal, sah sich suchend um und förderte dann seine Flasche unter der Decke zutage. Zu meiner Erleichterung verzichtete er darauf, mir einen Schluck ihres magenzerfressenden Inhaltes anzubieten, sondern bediente sich nur selbst und verkorkte sie anschließend sorgsam wieder. »Ich kenne das«, sagte er. »Ich liege oft selbst wach und kann nicht schlafen. Man braucht wohl nicht viel Ruhe, wenn man nichts zu tun hat.« Er blickte mich einen Moment lang forschend an. »Wie alt bist du, Bob?«


  Erneut zuckte ich mit den Schultern. »Dreihundert«, antwortete ich. »Vielleicht auch ein bisschen mehr.«


  Landon wirkte eine Sekunde lang irritiert, ja, beinahe erschrocken, dann lachte er; wohlweislich sehr leise und auch nur für eine Sekunde, um die anderen, die zum Teil nun doch einzuschlafen begannen, nicht zu wecken. »Na ja, das spielt wohl auch keine Rolle«, sagte er. »Auf jeden Fall solltest du nicht hier sein, Bob. Du gehörst nicht hierher.«


  Ich muss wohl erschrockener ausgesehen haben, als mir selbst klar war, denn er hob rasch und besänftigend die Hand. »So meine ich das nicht«, sagte er fast hastig. »Du kannst bleiben, solange du willst. Aber ich bin nicht sicher, dass du dieses Leben durchhältst. Der Hunger, die Kälte …« Er zuckte mit den Schultern. »Im Winter ist es manchmal schlimm. Vor ein paar Jahren sind drei von uns erfroren, ohne dass die anderen es gemerkt haben. Gibt es keinen Ort, an den du gehen könntest? Wenigstens ein warmes Plätzchen und eine einfache Mahlzeit, dann und wann?«


  »Kaum«, antwortete ich einsilbig. Ich wünschte mir, er würde aufhören. Ich war nahe daran, ihm alles zu erzählen – mit dem einzigen Ergebnis natürlich, dass er mich bestenfalls für vollkommen schwachsinnig halten würde. Und schlimmstenfalls davonjagen würde.


  »Wir könnten dir helfen«, sagte er plötzlich.


  Überrascht sah ich auf. »Ihr? Wie?«


  Landon lächelte fast verlegen. »Na ja, nicht so, wie du vielleicht denkst«, sagte er. »Wir haben nichts, was wir dir geben könnten. Aber vielleicht können wir irgendetwas tun. Ich meine, wenn du uns erzählst, was passiert ist …« Er zuckte viel sagend mit den Schultern. »Wenn dir jemand etwas getan hat, gibt es vielleicht die eine oder andere Möglichkeit, es ihm heimzuzahlen. Oder ein bisschen von dem zurückzubekommen, was dir zusteht.«


  Gegen meinen Willen musste ich lächeln. »Und noch ein kleineres bisschen davon mit euch zu teilen, nicht wahr?«, fragte ich.


  Landon grinste. »Warum nicht?«


  Sein Angebot, so naiv es war, rührte mich fast zu Tränen, denn ich spürte, dass er es nicht aus Eigennutz, oder wenn, so nur zu einem ganz geringen Teil, gemacht hatte. Der eigentliche Grund war, dass ich ihm einfach Leid tat. Zugleich schürte sein Mitleid den bohrenden Schmerz in meiner Seele noch, denn es machte mir abermals klar, was ich war – nämlich nichts als ein uralter, bemitleidenswerter Greis, der schon mit mehr als einem Bein im Grab stand. Und für einen Moment wünschte ich mir, es wäre vorbei. Plötzlich erschien mir der Tod, dem ich so oft ins Auge geblickt und dem ich so oft ein Schnippchen geschlagen hatte, beinahe erstrebenswert. Für einige Augenblicke hatte er nichts Bedrohliches mehr, war er nichts, das man fürchten musste, sondern erschien mir im Gegenteil als eine Erlösung. Und für eine geraume Weile hockte ich einfach da und sah Landon an, bis mir sein immer fragender Gesichtsausdruck klar machte, dass er nicht verstand, was sein Vorschlag wirklich in mir ausgelöst hatte. Und noch immer auf eine Antwort wartete.


  »Du hast Recht«, sagte ich. »Jemand hat mir etwas gestohlen. Aber es ist nichts, was ihr mir zurückbringen könntet.«


  Landon wollte antworten, aber dann runzelte er stattdessen nur erneut und noch tiefer die Stirn, wandte plötzlich den Blick zum Fenster und sah sekundenlang aufmerksam in den Regen hinaus. Er bewegte sich nicht, aber seine Haltung war plötzlich angespannt.


  »Was hast du?«, fragte ich.


  Landon deutete ein Kopfschütteln an, ohne den Blick vom Fenster zu nehmen. »Nichts«, sagte er. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, aber …«


  In diesem Moment gewahrte auch ich eine Bewegung draußen. Der Regen strömte noch immer mit monotoner Gleichmäßigkeit vom Himmel, aber es war eine Bewegung, die nicht in sein Muster passte; sie war zu schnell, zu ruckartig.


  Landon wandte nun doch den Kopf, tauschte einen raschen, besorgten Blick mit mir und sah dann für Sekunden wieder aus dem Fenster, ehe er sich mit umständlichen Bewegungen aus seiner Decke schälte und aufstand.


  »Da ist doch irgendwas«, murmelte er. Dann, lauter: »Hank, Steve – kommt mit. Da draußen schleicht einer ’rum.«


  Die beiden Angesprochenen erhoben sich wortlos und mit erstaunlicher Schnelligkeit von ihren Lagern und auch ich wollte aufstehen, aber Landon machte eine abwehrende Geste.


  »Bleib lieber hier, Alter«, sagte er. »Es könnte Ärger geben.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und ging mit schnellen Schritten und gefolgt von den beiden anderen aus dem Raum.


  Ich sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren, dann machte ich abermals Anstalten aufzustehen. Aber wieder wurde ich zurückgehalten. Diesmal war es Natty, die mit einer raschen Bewegung nach meinem Arm griff und mich festhielt. Ich hatte bisher nicht einmal bemerkt, dass sie wach geworden war, und versuchte mich ganz instinktiv loszureißen, doch meine Kraft reichte nicht. Natty schien meine Gegenwehr nicht einmal zu spüren.


  »Tu lieber, was Landon sagt«, sagte sie. »Wenn das die sind, von denen ich glaube, dass sie es sind, könnte es gefährlich werden.«


  Ich sah sie fragend an und sie fuhr mit einer auf das Fenster deutenden Geste fort: »Diese verdammten Bälger waren schon drei Mal hier.«


  »Wovon sprichst du?«, erkundigte ich mich.


  »Kinder!«, sagte Natty, so verächtlich, dass ich erneut und noch verwirrter die Stirn runzelte. »Aber keine, wie du sie vielleicht kennst. Sie machen sich einen Spaß daraus, uns zu jagen. Vorigen Monat haben sie Hank aufgelauert und ihn so übel verprügelt, dass ich dachte, er würde sterben.«


  Sie ließ meinen Arm los. Ihr Griff war so fest gewesen, dass ihre Finger schmerzende Druckstellen auf meiner Haut hinterließen. Während ich unbewusst mit der anderen Hand darüber rieb, wanderte mein Blick zwischen ihrem Gesicht und dem Fenster hin und her. Wieder glaubte ich eine schnelle, huschende Bewegung wahrzunehmen, und zugleich signalisierten meine Sinne eine deutliche Gefahr. Ich spürte einfach, dass dort draußen etwas war – und es waren nicht die Mitglieder einer Kinderbande, wie Natty und wohl auch die anderen vermuteten.


  Langsam wandte ich mich um und schlurfte auf den Ausgang zu. Natty blickte mich strafend und kopfschüttelnd an, versuchte aber nicht noch einmal, mich zurückzuhalten. Dafür erhoben sich zwei weitere Männer von ihren Lagern, folgten mir und gingen rasch an mir vorbei, noch bevor ich selbst den Raum verlassen konnte.


  Als ich auf den Hof hinaustrat, spürte ich als Erstes, wie warm es trotz allem drinnen im Haus gewesen war. Der Regen klatschte mir wie eine Ohrfeige ins Gesicht und im ersten Moment war ich fast blind. Ich wankte, streckte instinktiv die Hand aus, um mich an dem vermoderten Türrahmen festzuhalten, und drehte das Gesicht aus dem Sturm. Landon, Hank und Steve standen mitten im strömenden Regen wenige Meter vor mir, die beiden anderen hatten rechts und links der Tür Aufstellung genommen. Ich sah, dass sich einer von ihnen mit einem Knüppel bewaffnet hatte; der Zweite hielt ein Klappmesser mit einer rostigen, aber Ehrfurcht gebietend langen Klinge in der Hand. Offensichtlich waren diese Männer nicht bereit, sich so ohne weiteres aus ihrem Revier vertreiben zu lassen.


  Blinzelnd hob ich die Hand über die Augen und versuchte in den vom Himmel stürzenden Wassermassen mehr als graue Bewegung zu erkennen. Der Regen war viel heftiger, als ich angenommen hatte. Die gegenüberliegende Wand des Hofes war kaum noch auszumachen und der Himmel hing wie eine Decke aus geschmolzenem Blei über uns. Dann und wann wetterleuchtete es im Osten und manchmal glaubte ich durch das unablässige Rauschen des niederstürzenden Regens ein dumpfes Donnergrollen zu vernehmen.


  Landon wandte den Kopf und runzelte missbilligend die Stirn, als er sah, dass ich das Haus verlassen hatte. »Geh lieber zurück, Bob«, sagte er. »Du kannst hier sowieso nichts tun.«


  Wahrscheinlich hatte er Recht. Dessen ungeachtet trat ich im Gegenteil vollends aus dem Haus und mit zwei mühsamen Schritten an seine Seite. Landon seufzte, schüttelte ein paar Mal hintereinander und heftig den Kopf, sagte aber dann nichts mehr, sondern konzentrierte sich wieder auf die gegenüberliegende Hofseite. Der Eingang, durch den ich selbst gestern gekommen war, war nur als verschwommener Schatten hinter den Regenschleiern zu erkennen. Der Hof hatte sich in einen See verwandelt, dessen Wasser fast knöcheltief war.


  »Da ist einer!«, sagte Hank. Er deutete mit dem ausgestreckten Arm auf den Eingang, in dem ich allerdings auch jetzt noch rein gar nichts erkennen konnte. Landon und Steve aber nickten. Offensichtlich besaßen alle drei weitaus schärfere Augen als ich. Landon machte eine rasche, befehlende Geste, die mir endgültig klar machte, dass er trotz all seiner gegenteiligen Beteuerungen wohl so etwas wie der Anführer der kleinen Gruppe war; und Steve und Hank begannen geduckt vorzugehen. Ich wollte ihnen folgen, aber Landon hielt mich mit einer befehlenden Bewegung zurück. Auch er blieb, wo er war.


  Plötzlich sog Landon scharf die Luft ein. »Wusst’ ich’s doch«, sagte er zornig. »Diese verdammten Bälger!«


  Tatsächlich erkannte ich jetzt eine verschwommene Gestalt hinter den Regenschleiern. Ich konnte keine Einzelheiten ausmachen, aber sie war sehr klein, allerhöchstens einen Meter, und ihre Proportionen waren nicht die eines Erwachsenen. Sie bewegte sich schnell und offensichtlich ohne Furcht – oder ohne sie bemerkt zu haben – direkt auf Hank und Steve zu.


  »Hank!«, brüllte Landon. »Steve! Schnappt euch das Balg!«


  Etwas stimmte nicht. Ich spürte es so deutlich, als stünde jemand hinter mir und flüstere mir die Worte ins Ohr. Da war eine Gefahr, unsichtbar, lautlos, aber so präsent, dass ich beinahe körperlich zu fühlen glaubte, wie sie sich rings um uns zusammenballte.


  Hank und sein Kamerad benahmen sich nicht einmal ungeschickt. Sie bewegten sich aus verschiedenen Richtungen auf die Gestalt im Torbogen zu, sodass der Junge unweigerlich dem einen in die Arme laufen musste, wenn er versuchte, dem anderen auszuweichen. Aber sie erreichten ihn nicht. Plötzlich schoss etwas Kleines, Graues auf Hank herab, traf ihn mit furchtbarer Wucht an der Schläfe und riss ihn zu Boden. Hank stürzte, begann zu schreien und schlug die Hände vor das Gesicht; und im gleichen Augenblick wurde auch Steve von einer angreifenden Taube getroffen und hintenüber geschleudert.


  Eine Sekunde später brach auf dem Hof die Hölle los. Plötzlich waren überall Tauben. Dutzende, wenn nicht Hunderte der kleinen grauen Tiere stürzten in selbstmörderischen Angriffen auf die Männer herab, schlugen mit Krallen und Schnäbeln nach ihren Gesichtern oder prallten wie kleine gefiederte Geschosse gegen sie, mit solcher Wucht, dass sie sich selbst Flügel und Knochen dabei brechen mussten, die Männer aber wie unter Faustschlägen zu Boden gingen. Alles ging unglaublich schnell. Das war keine Panikreaktion der Tiere, wie in der Nacht oben auf dem Dachboden, kein spontaner Angriff, sondern ein sorgsam geplanter Hinterhalt, in den Landon und die anderen geraten waren.


  Der Einzige, den die Tiere nicht angriffen, war ich.


  Im allerersten Moment begriff ich es nicht einmal. Ich stand einfach da und starrte fassungslos auf den Orkan aus grauen Federn und Schwingen, der rings um mich herum tobte, und für einige Sekunden war ich vollkommen davon überzeugt, das mein Ende gekommen wäre. Hank versuchte auf die Füße zu kommen, wurde aber immer wieder von neuen Tauben getroffen und zurückgeschleudert, und auch Steve erging es kaum besser. Er taumelte zwar in die Höhe, doch es gelang ihm nicht sich ganz aufzurichten. Auf seinen Schultern, seinem gekrümmten Rücken, ja, selbst auf seinem Kopf hockten Tauben und pickten und schlugen mit ihren harten Schnäbeln auf ihn ein. Er machte einen ungeschickten Schritt, fiel erneut und begann, schreiend vor Schmerz und Angst, auf Händen und Knien weiterzukriechen.


  Auch Landon war gestürzt. Er hatte schützend die Arme vor das Gesicht geschlagen, versuchte sich blind wieder in die Höhe zu stemmen und schaffte es nicht, denn in diesem Moment stieß eine Taube im Sturzflug auf ihn herab und traf ihn mit der Wucht eines Faustschlages an der Schläfe. Der Aufprall brach dem Tier das Genick, sodass es leblos zu Boden sank, doch auch Landon stürzte benommen zur Seite. Seine Hände glitten herab und sein Gesicht war schutzlos den Angriffen der spitzen Schnäbel und Krallen ausgesetzt.


  Ohne auch nur einen Gedanken an die Gefahr zu verschwenden, in der ich mich selbst befand, stürzte ich vor, fiel neben ihm auf die Knie und verscheuchte das halbe Dutzend Tauben, das sich gerade daranmachte, seine Augen zu attackieren. Eines der Tiere biss mich in die Hand. Der Schmerz war schlimm; viel schlimmer, als ich geglaubt hatte. Ich schrie auf und versuchte die Taube abzuschütteln, doch ihre Krallen hatten sich tief in meine Haut gegraben und ließen einfach nicht los. Sie schlug wild mit den Flügeln, verkrallte sich immer fester in mein Fleisch und hackte wütend auf meine Hand ein. Schließlich riss ich den Arm zur Seite und dann blitzschnell nach unten, sodass das Tier auf dem Boden zerschmettert wurde.


  Es war nicht einmal eine Atempause. Mehr als ein Dutzend weiterer Tauben tauchte, winzigen grauen Dämonen gleich, aus den tobenden Regenschleiern auf, stürzte auf Landon und mich herab – und zog sich dann im letzten Moment wieder zurück!


  Vollkommen fassungslos blickte ich zu ihnen hoch. Die Tiere hatten nicht nur ihre sprichwörtliche Friedfertigkeit eingebüßt, sie benahmen sich auch nicht mehr wie Tauben: Wie ein Schwarm winziger grauer Raubvögel kreisten sie über uns in der Luft, wobei sie alle Kraft aufwenden mussten, um sich gegen den heulenden Sturm überhaupt halten zu können. Immer wieder stieß eines von ihnen in unsere Richtung herab, ohne mir jedoch wirklich nahe zu kommen. Aber die Warnung, die in diesem Herabstoßen lag, war deutlich.


  Immer mehr und mehr Tauben erschienen über uns in der Luft. Viele von ihnen waren verletzt, ich sah gebrochene Beine, blutige Krallen und zerborstene Schnäbel, geknickte Flügel, die eigentlich gar nicht mehr fähig sein durften zu fliegen, es aber doch taten, und der Anblick ließ mich innerlich aufstöhnen. Ich hatte längst begriffen, dass sich diese Tiere nicht aus eigenem Antrieb so vollkommen gegen ihre Art verhielten, sondern einem anderen, stärkeren Geist gehorchten; dem gleichen fremden Bewusstsein, das ich in der Nacht unter den Gedanken der Taube gespürt hatte. Aber erst jetzt wurde mir die Perversion dieses Angriffes wirklich klar – es waren ja nicht einfach irgendwelche Tiere, die uns attackierten, sondern Tauben; ausgerechnet jene sanftmütigen, schönen Vögel, die für die Menschen seit eh und je das Sinnbild des Friedens gewesen waren. Ich glaubte nicht, dass es sich dabei um einen Zufall handelte. Nichts von allem, was meine Gegner taten, war jemals Zufall gewesen.


  Die Zahl der Tauben wuchs mehr und mehr, als sich Hank, Steve und die beiden anderen Männer zu uns gesellten. Nicht unbedingt freiwillig, wie ich voller Schrecken erkannte – die Tauben trieben sie regelrecht vor sich her, wie ein Rudel Wölfe, das seine Opfer an einem bestimmten Punkt zusammentreibt, um sie alle gemeinsam schlagen zu können. Am Schluss befanden wir uns im Auge eines brodelnden grauen Taifuns, der aus Hunderten, wenn nicht Tausenden winziger gefiederter Körper bestand. Wenn sie sich auf uns stürzten, musste es in Sekunden vorbei sein. Schon die bloße Masse der ungezählten Tiere musste ausreichen, uns einfach zu zerdrücken.


  Doch der entscheidende Angriff, auf den ich wartete, blieb aus. Die Tauben zogen sich immer dichter um uns zusammen, ohne jedoch eine gewisse Distanz jemals zu unterschreiten – und schließlich teilte sich der rasende lebendige Strudel wieder, um eine schlanke Kindergestalt mit dunklem Haar hindurchzulassen.


  Ich war nicht im mindesten überrascht, Joshua Pasons zu erkennen. Im Grunde hätte ich es schon viel früher begreifen müssen – schließlich hatte er mir gesagt, dass wir uns wiedersehen würden, und obwohl er ein Kind war, hatte ich nie den Eindruck gehabt, dass er zu den Menschen gehörte, die leere Drohungen ausstießen. Was mich überraschte, ja, zutiefst entsetzte, das waren die Umstände, die sein Erscheinen begleiteten – denn ich spürte mit dem mir verbliebenen winzigen Rest meiner magischen Kräfte, dass niemand anderes als er all diese Tiere über uns in der Luft beherrschte.


  Seltsamerweise hatte ich überhaupt keine Angst. Mir war klar, dass Pasons gekommen war um mich zu töten. Ich hatte seinen Meister besiegt, hatte seinen dämonischen Ziehvater getötet und all seine Brüder vernichtet; und jetzt war er gekommen um seine Rache zu vollziehen, ganz wie er es mir bei unserem letzten Zusammentreffen in Brandersgate prophezeit hatte. Trotz allem hatte ich dieser Drohung nicht viel Bedeutung zugemessen, und wie auch? Schließlich war er ein Kind von fünf, allerhöchstens sechs Jahren und von seiner magischen Begabung, die nun offenkundig zutage trat, hatte ich bisher nichts ahnen können.


  Aber ich hatte keine Angst mehr vor dem Tod, sondern sehnte ihn beinahe herbei.


  Joshua Pasons kam langsam auf mich zu. Sein Gesicht war bleich und sah übernächtigt und fast ein bisschen krank aus. Sein Blick flackerte und seine Haltung war so verkrampft, als bereite ihm jeder Schritt unendliche Mühe. Seine Hände zitterten, obwohl er sie zu Fäusten geballt hatte. Zwei Schritte vor mir blieb er stehen, sah sekundenlang mit ausdruckslosem Gesicht auf mich herab und flüsterte dann: »Meister! Dem Herrn sei Dank, dass ich Euch gefunden habe!«


  


  Es war wie ein Beben in der Wirklichkeit. Howard konnte das, was er sah, hörte und empfand, nicht mit anderen Worten beschreiben; und selbst diese taten es nur sehr unzureichend. Die Realität verbog sich wie ein Band aus Stahl, auf das ein immer unerträglicher werdender Druck ausgeübt wurde, driftete ein Stück weit in die Richtung ab, in der der Irrsinn und das Chaos wohnen, und schnappte dann mit einem beinahe hörbaren Laut wieder zurück; ein Werkstück, das für einen Moment aus seiner Form gehebelt worden war und nun wieder seinen ursprünglichen Platz einnahm, aber nicht mehr ganz passte.


  Howard taumelte und wäre um ein Haar gestürzt, so heftig war das Schwindelgefühl, das ihn ergriffen hatte. Alles drehte sich um ihn. Die Halle, der zusammengebackene Morast auf dem Boden, die zerborstene Decke und die bizarr geformten Nischen in den Wänden führten einen irren Tanz rings um ihn auf und das Schwindelgefühl steigerte sich zu einer Intensität, die er niemals zuvor im Leben verspürt hatte. Für einen grässlichen Moment hatte er das Gefühl, durch die Maschen der Wirklichkeit zu stürzen, hinab in einen Abgrund aus Schwärze, der sich unter ihm auftat und das ganze Universum zu verschlingen drohte. Es dauerte lange, bis der Boden unter seinen Füßen zu wanken und die Welt in seinem Kopf sich zu drehen aufhörte.


  Stöhnend richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe auf und sah Rowlf an. Auch der rothaarige Riese hatte sich gegen die Wand sinken lassen. Er zitterte am ganzen Leib und sein Gesicht war so bleich wie die sprichwörtliche Wand. »Was war das?«, stammelte er. »Verdammich, Howard, was ist passiert?«


  Howard antwortete nicht, sondern sah sich mit einer Mischung aus Furcht und Fassungslosigkeit in der Halle um, wobei das Staunen mehr und mehr überwog.


  »Was war’n das?«, wiederholte Rowlf. »Ein Erdbeben?«


  Howard antwortete noch immer nicht. Aber das war auch nicht notwendig – sie wussten beide, dass das, was sie gefühlt hatten, alles andere als ein Erdbeben gewesen waren. Es war die Struktur des Universums selbst, die erzittert war, und die einzelnen Teile hatten sich für einen Moment von ihrem Platz gelöst und waren dann wieder zurückgefallen; aber nicht alle und nicht alle an denselben Platz, an dem sie zuvor gewesen waren. Es gab Unterschiede – nichts Großes, keine dramatischen Veränderungen, sondern nur Details, die in ihrer Summe aber unübersehbar waren: Hier hatte sich eine Lücke in dem schwarzen Kuppeldach geschlossen, da war ein Gegenstand, ein Kunstwerk, Arkophakt, Ausstellungsstück in einer der Nischen erschienen, dort eine Treppenstufe plötzlich frei von Staub. Die Welt war anders geworden.


  »Verschwinden wir hier«, sagte Howard. »Schnell.«


  Rowlf erhob – natürlich – keine Einwände, sondern war ganz im Gegenteil sichtbar erleichtert, das unheimliche Gebäude verlassen zu können, und so traten sie nach wenigen Augenblicken hintereinander wieder auf die mit Trümmern übersäte Straße hinaus.


  Die Veränderungen waren auch hier sichtbar; nicht so deutlich wie im Inneren des Gebäudes, aber trotzdem da: Howard erblickte eine Wand, die vorher noch nicht da gewesen war, eine schräge Rampe, die doppelt so weit wie zuvor in die Höhe führte, ein Gebäude, halb zerfallen, aber doch in deutlich besserem Zustand, als sie es auf dem Weg hierher gesehen hatten. Es war, als … als wäre die Zeit zurückgelaufen.


  Howard hob mit einem Ruck den Kopf in den Nacken und blinzelte zur Sonne empor. Sie hatte sich nicht verändert, sondern loderte nach wie vor als blutig roter Ball an einem Himmel, der wie aus Kupfer gehämmert aussah. Sie hatte sich nicht einmal bewegt – obwohl das nicht unbedingt irgendetwas zu besagen haben musste. Millionen und Abermillionen Jahre in der Zukunft, in der sie sich aufhielten, mochte sich selbst die Erddrehung so verlangsamt haben, das ein Tag nach ihrem subjektiven Empfinden Wochen, sogar Monate dauern mochte – es war nicht die Zeit, die sich verändert hatte. Es war die Realität.


  Und die Veränderung ging weiter. Howard und Rowlf hatten sich erst wenige Schritte von dem Gebäude, in dem sie die Statue gefunden hatten, entfernt, als ein Gefühl heftiger Übelkeit ein neues Erbeben im Gefüge der Ewigkeit ankündigte. Gewarnt, was geschehen würde, blieb Howard mitten im Schritt stehen und streckte die Hand nach einem Mauerrest aus, um sich daran festzuhalten, und obgleich das Schwindelgefühl diesmal noch heftiger war, sah er die Veränderung. Den Bruchteil einer Sekunde nur, dennoch aber sehr deutlich, schienen die Schatten aus ihren Verstecken hinter Mauern und aus Winkeln heraus aufzutauchen; und für einen noch kürzeren Moment wähnte er sich im Zentrum eines lautlosen Orkanes, der aus reiner Bewegung und sonst gar nichts bestand. Das Licht der Sonne flackerte und dann war es, als erwache die Stadt selbst zu bizarrem Leben. Die Häuser zitterten und wankten, streckten, verbogen und reckten sich wie große, kantige schwarze Tiere, die aus einem unendlich langen, unendlich tiefen Schlaf erwachten und nur langsam die Kontrolle über ihre Körper und Gliedmaßen zurückerlangten. Vor Howards ungläubig aufgerissenen Augen schlossen sich Lücken in Kuppeldächern, wurden zerborstene Turmstümpfe wieder zu schwarzen, bis in die Wolken hinaufreichenden Nadeln, krochen Staub und Schmutz der Jahrtausende zurück und gaben Licht schluckenden schwarzen Stein frei. Für einen Moment waren Schatten da, die nichts statisch und scharf, sondern fließend weich geformt und in unheimlicher zuckender Bewegung waren.


  Das Schwindelgefühl kam zurück. Wieder flackerte das Licht und für eine Sekunde oder weniger zerplatzte das Trugbild der Schattenstadt und Howard und Rowlf fanden sich jäh wieder im Herzen jener unüberschaubaren Trümmerwüste, durch die sie gekommen waren.


  Aber er war nicht mehr sicher, was Realität und was Trugbild war; in der nächsten Sekunde setzte das Schwindelgefühl zu einer neuen Attacke auf seine Gedanken an. Als sich sein Blick wieder klärte, waren die Schatten wieder da; nicht massiger, aber zahlreicher als zuvor. Und endlich begriff Howard, was geschah.


  Die Stadt der Dämonen erwachte zu neuem Leben. Vor ihren Augen entstand R’lyeh neu. Schatten und Dunkelheit nahmen Gestalt an, begannen wie kleine emsige Handwerker die Wunden zu schließen, die Jahrmillionen des Verfalls in den schwarzen Stein der Albtraumstadt geschlagen hatten. Noch war es nur ein Trugbild, das sie sahen; die Möglichkeit dieser Stadt, wie sie gewesen wäre, wäre sie nicht zerstört worden. Doch die Veränderung hielt an. Die Dunkelheit, die die Wunden im schwarzen Fleisch der Stadt schloss, gewann mit jeder Sekunde mehr an Substanz. Und der schreckliche Wandel war nicht nur auf die leblosen Teile der Stadt beschränkt. Einige der Schatten bewegten sich. Es war Howard nicht möglich, irgendeine Form zu erkennen. Da waren rauchige, dunkle Etwasse, die mit unheimlichen Bewegungen zwischen den Phantomgebäuden einherglitten, große peitschende Gebilde wie Wolken aus Nebel, in denen es unentwegt zuckte und brodelte, als versuche dort eine Form sich zu bilden, die immer wieder auseinander getrieben wurde, sich mit jedem Versuch, dem wirklichen Sein um ein winziges Stückchen weiter näherten.


  Eines dieser Gebilde glitt direkt auf Howard und Rowlf zu. Rowlf merkte die Gefahr rechtzeitig und wich mit einem erschrockenen Ausruf zur Seite, doch Howard war zu sehr von der morbiden Faszination dessen gefangen, was er sah, um noch früh genug zu reagieren. Die Schattengestalt erreichte ihn, berührte ihn – und glitt geradewegs durch ihn hindurch.


  Körperlich fühlte er rein gar nichts – weder Hitze noch Kälte, nicht die allermindeste Berührung. Aber etwas in seiner Seele schrie auf und krümmte sich wie ein Wurm, der dem Feuer eines Vulkans zu nahe gekommen war, als ihn das Schattenwesen streifte. Dann war es vorbei und Howard blieb mit klopfendem Herzen und am ganzen Leibe zitternd stehen. Als sich ihm ein zweites der unheimlichen Gespenster näherte, wich er mit einer fast panischen Bewegung zur Seite.


  Zum dritten Mal spürte er die Annäherung von Übelkeit und Schwindel und dieses Mal war es ungleich schlimmer als zuvor. Die Stadt verschwamm vor seinen Augen, die Übelkeit wurde so heftig, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, sondern kraftlos auf die Knie herabfiel, und er hörte Rowlf neben sich wimmern wie ein verängstigtes Kind. Da erst begriff er, dass es seine eigene Stimme war, die er hörte. Plötzlich waren Geräusche da, die es eine Sekunde zuvor noch nicht gegeben hatte; ein dumpfes, unrhythmisches Pochen und Klopfen, ganz ähnlich dem Laut, der aus dem Herzen der Morlock-Stadt heraufgedrungen war, nur unendlich viel kraftvoller und düsterer; auf eine schwer in Worte zu fassende Weise böser. Zitternd vor Angst öffnete er die Augen und für einen Moment, der vielleicht nur eine Sekunde währte, ihm aber wie ein Ausschnitt der Ewigkeit vorkam, sah er seine schlimmsten Befürchtungen noch übertroffen. R’lyeh war wieder auferstanden. Rings um Rowlf und ihn erhoben sich die blasphemischen Türme und Bauwerke der Dämonenstadt in all ihrer schrecklich schönen Pracht, war die Stadt zu alter Größe und Gewalt wiedererstanden. R’lyeh existierte. Nichts war zerstört, nichts verfallen, und die Stadt erschien ihm hundert Mal schrecklicher und grauenerregender, als er sie sich nur vorzustellen imstande gewesen war.


  Noch entsetzlicher aber als der Anblick der Gebäude, der alleine dazu angetan war, dem Auge des Beobachters Schmerzen zuzufügen und seinen Geist zu verwirren, waren die Wesen, die sich zwischen ihnen bewegten. Schwarze, titanische Spottgeburten, entsetzliche Monstren, die sich jedem Versuch, sie mit Worten zu beschreiben, entzogen. Keines glich dem anderen, weder im Aussehen noch in Größe. Da waren Geschöpfe, die kaum größer schienen als ein Hund, aber auch Ungeheuer wie wandelnde Berge, Bestien mit zwei, fünf oder auch zehn Köpfen, mit Dutzenden von peitschenden langen Tentakeln oder auch gänzlich ohne Gliedmaßen, Monstrositäten, die es nicht einmal in den finstersten Abgründen der Hölle geben durfte.


  Und diesmal waren es keine Schatten. Keine Gespenster, die nicht wirklich existierten, sondern reale, lebende Wesen – und sie nahmen Howard und Rowlf so deutlich wahr, wie diese umgekehrt sie!


  Eine Welle von Panik überflutete Howards Gedanken, als sich zwei der schwarzen Spottgeburten umwandten und mit raschen Bewegungen auf Rowlf und ihn zukamen. Er wollte fliehen, aber es gab nichts, wohin er sich wenden konnte. Auch die Straße hinter ihnen war voller Ungeheuer, rechts und links erhoben sich titanische Mauern und selbst die Luft war voller flatternder, wogender Bewegung. Die beiden Monster näherten sich rasend schnell. Ein halbes Dutzend schwarzer, zitternder Tentakel streckte sich nach Rowlf und ihm aus. Howard schrie auf, riss entsetzt die Arme vor das Gesicht – und erstarrte plötzlich mitten in der Bewegung.


  Die beiden Bestien waren verschwunden. Und nicht nur sie. Mit ihnen hatten sich auch alle anderen Ungeheuer aufgelöst wie ein Spuk und auch das wiedererstandene R’lyeh war nicht mehr da. Die Straße, auf der sie standen, führte wieder durch eine schier endlose Trümmerlandschaft. Die Illusion war so schnell verschwunden, wie sie gekommen war.


  In der ersten Sekunde zweifelte Howard schlichtweg an seinem Verstand. Tief in sich spürte er, dass es nicht so war, aber für einige wenige Augenblicke klammerte er sich noch an die Erklärung, dass er sich alles nur eingebildet hatte, Opfer einer Illusion, eines bösen Streiches seiner eigenen Nerven und seiner überreizten Phantasie geworden sein mochte. Doch dann drehte er sich zu Rowlf herum, blickte in dessen schreckensbleiches Gesicht und las in dessen Augen die gleiche, wahnsinnig machende Furcht, die auch er verspürte. Es war keine Illusion gewesen.


  »Mein Gott, Howard – was … was war das?«, stammelte Rowlf. Seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Krächzen. Er hatte Mühe überhaupt zu sprechen, und in seinem Blick lag ein fast verzweifeltes Flehen, von Howard eine Antwort auf diese Frage zu hören, irgendeine Erklärung, und sei sie noch so absurd und an den Haaren herbeigezogen.


  »Ich weiß es nicht«, log Howard. »Vielleicht nur … ein Trugbild.« Er bewegte sich nervös auf der Stelle. »Wir sollten hier verschwinden«, fuhr er fort, »und zwar so schnell wie möglich. Wer weiß, was noch passiert, wenn wir zu lange bleiben. Außerdem wartet George bestimmt schon ungeduldig auf unsere Rückkehr.«


  Sie rannten nicht direkt, denn dazu war die Strecke, die vor ihnen lag, eindeutig zu weit, aber sie bewegten sich doch so schnell, wie es gerade noch ging. Rowlf und er sprachen nicht mehr, denn sie beide brauchten ihren Atem, um in der heißen, salzigen Luft so schnell wie möglich voranzukommen, aber Howards Blick huschte immer nervöser und ängstlicher über die zerborstenen Trümmer rechts und links der Straße. Jeden Moment rechnete er damit, eine Gestalt dazwischen aufwachsen zu sehen, ein neues Erbeben in der Zeit zu spüren, nach dem R’lyeh vielleicht endgültig wiederauferstehen würde, Schatten zu erblicken, die mehr als nur die Abwesenheit von Helligkeit und Licht waren. Sie wussten beide, wie armselig die Erklärung war, die er auf Rowlfs Frage abgegeben hatte. Es gab keine Illusion, der zwei Menschen zugleich und auf dieselbe Art erlagen. Was sie gesehen hatten, war wirklich gewesen. Plötzlich musste er wieder an das denken, was er selbst vor wenigen Stunden erst George gesagt hatte: Dies war nur eine von unendlich vielen möglichen Zukünften. Die Zeit war ein Strom, der sich ununterbrochen verzweigte. Vielleicht gab es etwas wie einen Knotenpunkt, einen Moment, der von den Menschen Gegenwart genannt wurde und jenseits dessen die Dinge unveränderbar blieben, doch alles, was davor lag, waren nur Möglichkeiten. Die Welt konnte zu der der Morlocks und Eloi werden und R’lyeh konnte zu einer leblosen Ruinenstadt verfallen, die am Ende der Zeit dahindämmerte. Doch so, wie diese verheerte Stadt nur eine Möglichkeit war, konnte sich die Zukunft ebenso gut in eine vollkommen andere Richtung bewegen. Die Erklärung war so simpel wie entsetzlich: Irgendwann, vor einer Zeit, die Howard nicht einmal zu schätzen imstande war, die aber Millionen und Abermillionen Jahre zurückliegen musste, war R’lyeh zerstört worden. In dieser Zukunft, die ganz zweifellos die wahrscheinlichste aller Möglichkeiten darstellte. Aber wahrscheinlich bedeutete im komplizierten Geflecht der noch nicht festgeschriebenen Zeit nicht unbedingt. R’lyeh musste nicht zerstört werden. Was Rowlf und er gesehen hatten, das war die Stadt der Dämonen gewesen, die nicht vernichtet worden war. Und es gab für dieses unheimliche Erbeben in der Zeit nur eine einzige, logische Erklärung: Dies mochte die wahrscheinlichste aller möglichen Zukünfte sein, die Entwicklung, auf die die Welt zusteuerte, wie sie im Moment war. Aber was noch nicht geschehen war, konnte geändert werden.


  Und irgendjemand – oder etwas – war dabei, genau dies zu tun.


  


  Das Unwetter hatte ein wenig nachgelassen. Es regnete noch immer, aber die Dämmerung wich allmählich dem ersten wirklichen Tageslicht und der Sturm hatte sich völlig gelegt. Der Regen fiel jetzt senkrecht vom Himmel, allerdings noch immer mit der Gewalt eines kleinen Wasserfalles. Mit dem Abflauen des Sturmes waren die Temperaturen empfindlich gefallen. Es war bitter kalt.


  Kälte und Feuchtigkeit waren jedoch nicht der einzige Grund für das Zittern meiner Hände. Der Anblick, der sich mir nach meiner Rückkehr ins Innere des Abbruchhauses bot, hätte aus einer Schauergeschichte stammen können: Landon und die anderen hatten sich in den hintersten Winkel des Raumes zurückgezogen. Natty kümmerte sich um Hank und Steve, die es wohl am schlimmsten erwischt hatte. Hank stöhnte ununterbrochen, sein Gesicht und sein Hals waren blutüberströmt und der blinde Steve war nun zumindest auf einem Auge wirklich blind, denn die Tauben hatten es ihm ausgehackt. Die übrigen – auch Landon, und diese Erkenntnis tat von allen am meisten weh – kauerten sich angstvoll auf dem Boden zusammen und starrten mich an, und was ich in ihren Augen las, das war eine Mischung aus Überraschung und Entsetzen, die mich innerlich aufstöhnen ließ, denn ich spürte nur zu deutlich, dass diese Furcht zu einem großen Teil mir galt. Alle hatten gehört, wie Joshua mich Meister genannt hatte. Schließlich wurde er nicht müde, es zu tun.


  Ich selbst hatte bisher kaum etwas gesagt, sondern mich aufs Zuhören verlegt und Joshua das Reden überlassen; schon, weil es nicht besonders viel gab, was ich hätte sagen können, ohne mich selbst um Kopf und Kragen zu reden. Eines zumindest war klar: Joshua Pasons hatte ganz offensichtlich keine Ahnung von dem, was Crowley getan hatte. Er hielt mich nach wie vor für den Mann, in dessen Körper ich gefangen war, nicht für den, der ich wirklich war. Ich verstand diesen Irrtum nicht ganz, aber zweifellos hatte er mir das Leben gerettet. Es fragte sich nur, wie lange ich die Täuschung aufrechterhalten konnte – und was Pasons tat, wenn er die Wahrheit begriff.


  Er war keineswegs allein gekommen. Zusammen mit ihm waren Dutzende, wenn nicht Hunderte von Tauben hereingeflogen, die jetzt auf den Fenstersimsen und Türen, auf Kistenbrettern oder auch einfach auf dem Boden saßen und jede Bewegung Landons und der anderen misstrauisch verfolgten. Immer wenn sich einer der Männer regte, reagierten die Tiere mit einer unruhigen, drohenden Bewegung. Es fiel mir noch immer schwer, diese friedlichen kleinen Kreaturen mit irgendeinem Begriff von Gefahr in Verbindung zu bringen.


  »Ich hätte Euch noch viel früher gefunden, wenn Ihr Euch nicht bei diesen … Kreaturen verkrochen hättet, Meister«, schloss Joshua seinen Bericht, in dem er mir lang und ausführlich von seinem Weg nach London und seiner Suche nach mir erzählt hatte; eine Geschichte, die wohl ein Abenteuer für sich war, der ich aber aus verständlichen Gründen nicht einmal annähernd die Aufmerksamkeit hatte schenken können, die ihr gebührte. Immerhin hatte ich mitbekommen, dass Joshua die beiden letzten Tage damit verbracht hatte, nach mir zu suchen; nicht nur mit Hilfe der Tauben, die er auf einem selbst mir nicht ganz verständlichen Wege zu seinen Dienern gemacht hatte, sondern auch auf ein Dutzend weiterer und allesamt unheimlicher Arten.


  »Das mit den Tauben war … eine gute Idee«, sagte ich zögernd. Selbst diese wenigen Worte erschienen mir gefährlich. Selten zuvor im Leben war mir so schmerzhaft klar gewesen, wie wenig das Aussehen eines Menschen im Grunde zu besagen hatte. Ich war nicht der Mann, für den Joshua mich hielt, und er musste es einfach merken.


  Zumindest im Augenblick jedoch war sein Misstrauen noch nicht geweckt. Ganz im Gegenteil sah er mich auf eine eher schuldbewusst wirkende Art an; und als er antwortete, da tat er es im Tonfall einer Entschuldigung. »Ich hätte viel früher darauf kommen müssen, ich weiß«, sagte er leise und mit gesenktem Blick. »Aber ich war so verwirrt. Und es war viel schwerer, als ich dachte. Viel schwerer, als Ihr mir gesagt habt.«


  »Du hast es sehr gut gemacht«, antwortete ich.


  »Diese Stadt ist so groß«, fuhr Joshua fort. Er hob den Blick und sah mich an und wieder hatte ich für einen Moment das absurde Gefühl, etwas beinahe Vertrautes in seinen Augen zu erkennen. »Es sind so viele Menschen hier und ich war so durcheinander. So zornig. Und ich hatte Angst.«


  »Angst?«


  Joshua nickte. Er biss sich auf die Unterlippe und seine Finger zupften mit kleinen, nervösen Bewegungen am Saum seiner Jacke. Und für einen winzigen Moment war er tatsächlich nur ein Kind, das mit seinen eigenen Gefühlen rang und nur noch mühsam die Tränen zurückhielt.


  »Ich dachte, Craven hätte Euch … getötet«, sagte er.


  »Beinahe hätte er das auch«, murmelte ich. Ich war mir des Risikos bewusst, das jedes weitere Wort bedeutete, aber mir war auch klar, dass ich nicht einfach weiter schweigen und auf Dauer nichts anderes als den Zuhörer spielen konnte. Joshua war nicht dumm.


  »Er hat sie alle getötet«, fuhr er fort und nun war das Beben in seiner Stimme eindeutig Zorn, kaum noch Angst. »Der Turm ist vernichtet. Mr. Hennessey und alle anderen sind ertrunken. Keiner ist mehr übrig. Ich dachte, er hätte Euch auch …« Seine Stimme versagte. Er senkte mit einem Ruck den Blick, wohl damit ich das Schimmern in seinen Augen nicht sah, denn er war trotz allem noch Kind genug, sich seiner Tränen zu schämen. Ich nutzte die winzige Pause, um die Hand nach ihm auszustrecken und ihm, aus einem mir selbst nicht ganz verständlichen Impuls heraus, mit den Fingern durch das Haar zu fahren, wie man es eben bei einem Kind seines Alters tut, dem man Trotz zusprechen möchte. Jedenfalls wollte ich es. Doch ich kam nicht dazu, denn Joshua griff seinerseits nach meiner Hand, hielt sie fest und ich konnte sehen, wie sich seine Augen erschrocken weiteten, als er die papiertrockene, graue Haut sah, die sich über den arthritischen Knöcheln meiner Rechten spannte.


  »Meister!«, hauchte er entsetzt. »Was ist mit Euch geschehen?«


  »Nichts«, sagte ich hastig. Ich versuchte die Hand zurückzuziehen, aber Joshua hielt meine Finger mit überraschender Kraft fest und seine Berührung reichte, mir neue Schmerzen zu bereiten.


  »War er das?«, fragte er. »Hat Robert Craven Euch das angetan?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte ich.


  »Er war es!«, sagte Joshua. »Das ist sein Werk, nicht wahr?« Er ließ meine Finger los und ballte die eigenen winzigen Hände zu Fäusten. »Es hat ihm nicht gereicht, alles zu zerstören, was Ihr erschaffen habt. Es hat ihm nicht gereicht, alle anderen zu vernichten. Er musste Euch auch noch das antun. Dafür werde ich ihn vernichten! Er wird dafür bezahlen, das schwöre ich!«


  »Es ist gut, Joshua«, sagte ich, so sanft es mir möglich war. »Ich verstehe Deinen Zorn. Ich weiß, was in dir vorgeht, aber du kannst nichts mehr für mich tun. Er würde auch dich vernichten, glaub mir. Dieser Mann ist stärker, als ich glaubte. Es war mein Fehler, ihn unterschätzt zu haben, und ich muss dafür bezahlen. Ich will nicht, dass dir auch noch etwas geschieht.«


  Es kam mir selbst ein wenig absurd vor, in dieser Weise über mich zu reden, aber die Worte waren nur zur Hälfte unwahr; zur anderen enthielten sie eine Wahrheit, die mir für einen Moment so grausam ironisch erschien, dass ich am liebsten aufgeschrien hätte. Alles, was ich sagte, entsprach tatsächlich meinen wahren Gefühlen: Ich hatte meinen Gegner unterschätzt und ich hatte dafür bezahlt, einen Preis, der noch viel höher war, als Joshua annehmen mochte. Und ich wollte tatsächlich nicht, dass ihm etwas zustieß. Der Mann, der meinen Körper gestohlen hatte, würde Joshua sicherlich nicht töten, sondern vermutlich ganz im Gegenteil froh sein, den letzten Überlebenden seiner Schüler wiederzusehen. Aber er würde ihm etwas Schlimmeres antun als mir. Trotz allem war dieser Knabe, der aussah wie ein Achtjähriger, sich benahm wie ein Erwachsener und doch in Wahrheit gerade fünf Jahre zählte, nicht schlecht, das spürte ich. Hennessey und mit ihm Crowley und die Ungeheuer aus den Tiefen des Meeres hatten ihn vermutlich vom ersten Tage an unter ihrem bösen Einfluss gehalten und er hatte gar keine andere Wahl gehabt, als so zu werden, wie er war. Doch der Schmerz in seinen Augen, das Mitleid, das er dem Mann gegenüber empfand, für den er mich hielt, all diese Gefühle, zu denen Crowley und die TIEFEN WESEN gar nicht fähig waren, waren echt. Und er war jung genug, sich von dem verderblichen Einfluss der finsteren Mächte zu erholen und – vielleicht – eines Tages doch so etwas wie ein ganz normales Leben führen zu können. Es war seltsam, fast absurd – ich sollte diesen Jungen hassen, mich zumindest vor ihm fürchten, doch stattdessen empfand ich in diesem Augenblick nichts als Mitleid mit ihm; und eine tiefe, ehrlich empfundene Zuneigung, die ich selbst mir am allerwenigsten erklären konnte.


  »Das ist nicht wahr!«, protestierte Joshua, nun ganz im fast hysterischen Tonfall eines trotzigen Kindes. »Vielleicht bin ich selbst nicht stark genug, aber gemeinsam können wir ihn besiegen.«


  »Nein, Joshua«, sagte ich noch einmal. »Du allein bist nicht stark genug und ich kann dir nicht mehr helfen. Sieh mich an. Ich werde sterben, in wenigen Tagen, vielleicht schon heute.«


  »Nein!«, protestierte Joshua. Seine Augen füllten sich mit Tränen, die er jetzt gar nicht mehr zurückzuhalten versuchte. »Sagt so etwas nicht!«


  »Aber es ist die Wahrheit«, fuhr ich fort. »Er hat mich geschlagen, Joshua. Er hat mir alles genommen. Ich kann dir nicht mehr helfen. Ich bin nichts als ein alter, schwacher Mann, der kaum noch in der Lage ist, sich auf den Beinen zu halten. Ich weiß nicht einmal, wo er ist.«


  »Aber wir können ihn finden!«, widersprach Joshua. Er machte eine Bewegung auf die Tauben, die so hektisch war, dass einige der Tiere erschrocken hochflatterten und sich erst nach einem Moment wieder setzten. »Meine kleinen Freunde hier können ihn aufspüren, so, wie sie Euch gefunden haben. Es ist ganz leicht. Ihr selbst habt mir gezeigt, wie es geht – erinnert Ihr Euch denn nicht?«


  Hinter meiner Stirn begann eine Alarmglocke zu schrillen und ich überlegte mir meine nächsten Worte sehr sorgsam. »Ich habe dir vieles gezeigt, mein Junge«, sagte ich. »Vieles davon war richtig, manches vielleicht auch falsch. Was ich dir nicht gesagt habe, ist wohl, dass es selbst für mich Gegner gibt, die ich nicht besiegen kann. Und du auch nicht. Ich werde dir jetzt einen letzten Befehl geben und ich wünsche, dass du ihm gehorchst, ganz gleich, was geschieht, und ganz gleich, wie lange ich noch bei dir bin. Du wirst Robert Craven nicht suchen. Ich will, dass du diese Stadt und dieses Land verlässt und weggehst, weit weg, so weit wie nur irgend möglich. Geh nie wieder in seine Nähe. Und du darfst die Kräfte, die ich dir zeigte, nie wieder nutzen, denn ihr Wirken könnte ihn und seine Helfer auf dich aufmerksam machen.«


  Pasons starrte mich aus großen Augen an und schwieg. Auch ich sprach nicht weiter. Trotz allem hatten mich seine Worte mit einem Gefühl verzweifelter Hoffnung erfüllt. Ich wusste, dass er Recht hatte: Wenn diese Tiere mich gefunden hatten, dann konnten sie auch meinen Körper finden, und möglicherweise hätte ich sogar die Kraft aufgebracht, Joshua noch einmal zu folgen und Crowley gegenüberzutreten. Aber was hätte es genutzt? Ganz anders als ich befand sich Crowley im Vollbesitz seiner Kräfte, sowohl körperlicher als auch geistiger Art. Und selbst, wenn das nicht so gewesen wäre, so hätten wenige Worte ausgereicht, den Irrtum aufzuklären und Joshua erkennen zu lassen, wer ich wirklich war.


  »Das meint Ihr nicht ernst«, sagte Joshua in beinahe flehendem Ton. »Das glaube ich nicht! Das sagt Ihr nur, weil Ihr Angst um mich habt. Aber das braucht Ihr nicht. Ich bin stark! Ich weiß nicht, was er Euch angetan hat, aber ich bin ihm entkommen und ich weiß alles, was Ihr mich gelehrt habt. Wenn Ihr mir helft, können wir ihn besiegen und -«


  »Ich kann mir nicht einmal mehr selbst helfen!«, fuhr ich ihn an. »Willst du es nicht begreifen? Ich habe dir einen Befehl gegeben und du wirst dich daran halten, verstanden?«


  Joshua Pasons widersprach nicht mehr. Aber er tat etwas anderes. Für lange Zeit, vielleicht zehn Sekunden, vielleicht länger, stand er einfach reglos neben mir und sah mich an, auf eine Art und Weise, dass beinahe ich es gewesen wäre, der den Blick senkte und das stumme Duell verlor, und plötzlich hob er die Hand und machte eine rasche, befehlende Geste.


  Wieder verstrichen Sekunden, in denen nichts geschah. Dann …


  Das Geschehen war so bizarr und unheimlich, dass ich wie gelähmt dahockte und alles über mich ergehen ließ, obgleich es mich mit einem abgrundtiefen Entsetzen erfüllte. Erst eine, dann eine zweite und dritte und schließlich bis auf wenige Ausnahmen sämtliche Tauben erwachten aus ihrer Ruhe und kamen mit kleinen, trippelnden Schritten auf Joshua und mich zu. Es mussten weit über hundert der grauen Tiere sein, die uns schließlich umgaben wie ein lebender Teppich, und durch die glaslosen Fenster und die Tür strömten immer noch mehr und mehr Tiere herbei, bis es schließlich keinen Fußbreit Boden mehr zu geben schien, der nicht von gefiederten Körpern bedeckt war. Für einige wenige Augenblicke saßen sie völlig reglos da und plötzlich begann eines der Joshua am nächsten stehenden Tiere zu zittern, stieß einen sonderbar klagenden Laut aus und fiel leblos auf die Seite. Wie ein Dominostein, der von einem anderen angestoßen war und seinerseits einen dritten mit sich riss, fiel auch das neben ihm hockende Tier um, das nächste und nächste und so weiter. Es dauerte nicht einmal mehr eine Minute, bis der Raum über und über mit kleinen grauen Tierleichen bedeckt war.


  Joshua begann zu zittern. Er hatte die Augen geschlossen, doch ich sah, wie sie sich hinter den Lidern hektisch bewegten, wie bei einem Menschen, der von einem schlimmen Albtraum gepeinigt wird. Seine Lippen bebten. Langsam, zitternd, als hätte er Schüttelfrost, hob er die Hände und streckte beide Arme in meine Richtung aus. Nur im allerletzten Moment vermochte ich den Impuls zu unterdrücken, mit einer erschrockenen Bewegung vor ihm zurückweichen zu wollen.


  Seine Finger waren eiskalt. Und zugleich war es, als hätte mich Feuer berührt. Ein Strom pulsierender reiner Lebenskraft ergoss sich in meinen Körper und ich labte mich daran, wie sich ein Ertrinkender auf einen Schluck Wasser stürzen mochte.


  Sekunden vergingen, in denen ich nichts anderes tat als dazusitzen und das Leben zu genießen, das in meinen Körper zurückfloss und das schon fast ausgetrocknete Reservoir wieder aufzufüllen begann. Doch um bei dem Vergleich zu bleiben – es war kein klares Wasser, sondern brackig und trüb, und es strömte einen fauligen Geruch aus, den ich immer stärker zu fühlen begann, je mehr die Schwäche und das furchtbare Gefühl der Hilflosigkeit in mir nachließen. Als der Strom gestohlener Lebenskraft endlich schwächer wurde und dann ganz versiegte, war ich beinahe froh. Ich kam mir nicht mehr vor wie ein Ertrinkender, der im allerletzten Moment eine Quelle gefunden hatte, sondern wie ein Vampir, der das Blut seiner Opfer aussaugte und für sein Leben mit dem anderer bezahlte.


  Joshua wankte. Seine Hände sanken kraftlos herab, er taumelte und plötzlich war ich es, der rasch die Arme ausstreckte und ihn auffing, damit er nicht stürzte. Als er die Augen öffnete, waren sie trüb und ihr Blick verschleiert, wie der eines Menschen, der gerade aus einem langen, schweren Fieber erwacht war.


  Erschüttert sah ich mich um. Der Boden war mit Hunderten toter Tauben bedeckt, den Leichnamen der Tiere, deren Leben ich nun in mir selbst spürte, und wieder drängte sich mir der Vergleich mit einem Vampir auf, der vielleicht nicht nur im übertragenen Sinne richtig war. Ich fühlte mich schmutzig, viel weniger gerettet als besudelt, und für eine Sekunde wünschte ich mir fast, es rückgängig machen zu können. Es waren nur Tiere gewesen, deren Leben ich genommen hatte, keine Menschen, aber plötzlich begriff ich, wie winzig dieser Unterschied in Wahrheit war.


  Langsam hob ich die Hände vor die Augen. Sie waren noch immer schmal und grau, noch immer die Hände eines alten, kranken Mannes – und doch nicht mehr die, die sie noch vor einer Minute gewesen waren. Ich hatte nicht nur die Zeit zurückgewonnen, die ich im Schlaf verloren hatte, sondern musste – wenn sich auch mein übriger Körper so weit erholt hatte wie meine Hände; und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln – noch einmal um gute zehn Jahre jünger geworden sein. Die Erkenntnis erfüllte mich nicht mit Erleichterung, sondern einfach nur mit Entsetzen.


  Das beinahe körperliche Gefühl, angestarrt zu werden, ließ mich den Blick wenden. Ich sah zu Landon und den anderen hinüber und was ich in ihren Gesichtern las, das war vielleicht das Schlimmste von allem bisher. Aus dem Schrecken auf ihren Zügen war Grauen geworden. Rasch wandte ich den Blick und sah wieder Pasons an, nur um nicht länger dem furchtbaren Starren der Menschen am anderen Ende des Raumes ausgesetzt zu sein.


  Joshua hatte seine Schwäche überwunden. Er zitterte noch immer leicht und er war blass, doch er konnte jetzt wieder aus eigener Kraft stehen.


  »Was hast du getan?«, flüsterte ich.


  Joshua lächelte schüchtern. »Ich weiß, dass es … nicht viel ist«, sagte er. »Es sind nur Tiere. Es wird nicht lange halten und ihre Kraft ist nicht gut.« Ein um Verzeihung heischender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Dann hob er die Hand und deutete auf Landon und die anderen, ohne jedoch in ihre Richtung zu sehen.


  »Ihr habt mir nie gezeigt, wie man es mit Menschen macht«, sagte er. »Aber vielleicht seid Ihr jetzt stark genug, es selbst zu tun.«


  Ein Schlag ins Gesicht hätte mich nicht härter treffen können. Trotz allem hatte ich ein Gefühl wie Dankbarkeit empfunden, doch daraus wurde jäh Entsetzen, dann fast so etwas wie Ekel. Aber es galt nur eine einzige, allererste Sekunde dem fünfjährigen Jungen vor mir, der mich im Plauderton fragte, ob ich nun vielleicht in der Lage sei, auch das Leben eines Menschen auszusaugen, um mir selbst einige weitere Stunden oder bestenfalls Tage zu erschleichen, dann begriff ich, wer der wahre Schuldige war. Ich dachte an Hennessey und Crowley und die anderen; und eine kalte, mörderische Wut überkam mich. Was um alles in der Welt hatten sie diesem Kind angetan, dass es über Menschenleben sprach wie über Spielzeuge, mit denen man nach Belieben verfahren konnte?


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte ich fast hastig. »Ich fühle mich schon viel besser.« Dann fiel mir eine Erklärung ein, die weit überzeugender war. »Außerdem könnte es sein, dass wir sie noch brauchen. Craven hat eine Menge Freunde und sie sind nicht minder gefährlich als er. Wir werden froh um jeden Mann sein, der auf unserer Seite steht.«


  Joshua wirkte nicht überzeugt. Zweifelnd blickte er auf das halbe Dutzend angstvoll zusammengekauerter Menschen herab. »Sie haben gesehen, was ich getan habe«, sagte er.


  Ich bemühte mich, so überheblich wie nur möglich zu lachen. »Und?«, fragte ich. »Wer würde ihnen schon glauben? Und selbst wenn – wenn wir Craven erst einmal gefunden und unschädlich gemacht haben, spielt es keine Rolle mehr.«


  Joshuas Gesicht hellte sich auf. »Dann suchen wir ihn?«


  Statt einer direkten Antwort stand ich auf und wandte mich um. Ich war beinahe selbst überrascht, wie leicht mir die Bewegung fiel. Ich war noch immer im Körper eines mindestens siebzigjährigen Mannes gefangen, aber ich fühlte mich ausgeruht und frisch wie seit langem nicht mehr. Mit einer Kopfbewegung deutete ich auf eine Taube, die auf dem Fenstersims saß; eines von allerhöchstem einem Dutzend Tieren, die das lautlose Gemetzel überstanden hatten. »Lass sie nach Robert Craven suchen«, verlangte ich.


  


  Sie hatten etwas vergessen. Howard wusste nicht, was, doch das Gefühl, etwas ungemein Wichtiges übersehen zu haben, wurde mit jedem Schritt stärker und quälender. Die schwarze Pyramide im Zentrum R’lyehs lag nun eine gute halbe Stunde hinter ihnen, doch wie auf dem Weg hinein in die Stadt, schien das Labyrinth aus Trümmern und verwüsteten Ruinen kein Ende zu nehmen. Der Strand, auf dem sie George und die Zeitmaschine zurückgelassen hatten, hob sich als dunkelgelber Strich vor dem roten Horizont ab und so schnell sie auch liefen – sie waren in ein Tempo verfallen, das fast schon einem Rennen gleichkam –, war er doch bisher nicht sichtbar näher gekommen. Und das Erbeben der Wirklichkeit hielt an. Zwei Mal während der letzten halben Stunde war R’lyeh zu schattenhafter Existenz rings um sie herum entstanden und wieder vergangen, doch auch in den Zeiten dazwischen sahen sie immer wieder Bewegung, wo keine sein durfte, die immer wahrscheinlicher werdende Möglichkeit von Leben, das vor Jahrmillionen vergangen war, und Howards Beklemmung wuchs mit jedem Schritt. Aus seiner Theorie war beinahe Gewissheit geworden. Wie er George gegenüber gemutmaßt hatte, war diese Welt der Zukunft nur eine Möglichkeit; nur eine von unzähligen Alternativen, wenn auch wohl die wahrscheinlichste. Aber jemand veränderte diese Wahrscheinlichkeiten. Irgendwann in der Vergangenheit – vielleicht vor einem Jahr, vielleicht vor einer Million, vielleicht vor hundert Millionen Jahren, geschah in diesem Moment etwas, das die zukünftige Entwicklung dieses Planeten änderte, wurden die Weichen des Schicksals neu gestellt, sodass R’lyeh nicht unterging, sondern bis zum Ende der Zeiten über die Erde und ihre Bewohner herrschte.


  Howard zweifelte nicht daran, dass diese Theorie der Wirklichkeit zumindest nahe kam – aber sie war nicht alles. Da war etwas, etwas ungemein Wichtiges, was sie beide übersehen hatten.


  Und als er endlich begriff, was es war, war es beinahe zu spät. Rowlf stockte plötzlich mitten im Schritt, streckte den Arm aus und riss auch ihn so heftig zurück, dass Howard einen überraschten Schrei ausstieß und um ein Haar gestürzt wäre, und es dauerte noch einmal eine Sekunde, bis auch Howard die Bewegung vor ihnen gewahrte.


  Diesmal war es kein Schatten. Kein Schemen aus dem Universum des Möglichen, das sich vergebens bemühte, in das des Wirklichen überzuwechseln. Die Gestalt vor ihnen war real. Für einen Moment, der zu kurz war, um sie wirklich zu erkennen, gewahrte er etwas wie einen massigen, gedrungenen Körper, pendelnde Gliedmaßen und das Glitzern von rotem Sonnenlicht auf schuppiger Haut. Die Gestalt verschwand so rasch, wie sie aufgetaucht war, aber sie hatten sie beide gesehen, und gerade einen Sekundenbruchteil zu lange, um sich noch mit Erfolg einreden zu können, dass es nur ein Trugbild gewesen war.


  Und plötzlich wusste er, was es war, das er vergessen hatte: Sie hatten diese Bewegung schon einmal gesehen. Es war der Schatten, dem sie überhaupt erst gefolgt waren, als sie in die Kuppelhalle gerieten. Diese Stadt war nicht so ausgestorben, wie sie bisher geglaubt hatten.


  Nicht einmal annähernd, um genau zu sein. Howard blieb nicht einmal Zeit genug, den Schrecken, den dieser Gedanke mit sich brachte, richtig zu empfinden, als die Gestalt erneut zwischen den Trümmern vor ihnen auftauchte. Sie bewegte sich schnell und auf eine fast grotesk wirkende, unbeholfene Art, aber sie machte jetzt keine Anstalten mehr, sich zu verbergen, sondern trat mit einem Schritt auf die Straße hinaus und blieb hoch aufgerichtet im rötlichen Licht der Sonne stehen, fast als wolle sie ihnen Gelegenheit geben, sie in aller Ruhe zu studieren.


  Howard unterdrückte nur mit Mühe ein erschrockenes Keuchen. Vor ihnen stand ein gut zwei Meter hoher, schuppiger Koloss, der an eine groteske Mischung aus einem Menschen und einer aufrecht gehenden Kröte erinnerte und so breitschultrig und muskulös war, dass selbst Rowlf neben ihm schmächtig aussehen musste. Der gedrungene Schädel war haarlos und wuchs ohne sichtbaren Hals direkt aus den Schultern hervor. Das Gesicht war ein Albtraum aus Schuppen, Gebiss und starrenden Fischaugen, die Rowlf und ihn mit kalter Berechnung musterten. Und es war ganz und gar nicht das erste Mal, dass Howard ein solches Geschöpf zu Gesicht bekam.


  Vor ihnen stand ein TIEFES WESEN.


  »O Scheiße!«, sagte Rowlf nachdrücklich. Howard selbst hätte es vielleicht etwas anders formuliert, aber im Grunde drückte Rowlf nur aus, was auch er selbst empfand. Mit Ausnahme eines GROSSEN ALTEN selbst hätten sie kaum einem schlimmeren Feind begegnen können. Die Shoggoten-Wesen, die das Gros der Heerscharen der GROSSEN ALTEN bildeten, mochten vielleicht tödlicher und unverwundbarer sein als diese Amphibiengeschöpfe, aber die TIEFEN WESEN machten diesen scheinbaren Nachteil mehr als wett, denn anders als die hirn- und vernunftlosen Protoplasma-Geschöpfe verfügten sie über eine berechnende, scharfe Intelligenz, die einzig von ihrer angeborenen Bosheit übertroffen wurde.


  Das Wesen starrte sie noch eine Sekunde lang aus seinen kalten Fischaugen an, dann riss es plötzlich die Arme in die Höhe, stieß ein tiefes, drohendes Knurren aus und rannte geradewegs auf sie zu. Seine riesigen Schwimmfüße erzeugten platschende Geräusche auf dem Boden und seine Art sich zu bewegen, wirkte geradezu lächerlich. Doch unbeschadet dessen kam es rasend schnell näher und sein Ziel war klar – Howard!


  Howard war vor Schreck wie gelähmt. Er wollte fliehen, aber seine Glieder weigerten sich ihm zu gehorchen. Reglos stand er da und starrte dem näher kommenden Ungeheuer aus weit aufgerissenen Augen entgegen.


  Nicht so Rowlf. Nur einen Augenblick, ehe das Monstrum Howard erreicht hätte, sprang er ihm mit einem gewaltigen Satz in den Weg, senkte den Kopf und rammte dem TIEFEN WESEN mit aller Kraft die Schulter in den Leib. Es gab einen knirschenden, dumpfen Laut. Das TIEFE WESEN taumelte, aber Rowlf wurde wie von einem Faustschlag getroffen durch die Luft gewirbelt, stürzte zu Boden und überschlug sich zwei oder drei Mal, ehe er benommen liegen blieb. Das TIEFE WESEN erreichte Howard, packte ihn mit seinen gewaltigen Pranken und riss ihn mühelos in die Höhe.


  Aus Howards entsetztem Schrei wurde ein ersticktes Keuchen, als ihm der Griff des Monsters die Luft aus den Lungen presste. Ein entsetzlicher Schmerz ließ grelle Kreise und Lichtblitze vor seinen Augen explodieren und er spürte kaum noch, wie er herumgewirbelt wurde, als das Ungeheuer ihn in die Höhe riss, wohl um ihn mit aller Kraft zu Boden zu schmettern.


  Aber dies geschah nicht. Stattdessen gab es einen weiteren, knirschenden Laut und plötzlich fühlte Howard, wie das Monster, das ihn noch immer gepackt und an weit ausgestreckten Armen von sich fort hielt, taumelte. Überrascht öffnete er die Augen, blinzelte die grellen Schmerzblitze fort – und sah, wie ein zweiter, faustgroßer Stein herangeflogen kam und zielsicher gegen die Schläfe des Ungeheuers prallte.


  Das TIEFE WESEN wankte so heftig, dass es die Beine spreizen musste, um nicht zu stürzen. Es ließ Howard immer noch nicht los, aber sein Griff war jetzt nicht mehr ganz so mörderisch, sodass er wenigstens wieder atmen konnte. Das Geschöpf wirkte verwirrt. Über seinem rechten Auge war eine tiefe Platzwunde entstanden; und wenn sein Krötengesicht überhaupt in der Lage war, so etwas wie ein Gefühl auszudrücken, so war es Zorn, den Howard darauf las.


  »He! Krötenfresse! Hier bin ich!«, erklang Rowlfs Stimme.


  Das TIEFE WESEN fuhr herum und auch Howard wandte sich in seinem Griff, um einen Blick auf Rowlf zu erhaschen.


  Der rothaarige Riese hatte gerade einen dritten Stein ergriffen, warf ihn aber nicht, sondern wedelte herausfordernd mit der hoch über dem Kopf erhobenen Hand und versuchte offensichtlich das Amphibiengeschöpf zu einem Angriff zu provozieren.


  Er musste sich nicht sehr anstrengen. Das Geschöpf schien plötzlich jegliches Interesse an Howard zu verlieren, denn es ließ ihn einfach fallen, sodass er aus gut zwei Metern Höhe zu Boden stürzte und das Gefühl hatte, sich dabei jeden einzelnen Knochen im Leibe zu brechen, und stürzte sich mit einem Laut wie eine angreifende Schlange auf den neuen Gegner.


  Rowlf beging jedoch nicht den Fehler, sich auf ein neues Kräftemessen mit dem schuppigen Koloss einzulassen. Stattdessen wich er im letzten Moment vor dem heranstampfenden Giganten zurück, ließ sich plötzlich zur Seite fallen und streckte das Bein aus. Das TIEFE WESEN stolperte auch tatsächlich über seinen vorgestreckten Fuß, aber es war einfach zu massig und zu schwer um zu stürzen. Rowlf schrie vor Schmerz auf, als sein Bein einfach zur Seite gefegt wurde und er selbst sich halb um seine Achse drehte, aber das TIEFE WESEN war zumindest aus dem Tritt gekommen. Ein paar Sekunden lang kämpfte es mit grotesk rudernden Armen um sein Gleichgewicht. Vermutlich hätte es diesen Kampf sogar gewonnen, doch Rowlf war bereits wieder auf den Füßen, war mit einem einzigen Satz bei ihm und hämmerte ihm die ineinander gefalteten Fäuste ins Gesicht.


  Es gab einen klatschenden, sonderbar weichen Laut, als hätte er in weichen Lehm geschlagen. Das Ungeheuer grunzte vor Schmerz, ruderte noch wilder mit den Armen und stürzte schließlich schwer nach hinten. Rowlf setzte ihm sofort nach, ließ sich mit den Knien voraus auf seine Brust fallen und schlug ihm ein zweites Mal die gefalteten Fäuste vor die Stirn. Diesmal konnte Howard hören, wie das Amphibiengeschöpf vor Schmerz stöhnte.


  Aber es war keineswegs besiegt. Mit einem einzigen Hieb fegte es Rowlf von sich herunter, wälzte sich schwerfällig auf die Seite und versuchte wieder auf die Füße zu kommen.


  Abermals war Rowlf schneller. Als sich das Ungeheuer taumelnd in die Höhe stemmte, stand er bereits wieder vor ihm. Seine linke Hand grub sich in das schuppige Gesicht des Kolosses, die andere klatschte in den Winkel zwischen seinen Beinen und dann riss er mit einer unvorstellbaren Kraftanstrengung den sicher mehr als dreihundert Pfund wiegenden Körper in die Höhe! Vollkommen fassungslos beobachtete Howard, wie er das vor Schmerz kreischende Ungeheuer länger als eine Sekunde lang hoch über dem Kopf hielt, sich dann einmal um seine Achse drehte und das Geschöpf schließlich mit aller Gewalt zu Boden schmetterte.


  Die Schreie des TIEFEN WESENS verstummten. Das Geschöpf zuckte noch einmal und lag dann still. Rowlf taumelte mit einem hörbaren Keuchen zurück, kämpfte noch eine Sekunde um seine Balance und fiel schließlich schwer auf die Knie herab.


  Umständlich rappelte sich Howard hoch und lief auf ihn zu. Obwohl er einen respektvollen Bogen um das reglos daliegende TIEFE WESEN schlug, sah er doch, dass zumindest im Moment von dem Geschöpf keine Gefahr mehr ausging. Es war bewusstlos; vielleicht sogar tot, auf jeden Fall aber schwer verletzt.


  Doch auch Rowlf sah nicht unbedingt aus, wie man sich den Sieger in einem Kampf vorstellte. Er wankte heftig hin und her und schien Mühe zu haben nicht vollends zu stürzen. Sein Atem ging schnell und rasselnd und an seinem Hals pochte eine Ader im hektischen Takt seines Herzens. Als Howard neben ihm niederkniete und ihn am Arm ergriff, dauerte es eine Sekunde, bis er auch nur die Augen aufschlug und ihn ansah.


  »Alles in Ordnung, Rowlf?«, fragte Howard besorgt.


  Rowlf machte eine Bewegung, die Howard mit sehr viel gutem Willen als Nicken deuten konnte. »Schon gut«, flüsterte er. »Ich brauch’ nur ’n Momentchen Ruhe. Aber es geht gleich wieder.«


  Wie um diese Bemerkung auf der Stelle Lügen zu strafen, kippte er nach vorn und musste hastig den Arm auf den Boden stützen, um nicht ganz zu fallen und Howard dabei womöglich unter sich zu begraben.


  »Bist du verletzt?«, fragte Howard erschrocken.


  »Nur ’n bisschen wackelig auffe Beine«, keuchte Rowlf. Er versuchte zu lachen, aber der Laut ging schon nach einer Sekunde in ein gequältes Husten über, das ihn fast eine halbe Minute lang schüttelte.


  »Du bist verletzt«, stellte Howard fest.


  »Quatsch!«, behauptete Rowlf. »Da muss schon mehr kommen als so ’ne aufgeblasenen Schildkröte, um mich kleinzukriegen.«


  Howard tat ihm den Gefallen über diese Antwort zu lächeln, aber trotzdem war er es, der Rowlf helfen musste aufzustehen, nicht umgekehrt.


  Er warf einen letzten Blick auf das TIEFE WESEN zurück, ehe sie weitergingen. Das Geschöpf regte sich immer noch nicht. Howard wusste auch, wie unglaublich zäh diese Kreaturen waren. Selbst wenn es wirklich schwer verletzt sein sollte, war dies keine Garantie, dass es nicht in ein paar Momenten die Augen aufschlug und sie verfolgte. Sie hatten keine Sekunde mehr zu verlieren.


  Gottlob erholte sich Rowlf schnell. Schon nach wenigen Schritten nahm er seinen Arm von Howards Schulter und lief wieder aus eigener Kraft und ohne sich auf ihn stützen zu müssen.


  »Wir müssen Schorsch warnen«, sagte Rowlf schwer atmend. »Wenn die Scheißviecher auch bei ihm auftauchen tun, dann isser geliefert.«


  Und das war wahrscheinlich noch untertrieben, dachte Howard. George ahnte ja noch viel weniger als sie, welche Gefahr in den Ruinen von R’lyeh auf sie lauerte. Wenn ihm etwas zustieß – oder wenn die TIEFEN WESEN seine Zeitmaschine beschädigten oder völlig zerstörten –, dann waren sie unwiderruflich in dieser Stadt am Ende der Zeiten gestrandet, ganz gleich, ob es ihnen gelang den Ungeheuern zu entkommen oder nicht. Howard sprach nichts von all seinen Befürchtungen laut aus, doch er beschleunigte seine Schritte noch mehr und auch Rowlf hielt kommentarlos mit, sodass sie schließlich doch rannten. Trotzdem erreichten sie den Strand nicht.


  Die TIEFEN WESEN tauchten auf, noch ehe sie die nächsten hundert Yards zurückgelegt hatten, und diesmal waren sie weder unentschlossen noch allein – es war ungefähr ein halbes Dutzend der zwei Meter großen, geschuppten Ungeheuer, die jäh zwischen den Trümmern beiderseits der Straße erschienen, und sie zögerten keine Sekunde, sondern stürmten sofort los, um Rowlf und ihn in die Zange zu nehmen. Gottlob waren sie nicht sehr schnell, sodass es ihnen nicht sonderlich schwer fiel, ihnen davonzulaufen. Aber sie wurden wieder ein Stück zurück in die Stadt getrieben. Erneut begannen die Schatten rings um sie herum zu unheimlichem, lautlosem Leben zu erwachen, und während Howard und Rowlf auf die schwarze Pyramide am Ende der breiten Prachtstraße zustürmten, glaubte er für eine Sekunde, etwas Gigantisches, formlos Schwarzes sich dahinter aufbäumen zu sehen. Dann erlosch der Spuk und im selben Moment warf Howard einen Blick über die Schulter zurück und sah, dass ihre Verfolger wieder verschwunden waren.


  Keuchend blieb er stehen und warf einen Blick in die Runde. Die TIEFEN WESEN waren fort, als wären auch sie nicht mehr als ein Trugbild gewesen. Howard wusste natürlich, dass das nicht so war, aber die Geschöpfe bewegten sich derart plump und ungeschickt, dass im Moment wohl nicht die Gefahr bestand, dass sie sie einholten. Trotzdem wuchs seine Besorgnis eher noch – es gab nur diesen einen Weg aus der Stadt heraus, sodass ihre Verfolger sich eigentlich gar nicht anzustrengen brauchten, sondern sich getrost darauf verlegen konnten, einfach die Straße abzuriegeln. Zwar hätten sie sie verlassen und versuchen können, sich einen Weg durch die Trümmerwüste zu suchen, doch davor schrak Howard fast ebenso sehr zurück wie vor dem Gedanken, sich einer neuen Konfrontation mit den Amphibienwesen zu stellen. Die schwarze Straße war mehr als nur eine Straße. Sie war zugleich die fast einzige Bresche, die die Normalität in dieses Gebilde aus Dunkelheit und Gestalt gewordener Furcht geschlagen hatte. Wenn sie sie verließen, würden sie sich vielleicht unwiderruflich in diesem Labyrinth des Wahnsinns verirren.


  Hinzu kam noch eine durch und durch greifbare Gefahr – nämlich die, von der Rowlf gesprochen hatte: Die TIEFEN WESEN hatten sie gefunden und es mochte sein, dass sie auch George fanden.


  Eine Bewegung am Rand seines Gesichtsfeldes erweckte seine Aufmerksamkeit. Howard sah genauer hin und erblickte ein TIEFES WESEN, das mit tollpatschigen, langsamen Schritten näher kam. Es war weit genug entfernt, keine wirkliche Gefahr darzustellen, doch Howard bemerkte noch etwas, das ihn im ersten Moment nur überraschte, dann erschreckte und mit einer neuen, furchtbaren Überlegung erfüllte. Die Gespenster waren wieder da. Hier und da türmten sich Schatten über den gezackten Ruinen der Stadt, rauchige Schemen bewegten sich zwischen den zerborstenen Trümmern. Howard blickte das TIEFE WESEN einige Sekunden lang konzentriert an, dann machte er Rowlf mit einer entsprechenden Geste darauf aufmerksam. »Weiter!«, sagte er knapp.


  Das Ungeheuer fiel hinter ihnen zurück und im gleichen Moment erlosch auch das Spiel der Schatten.


  Und wenige Augenblicke später verließ sie ihr Glück endgültig. Howard begriff ein wenig zu spät, dass er ihre Gegner trotz allem unterschätzt hatte. Plötzlich erschienen wie aus dem Boden gewachsen zwei der geschuppten Ungeheuer direkt vor ihnen und ihm blieb nicht einmal genug Zeit zu erschrecken, als sich auch in den Ruinen rechts und links der Straße massige, grün schimmernde Körper erhoben. Rowlf und er fuhren gleichzeitig herum, doch auch hinter ihnen waren TIEFE WESEN aufgetaucht. Sie waren eingekreist.


  Es war ein Kampf ohne die mindeste Aussicht auf Erfolg. Rowlf und er fuhren herum und versuchten eine Lücke in den Reihen ihrer Gegner zu erspähen, durch die sie hindurchschlüpfen konnten, doch die TIEFEN WESEN bewegten sich plötzlich viel schneller, als Howard erwartet oder überhaupt für möglich gehalten hatte. Er wich einer zupackenden, schwimmhautbewehrten Kralle aus, warf sich nach rechts und fast in der gleichen Bewegung wieder nach links, um unter den grapschenden Armen eines zweiten Ungeheuers hindurchzutauchen – und verspürte einen Schlag zwischen die Schulterblätter, der aus seinem Schritt ein hilfloses, in einen lang gestreckten Sturz übergehendes Taumeln werden ließ. Schwer schlug er auf dem Boden auf, rutschte noch ein gutes Stück weiter und versuchte aufzuspringen, aber er hatte sich noch nicht einmal auf ein Knie erhoben, da packte ihn eine Hand, riss ihn mit unmenschlicher Kraft in die Höhe und so derb herum, dass er vor Schmerz aufschrie. Einen Augenblick später legte sich eine zweite, schwammige Riesenhand auf sein Gesicht und erstickte seinen Schrei.


  Howard konnte nichts mehr sehen. Er bekam keine Luft mehr und der Druck auf seinen Arm wurde so stark, dass er glaubte, der Knochen müsse brechen. Verzweifelt schlug und trat er immer heftiger um sich, doch das Wesen, das ihn gepackt hielt, schien die Hiebe nicht einmal zu spüren. Seine Lungen schrien nach Luft. Ein grausamer Schmerz begann sich in seiner Brust auszubreiten und in seinen Ohren war plötzlich ein immer lauter werdendes dumpfes Rauschen und Pochen, das seine Gedanken einzulullen begann. Er spürte, wie seine Kräfte nachließen. Seine Gegenwehr wurde schwächer und erlahmte schließlich ganz und dann wuchs eine dunkle, allumfassende Schwärze in seinen Gedanken heran.


  Aber offensichtlich hatte sein Gegner nicht vor ihn zu töten, denn gerade, als Howards Sinne endgültig zu schwinden drohten, wurde die Hand wieder von seinem Gesicht genommen und er konnte atmen.


  Sekundenlang tat er nichts anderes, als keuchend und tief die Luft in die Lungen zu saugen. Alles drehte sich um ihn. Die Welt vor seinen Augen war zu einem Durcheinander sinnloser, ineinander schwimmender Bilder und Bewegungen geworden. Er sah, wie Rowlf sich ebenso verzweifelt wie sinnlos gegen gleich zwei der grünen Kolosse zur Wehr setzte, ohne verhindern zu können, dass er ebenso wie er selbst gepackt und davongezerrt wurde.


  Seltsamerweise empfand er nicht einmal wirkliche Angst. Es war vorbei. Wenn sie überhaupt je eine Chance gehabt hatten, wieder in ihre Zeit zurückzukehren, so war sie nun unwiderruflich dahin. Die TIEFEN WESEN würden sie zweifellos töten oder ihnen etwas antun, das schlimmer war. Aber er empfand weder wirkliche Angst noch Verzweiflung oder irgendein anderes, tiefer gehendes Gefühl. Allenfalls etwas wie Enttäuschung und ein sanftes Gefühl von Zorn auf das Schicksal, das sich einen derart grausamen Scherz mit ihm erlaubt hatte, ihm nach fünf Jahren Todesgewissheit noch einmal einige Tage der Hoffnung zu gewähren, um ihn schließlich doch ins Verderben zu stürzen.


  Die TIEFEN WESEN bewegten sich weiter ins Herz der Stadt hinein. Das Ungeheuer, das Howard gepackt hatte, hielt ihn so, dass er Rowlf nicht sehen konnte, doch er nahm genug von seiner Umgebung wahr um festzustellen, dass das Wogen der Schatten und Schemen wieder begonnen hatte und heftiger war als je zuvor. Wieder türmten sich gigantische rauchige Gebilde über den Ruinen auf, wieder bewegten sich Gespenster in den Straßen und es schien ihm, als wären all diese Trugbilder deutlicher, realer als bisher. Und sie verschwanden auch nicht mehr, sondern gewannen immer mehr und mehr an Substanz, bis der Unterschied zwischen Wirklich- und Möglichkeit kaum mehr zu erkennen war.


  Die Furcht klopfte schließlich doch bei Howard an, als er begriff, dass ihr Ziel nichts anderes als die schwarze Pyramide im Herzen R’lyehs war, das Haus Cthulhus selbst, des Schrecklichsten der GROSSEN ALTEN. Als ihm dies klar wurde, versuchte er noch einmal sich gegen den Griff seines Bewachers aufzubäumen, aber das Wesen erstickte seinen Widerstand schon im Keim. Nachdem Schmerz und Atemnot so weit nachgelassen hatten, dass er wieder klar denken konnte, versuchte er nicht mehr sich zu wehren.


  Der Weg zurück ins Herz der Albtraumstadt kam ihm sehr viel kürzer vor als das erste Mal. Schließlich sah er, dass ihr Ziel nicht die schwarze Pyramide selbst, wohl aber ein großes, kuppelförmiges Gebäude unweit deren Eingang war, das von emsig huschenden Schatten schon umgeben war, sodass es kaum noch beschädigt aussah. Rowlf und er wurden hintereinander durch die bizarr geformte Tür ins Innere getragen. Das Gebäude hatte Fenster, aber sein Inneres war trotzdem so dunkel, dass Howard nur Schemen erkennen konnte. Vielleicht lag es auch nicht am mangelnden Licht, sondern daran, dass seine Einrichtungen nicht für menschliche Sinne gedacht waren und sie sie nicht wirklich zu identifizieren vermochten. Sie marschierten auf ein schwarzes, an eine halb geschmolzene und wieder erstarrte steinerne Riesenblume erinnerndes Gebilde zu, in dessen Zentrum eine gezackte Öffnung klaffte, mehr als zwei Meter groß und mit Rändern, die sie wie ein aufgerissenes, zahnbewehrtes Maul erscheinen ließen. Als sie noch zwei Schritte davon entfernt waren, bewegte sich die Dunkelheit dahinter. Ein blasses, unangenehmes grünes Licht glomm auf, flackerte, pulsierte, erlosch wieder und erschien erneut, und diesmal ungleich heller.


  Und eine Sekunde ehe sie hinein- und hindurchtraten begriff Howard, was es war. Vor ihnen lag ein Tor; der Eingang zu dem unbegreiflichen Transportsystem der GROSSEN ALTEN, das im Bruchteil einer Sekunde über die Abgründe des Raumes und der Zeit hinwegführte.


  


  Der Wagen rollte durch die Straßen einer Stadt, aus denen der Regen allmählich auch noch das letzte menschliche Leben herauszuwaschen schien. Es ging auf Mittag zu, aber die Dämmerung schien noch immer anzuhalten; die niedrig hängende Wolkendecke war so dicht, dass sie kaum noch Licht hindurchließ. Die Kanalisation schien nicht mehr in der Lage die Wassermassen aufzunehmen, sodass sich einige der schmalen Nebenstraßen in reißende Wildbäche verwandelt hatten.


  Wir fuhren seit zwei, vielleicht auch schon seit drei oder noch mehr Stunden mehr oder weniger ziellos durch die Stadt. Joshua versicherte mir zwar ununterbrochen, dass wir uns auf der richtigen Spur befanden, aber auch das tat er nun seit zwei oder drei Stunden und allmählich kamen mir doch Zweifel, ob sein Optimismus und sein Blick für die Realität unbedingt übereinstimmten.


  Es hatte nicht einmal lange gedauert, bis Joshua verkündet hatte, seine Diener hätten Robert Cravens Aufenthaltsort gefunden. Sehr viel schwieriger war es hingegen gewesen, einen Wagen zu bekommen. Die Lenker der wenigen Fuhrwerke, die bei diesem Wetter überhaupt noch unterwegs waren, hatten es sich wohl zwei Mal überlegt, einen heruntergekommenen, schmutzstarrenden alten Mann und ein Kind aufzunehmen, die im strömenden Regen am Straßenrand standen und kaum so aussahen, als hätten sie auch nur einen Penny in der Tasche, um die Fahrt zu bezahlen. Ich argwöhnte, dass Joshua schließlich mit seinen magischen Kräften ein wenig nachgeholfen hatte, uns einen fahrbaren (und vor allem trockenen) Untersatz zu besorgen. Aber ich hatte wohlweislich keine dementsprechende Frage gestellt. Es kam mir ohnehin immer unwahrscheinlicher vor, dass Joshua die Farce bisher noch nicht durchschaut haben sollte, die ich ihm vorspielte. Möglicherweise lag es daran, dass auch er selbst unsicher und viel zu sehr damit beschäftigt war, sich nichts davon anmerken zu lassen, um noch auf mich zu achten.


  Der Wagen wurde – nicht zum ersten Mal – langsamer und der Fahrer drehte sich auf dem Kutschbock herum, um durch das kleine Fenster über meinem Kopf zu uns hereinzublicken. Joshua sah ihn einen Moment unsicher an, warf selbst einen Blick aus dem Fenster an der Seite und deutete dann nach links. Der Kutscher zuckte mit den Achseln und ich sah, wie ein unwilliger Ausdruck über seine Züge huschte. Trotzdem ließ er gehorsam die Zügel knallen und der Wagen setzte sich wieder in Bewegung und bog in der angegebenen Richtung ab.


  Ich sah Joshua an, enthielt mich aber vorsichtshalber jedes Kommentars. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass wir uns im Kreis bewegten. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis ich begriff, auf welche Weise die Tauben Pasons den Weg wiesen. Sie flogen keineswegs einfach vor uns her. Vielmehr schien es so zu sein, dass der Junge durch die Augen der Tiere sah, ganz wie ich es in meinem vermeintlichen Traum in der vergangenen Nacht getan hatte. Was die ganze Angelegenheit entschieden verkomplizierte, denn zum einen kannte sich Joshua Pasons überhaupt nicht in London aus, sodass es keine bekannten Gebäude, Straßen oder Örtlichkeiten gegeben hätte, an denen er sich orientieren konnte, zum anderen wäre es selbst für einen Ortskundigen sicher nicht leicht gewesen, das Straßenlabyrinth von London aus der Vogelperspektive zu sehen und seinen Weg zu finden. Doch ich tat wohlweislich so, als ahne ich nichts von all diesen Schwierigkeiten, und beschränkte mich darauf, entspannt zurückgelehnt auf meinem Sitz zu hocken und so zu tun, als wäre ich viel zu schwach um zu reden. Großes schauspielerisches Talent verlangte dies nicht von mir, denn ich fühlte mich in der Tat bereits wieder schwach und müde. Die gestohlene Lebenskraft, mit der mich Joshua versorgt hatte, hielt nicht sehr lange an. Es war das Leben von weit über hundert Tieren gewesen, das ich in gerade zwei oder drei Stunden so gut wie aufgebraucht hatte, und allmählich begann ich zu verstehen, wieso sich Crowley nicht einfach darauf beschränkt hatte, sich an Tieren gütlich zu tun, sondern das Leben von Menschen aussaugte.


  »Es kann jetzt nicht mehr sehr weit sein«, sagte Joshua. Auch das hatte er in den letzten beiden Stunden mehr als einmal gesagt, doch ich tat ihm den Gefallen mich meinerseits zum Fenster zu wenden und hinauszusehen.


  Im ersten Moment bemerkte ich es nicht einmal. Der Regen und das graue Licht veränderten die Konturen der Welt dort draußen und ich war, beinahe ohne es zu spüren, schon wieder halbwegs in jenen tranceähnlichen Zustand versunken, in den ich in den letzten beiden Tagen immer wieder gefallen war, wenn ich mich nicht mit aller Kraft darauf konzentriert hatte wach zu bleiben. Doch dann erkannte ich ein Gebäude auf der linken Seite der Straße, Augenblicke später ein zweites – und plötzlich wurde mir klar, in welchem Teil der Stadt wir uns aufhielten. Und im selben Moment wusste ich auch, wo unser Ziel lag.


  Meine Gefühle müssen sich wohl deutlich auf meinem Gesicht gespiegelt haben, denn Joshua richtete sich plötzlich stocksteif auf und sah mich an. »Was habt Ihr?«, fragte er. Seine Stimme klang erschrocken und besorgt.


  Ich antwortete nicht, sondern beugte mich aufgeregt vor und fuhr mit dem Handrücken über das beschlagene Glas der Scheibe, um besser sehen zu können. Mein Verdacht wurde zur Gewissheit. Ich kannte die Straße, durch die der Wagen rollte. Schließlich hatte ich jahrelang hier gelebt. Hinter der nächsten Kreuzung lag der Ashton Place. Der große Platz, an dessen Südseite Andara-House stand. Oder gestanden hatte. Der Mann, der meinen Körper gestohlen hatte, befand sich im Haus meines Vaters.


  Joshua wiederholte seine Frage. Seine Stimme klang nervöser und fast ängstlich. Ich antwortete auch diesmal nicht und der Respekt vor den Fähigkeiten seines vermeintlichen Meisters war gottlob groß genug, Joshua mein Schweigen zumindest für den Moment akzeptieren zu lassen. Auch wenn ich seine Enttäuschung deutlich auf seinem Gesicht erkennen konnte.


  Ich schenkte ihm die Andeutung eines Lächelns, dann wandte ich mich zu dem Kutscher um und versuchte mit einer Handbewegung seine Aufmerksamkeit zu erhaschen. Der Mann sah stirnrunzelnd zu mir herab. Der Blick seiner Augen wirkte ein bisschen trüb, was meinen Verdacht untermauerte, dass Joshua seinen Willen ebenso gebrochen hatte wie den seiner gefiederten Diener. »Halten Sie an«, sagte ich. »Wir werden hier aussteigen.«


  »Aussteigen?«, wunderte sich Joshua. »Aber wieso -«


  Ich unterbrach ihn mit einer befehlenden Geste, stieß die Tür des Fuhrwerkes auf, noch ehe es völlig zum Stehen gekommen war, und sprang mit einer entschlossenen Bewegung ins Freie. Ich bereute sie, noch ehe ich sie ganz zu Ende gebracht hatte, denn ich hatte – wieder einmal – vergessen, dass ich nicht mehr den Körper eines durchtrainierten Dreißigjährigen besaß. Es glich einem Wunder, dass ich nicht stürzte, sondern mich im letzten Moment an den Aufbauten des Wagens festhalten konnte.


  Hinter mir kletterte Joshua ins Freie und der Wagen fuhr weiter, ehe er auch nur die Tür geschlossen hatte. Joshua maß mich mit sonderbaren Blicken, die mir alles andere als angenehm waren. Für einen Moment glaubte ich tatsächlich so etwas wie Misstrauen in seinen Augen zu erkennen. Ich gemahnte mich in Gedanken zu größerer Vorsicht und drehte mich rasch herum und ging Richtung Ashton Place weiter, ehe Joshua Gelegenheit fand, irgendeine Frage zu stellen und seinem Misstrauen damit vielleicht selbst neue Nahrung zu geben.


  Trotz meiner Schwäche legte ich dabei ein solches Tempo vor, dass Joshua im ersten Moment beinahe Mühe hatte, mitzuhalten. »Wohin gehen wir, Meister?«, fragte er, nachdem er keuchend wieder zu mir aufgeholt hatte und sich mit dem Handrücken über die Augen fuhr. Der Regen klatschte uns eisig in die Gesichter und die Straße vor uns glänzte wie ein grauer Ozean. Bis zur nächsten Biegung waren es vielleicht noch hundert Schritte, allerhöchstens hundertfünfzig, und dann über den Ashton Place hinüber noch einmal die gleiche Distanz. Aber ich war plötzlich nicht mehr ganz sicher, dass ich sie noch bewältigen konnte.


  »Du hattest Recht«, sagte ich. »Er ist hier. Ich kann ihn spüren. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Joshua nickte mit jenem feierlichen Ernst, den nur Kinder aufzubringen vermögen, und ersparte sich zu meiner Erleichterung jede weitere Frage. Ich war ihm sehr dankbar dafür, denn hätte er mich etwa gefragt, was wir nun unternehmen sollten, hätte ich die Antwort auch nicht gewusst. Bisher war es mir gelungen, mich auch mir selbst gegenüber vor der Beantwortung dieser Frage zu drücken. Doch nun wurde sie allmählich drängend. Ich hatte in der Tat nicht die geringste Ahnung, was ich tun sollte, selbst wenn es mir gelang, Crowley zu stellen. Körperlich war ich ihm nicht gewachsen. Und was mein magisches Erbe anging … Ich hatte seit meiner Rückkehr nach London mehrere Male versucht, mich jener unheimlichen Kräfte zu bedienen, die mir Zeit meines Lebens mal als Fluch, mal als Segen vorgekommen waren. Doch entweder hatte ich sie zusammen mit meinem Körper verloren oder Crowley hatte dafür gesorgt, dass sie mir nicht mehr zur Verfügung standen. Und selbst, wenn es anders gewesen wäre – da war immer noch Joshua. Wozu dieses harmlos aussehende Kind in der Lage war, das hatte er mir zur Genüge bewiesen. Auch wenn ein Wunder geschehen und ich gegen jede Logik mit Crowley fertig werden sollte – gegen Joshua Pasons hatte ich keine Chance. Die hätte ich vielleicht nicht einmal gehabt, wäre ich im Besitz meines eigenen Leibes und im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte gewesen.


  Kurz bevor wir die Einmündung zum Ashton-Place erreichten, blieb ich stehen, sah mich einen Moment suchend um und deutete schließlich auf ein Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es war etwas kleiner als die meisten Gebäude hier, lag jedoch inmitten eines gewaltigen, verwilderten Gartens, dessen Bäume hinlänglich Schutz gegen den Regen und vor allem vor einer Entdeckung drohten. Es handelte sich um die Stadtwohnung irgendeines englischen Adeligen, die elf von zwölf Monaten im Jahr leer stand. Zumindest war das vor fünf Jahren so gewesen, als ich noch hier gelebt hatte. Ich hoffte, dass sich daran nichts geändert hatte.


  »Du bleibst hier«, sagte ich. »Versteck dich irgendwo dort drüben unter den Bäumen und warte, bis ich zurückkomme.«


  Joshua riss die Augen auf. »Aber ich -«


  »Tu, was ich dir sage!«, befahl ich ihm scharf. »Wenn ich deine Hilfe brauche, werde ich es dich wissen lassen.«


  Joshua starrte mich an und eine schreckliche Sekunde lang war ich sicher, den Bogen überspannt zu haben. Aber dann senkte er den Blick und nickte, wenn auch mit einem Widerwillen, der nicht zu übersehen war. »Wie Ihr befehlt, Meister«, sagte er.


  Ich antwortete nicht mehr, sondern machte eine wedelnde, ungeduldige Bewegung mit der Linken. Joshua drehte sich herum und schlurfte mit hängenden Schultern auf die Bäume zu. Ein paar Mal sah er über die Schulter zu mir zurück und ich war beinahe sicher, dass er nicht wirklich vorhatte, meinem Befehl zu gehorchen, sondern nur so tat und mir folgen würde, sobald er sicher sein konnte, dass ich es nicht merkte. Aber wenn das so war, dann musste ich es eben hinnehmen. Mein Entschluss ihn zurückzulassen war ohnehin gewagter gewesen, als ich eigentlich riskieren durfte. Und davon abgesehen – wenn es mir nicht gelang, Crowley im allerersten Moment und überraschend zu besiegen, würde es mir überhaupt nicht gelingen. Ich hatte nur diese eine, winzige Chance; nämlich die, dass er wohl damit, dass ich ihn aufspüren und angreifen könnte, zuallerletzt rechnete.


  Die Chancen, dass es mir gelingen würde, schätzte ich ziemlich optimistisch ein. So ungefähr eine Million zu Eins. Gegen mich.


  


  Es war nicht das erste Mal, dass Howard das Transportsystem der GROSSEN ALTEN benutzte. Es war nicht einmal das erste Mal, dass er sich durch die Zeit bewegte. Und doch glich der Schritt durch das Tor nichts, was er jemals zuvor erlebt hatte. Vielleicht lag es daran, dass er es jetzt zum ersten Mal in Begleitung jener Wesen tat, für die es erschaffen worden war. Vielleicht lag es auch daran, dass er zum ersten Mal ein nicht seit Millionen Jahren vergessenes und aufgegebenes Tor benutzte, sondern eines, das wirklich noch funktionierte, und so, wie seine Erbauer es beabsichtigt hatten. Der grüne, von unheimlichem Pseudoleben erfüllte Schlauch durch die Dimensionen war so, wie er ihn kannte, aber er war nicht länger ein Loch, das eine unbegreifliche Macht durch die Mauern von Raum und Zeit gestoßen hatte, sondern schien vielmehr von einer eigenen düsteren Vernunft erfüllt zu sein, als wären sie auf die Größe von Mikroben geschrumpft, die durch die Adern eines ungeheuerlichen Riesenwesens krochen. Ohne es zu ahnen, war Howard mit diesem Vergleich dem Geheimnis der Tore näher gekommen als je ein lebender Mensch vor ihm, doch er war nicht in der Lage, dass ihm dieses Wissen irgendetwas nutzte. Der Transport dauerte nicht lange; und selbst wenn es anders und er in der Lage gewesen wäre, über sein neu erworbenes Wissen nachzudenken und irgendeinen Vorteil daraus zu ziehen, so hätten seine Bewacher dies verhindert, denn sie hielten Rowlf und ihn weiter mit unüberwindlicher Kraft gepackt.


  Nach einer Zeit, die Howard nicht zu bestimmen imstande war, erschien am Ende des leuchtend grünen Tunnels ein dunkler Fleck, der rasch zu einer unregelmäßig geformten, sich bewegenden Öffnung wurde, durch die sie schließlich in einen niedrigen, diesmal aus Stein bestehenden Raum hinaustraten. Endlich lockerte sich der entsetzliche Griff um Howards Körper ein wenig. Er wurde grob zu Boden gestoßen, fiel auf die Knie herab und blieb einen Moment benommen sitzen. Hinter ihm ertönten eine Reihe von Zisch- und Grunzlauten, mit denen sich die TIEFEN WESEN offensichtlich verständigten, dann hörte er eine wohl bekannte menschliche Stimme, die Verwünschungen und Flüche ausstieß und einen Moment später in einen wütenden Schmerzlaut überging, als auch Rowlf wieder zurück in die Wirklichkeit gestoßen wurde.


  Er hob den Kopf und sah, wie sein Diener und Freund auf die Knie fiel, sofort hochzuspringen versuchte und sich damit einen fast nachlässig geführten Hieb einhandelte, der ihn trotzdem hilflos nach hinten und auf den Rücken fallen ließ. Rowlf stöhnte vor Schmerz und Zorn und ballte die Fäuste, aber er war klug genug, liegen zu bleiben und die beiden TIEFEN WESEN, die neben ihm standen, nicht weiter zu provozieren.


  Howard hielt nach dem Tor Ausschau. Wie er erwartet hatte, erblickte er es als grün leuchtende, ungleichmäßig geformte Öffnung in der gegenüberliegenden Wand ihres Gefängnisses. Seine Ränder zuckten und ein krank wirkendes, grünes Licht tropfte wie leuchtende Flüssigkeit daraus hervor und versickerte im Boden. Einen Augenblick später begann die ganze, unheimliche Erscheinung zu flackern und verschwand schließlich.


  Da ihre Wache nichts dagegen einzuwenden zu haben schien, erhob sich Howard wieder auf Hände und Knie und kroch zu Rowlf hinüber. Der rothaarige Hüne lag stöhnend auf dem Rücken. Sein Gesicht war geschwollen, wo ihn die Hiebe der TIEFEN WESEN getroffen hatten, und im ersten Moment schien er Howard gar nicht zu erkennen, denn er zuckte erschrocken vor ihm zurück.


  »Ich bin es, Howard«, sagte Howard hastig. »Keine Angst.«


  Rowlfs Blick klärte sich. Für die Dauer eines Herzschlages starrte er verwirrt zu Howard hoch, dann glomm etwas in seinem Blick auf, das Howard erneut und hastig die Hand heben ließ.


  »Nicht!«, sagte er erschrocken. »Bleib liegen. Es hat keinen Zweck.«


  Für eine Sekunde sah es beinahe so aus, als würde Rowlf die Warnung in den Wind schlagen und aufspringen, um sich wieder auf seine Gegner zu stürzen. Aber dann sank die rasende Wut in seinem Blick zu einem brodelnden Zorn herab und er richtete sich, noch vorsichtig, in eine halb sitzende, halb liegende Position auf. »Was is passiert?«, nuschelte er. »Wo simmer?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, seufzte Howard. Auch er setzte sich neben Rowlf auf, zog die Beine unter den Körper und sah sich lange und aufmerksam um. Nicht, dass es besonders viel zu entdecken gegeben hätte. Sie befanden sich in einem niedrigen, aber sehr großen Raum, dessen Wände völlig kahl waren. Auf der anderen Seite, in dem herrschenden Zwielicht mehr zu erahnen als wirklich zu sehen, gab es eine metallene Tür und durch einige schmale Öffnungen in der Decke drang ein kühler Luftstrom zu ihnen herab. Doch trotz der Trostlosigkeit dieses Anblicks erfüllte er Howard zugleich mit Erleichterung, denn der Stein, den er sah, war Stein, nicht der Gestalt gewordene Irrsinn, aus dem R’lyeh erbaut war. Offensichtlich befanden sie sich in einem Gebäude, das von Menschenhand geschaffen worden war – oder zumindest von Wesen, die aus ihrem Universum stammten, nicht aus den Dimensionen des Wahnsinns, die die GROSSEN ALTEN ausgespien hatten.


  »Viel mehr würde mich die Frage interessieren, wann wir sind«, murmelte er. Die Worte galten nicht Rowlf und der Riese sagte auch nichts dazu, sondern sah ihn nur verständnislos an und Howard konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf die TIEFEN WESEN, die zusammen mit ihnen aus dem Tor getreten waren.


  Nur drei der grün geschuppten Kolosse, die sie in jenem zukünftigen R’lyeh überwältigt hatten, waren ihnen in das Verlies gefolgt. Trotzdem verwarf Howard den Gedanken an irgendeinen Widerstand beinahe ebenso rasch, wie er ihm kam. Drei oder dreißig, das blieb sich im Grund gleich. Rowlf war der mit Abstand stärkste Mensch, dem Howard jemals begegnet war, und selbst ihm war es im Grunde nur durch Glück gelungen, eines dieser Ungeheuer zu besiegen. Und da hatte er den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite gehabt, war unverletzt und im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen. Nichts davon traf auf ihre jetzige Situation zu.


  Howards Gedanken griffen das Stichwort auf und führten ihn wieder zu der Frage zurück, die er gerade vor sich hin gemurmelt hatte. Er hatte keinerlei Beweis, aber er glaubte zu spüren, dass sie sich nicht nur im Raum, sondern abermals auch in der Zeit bewegt hatten. Unerklärlicherweise gab es nicht den mindesten Hinweis darauf, wie weit diese Reise geführt hatte. Es mochte sein, dass sie sich wieder in der Epoche der Morlocks befanden, ebenso gut aber konnten sie auch wieder im London des ausklingenden neunzehnten Jahrhunderts sein, oder auch in der Frühzeit der Erde, jenen Millennien, die der Herrschaft der Dinosaurier vorausgegangen waren und in denen diese Welt den GROSSEN ALTEN und ihren Kreaturen gehörte.


  »Wir sollten irgendwas tun«, sagte Rowlf.


  »Sicher«, antwortete Howard mit einem säuerlichen Grinsen. »Du könntest sie fragen, ob sie uns freundlicherweise gehen lassen. Wir könnten sie auch angreifen, falls du zufällig einen Mörser oder ein Maschinengewehr in deiner Tasche hast.«


  Rowlfs Gesicht verdüsterte sich noch mehr. »Mit den drei Figuren werd ich immer noch fertig«, murmelte er. »Ich brauch nur eine kleine Verschnaufpause.«


  Howard konnte sich eines flüchtigen Lächelns nicht erwehren. Rowlf war ganz und gar nicht der tumbe Idiot, als den er sich so gerne gab – aber in mancher Hinsicht war er ein Kind geblieben.


  Eines der Geschöpfe wandte sich zu ihnen um und blickte aus seinen kalten Augen auf Rowlf herab. Howard überlegte, ob es seine Worte vielleicht verstanden hatte. Aber wenn, so schien es wohl zu dem gleichen Schluss zu kommen wie auch Howard, was die Einschätzung von Rowlfs Kräften und Möglichkeiten anging, denn es wandte sich nach einigen Sekunden wieder um und fuhr fort, mit jenen sonderbaren, blubbernden Lauten mit seinen beiden Begleitern zu reden.


  »Verdammt, ich hab keine Lust, hier ’rumzuliegen und zu warten, bis sie uns die Hälse ’rumdrehen«, maulte Rowlf.


  »Ich glaube nicht, dass sie uns umbringen«, antwortete Howard. »Wenn sie das wollten, hätten sie es längst getan.«


  Erst als er sich wieder zu Rowlf herumdrehte und den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, begriff er, dass seine Worte vielleicht nicht besonders klug gewesen waren. Natürlich musste auch Rowlf wissen, dass es nicht ihr Tod war, den die TIEFEN WESEN im Sinn hatten. Und offensichtlich war es genau das, wovor er sich fürchtete.


  Die Zeit verstrich träge. Ihre Gespräche wurden immer einsilbiger und verstummten schließlich ganz und nach einer Weile ließ sich Howard wieder zurücksinken und suchte auf dem harten Boden nach einer einigermaßen bequemen Position. Er war müde. Nun, als die unmittelbare Gefahr vorüber war, reagierte sein Körper auf die Anstrengungen der letzten Stunden und es war Howards Vernunft, die ihm klar machte, dass er vielleicht gut daran tat, sich ein wenig Ruhe zu gönnen. Zu seiner eigenen Überraschung schlief er schon nach wenigen Minuten ein.


  Ein dumpfer Knall weckte ihn. Howard schrak hoch, sah, dass auch Rowlf neben ihm aufgefahren war und sich mit noch leicht benommenem Ausdruck umblickte, dann sah er sich nach den TIEFEN WESEN um. Zwei der Geschöpfe standen hoch aufgerichtet und wie erstarrt neben ihnen, offensichtlich ebenso verwirrt und überrascht wie er selbst, das dritte war herumgefahren und eilte mit grotesk hoppelnden Schritten auf die Tür am anderen Ende des Raumes zu.


  Es erreichte sie nicht. Ein zweiter, noch lauterer Knall ertönte. Howard spürte, wie der Boden unter ihm sacht erzitterte. Staub und winzige Steintrümmer rieselten von der Decke und plötzlich zerriss der Lichtblitz einer gewaltigen Explosion das Halbdunkel. Die stählerne Tür wurde aus ihren Angeln gerissen, flog wie ein welkes Blatt im Sturm davon und traf das Krötengeschöpf mit furchtbarer Wucht. Die Kreatur wurde regelrecht zerschmettert und war tot, noch ehe die verbogene Tür sie ganz unter sich begrub.


  Doch damit war das Chaos noch lange nicht vorbei. Im Gegenteil – es begann erst. Auch die beiden anderen TIEFEN WESEN waren erschrocken herumgefahren und hatten sich der Tür zugewandt. Zugleich sprang Rowlf auf die Füße, riss mit einem zornigen Brüllen die Fäuste in die Höhe und machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen. Eines der Geschöpfe zögerte, offensichtlich unschlüssig, welcher Gefahr es sich zuerst zuwenden sollte, das zweite setzte mit einem erstaunlich eleganten Sprung über Howard hinweg und näherte sich der Tür. Alles geschah ungeheuer schnell, sodass Howard die Geschehnisse im Grunde erst richtig begriff, als sie schon vorüber waren. Unter der Tür erschien ein Mann. Er war nicht sehr groß, trug eine sonderbar geschnittene, graue Uniform und einen noch sonderbareren grauen Helm aus Stahl mit einer breiten Krempe. Sein Gesicht war mit Ruß und Blut besudelt und in den Händen hielt er eine fremdartig geformte Waffe, die an eine Mischung aus einem zu kleinen Gewehr und einer zu großen Pistole erinnerte. Als er das TIEFE WESEN erblickte, fuhr er erschrocken zusammen – aber nur für eine Sekunde, dann riss er seine Waffe in die Höhe und plötzlich spie ihre Mündung gelbe, zuckende Flammen. Ein ratterndes Krachen erklang, wie von einem Dutzend Gewehre, die nahezu gleichzeitig abgefeuert wurden, und das TIEFE WESEN taumelte wie unter einem Faustschlag zurück. In den grünen Schuppen auf seiner Brust klafften plötzlich fünf, sechs beinahe faustgroße Löcher, aus denen ein Strom dunklen Dämonenblutes quoll, während es langsam und mit einem fast erstaunt klingenden Seufzer auf die Knie sank. Die Waffe des Fremden stieß eine zweite, krachende Salve aus und das Geschöpf stürzte endgültig zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Mittlerweile hatte sich Rowlf auf das zweite TIEFE WESEN gestürzt. Wohl mehr aus Überraschung als aus irgendeinem anderen Grund, wankte der Koloss tatsächlich unter seinen wütenden Fausthieben und wich zwei, drei Schritte vor ihm zurück. Doch seine Überraschung hielt nicht lange an. Mit einer zornigen Bewegung stieß es Rowlf von sich, schleuderte ihn zu Boden und bückte sich, um ihn vollends zu packen und ihm den Garaus zu machen.


  »Runter!«, schrie der Mann unter der Tür.


  Howard reagierte ganz instinktiv, presste sich flach gegen den Boden und riss die Arme über das Gesicht. Im gleichen Moment erscholl das rasende Krachen der Schüsse erneut. Die Kugeln jagten so dicht über Howard hinweg, dass er den kochend heißen Luftzug spüren konnte, und trafen das TIEFE WESEN mit unglaublicher Präzision. Der Schädel des Geschöpfes platzte regelrecht auseinander. Eine Sekunde lang stand die kopflose Kreatur noch reglos da, dann begann sie zu wanken und stürzte stocksteif nach vorne. Rowlf warf sich im letzten Moment zur Seite, um nicht unter dem zusammenbrechenden Koloss begraben zu werden.


  Howard nahm langsam die Hände herunter und richtete sich noch langsamer auf. Ungläubig blickte er abwechselnd die beiden toten Ungeheuer und den Mann an der Tür an. Der Mann musterte ihn seinerseits; scharf, sehr aufmerksam, aber nicht unfreundlich.


  »Sind Sie Lovecraft?«, fragte er.


  Howard war so verblüfft, seinen Namen aus dem Mund dieses Fremden zu hören, dass er im ersten Moment gar nicht antwortete und auch dann nur ein angedeutetes Nicken zustande brachte.


  »Dann kommen Sie mit«, sagte der Fremde mit einer entsprechenden Geste. »Und beeilen Sie sich. Wer weiß, wie viele von diesen Biestern noch hier herumkriechen.«


  Ohne sich auch nur davon zu überzeugen, ob Howard oder Rowlf seiner Aufforderung folgten, drehte er sich herum und verschwand.


  


  Es war das zweite Mal nach meinem Erwachen, dass ich mich den Ruinen meines Hauses näherte, und das zweite Mal tat ich es als Fremder und von Furcht und einer bangen Erwartung erfüllt. Diese Dualität erschien mir wie von einer düsteren Bedeutung erfüllt, als wolle das Schicksal mir auf diese Weise zeigen, dass mir dieses zweite Leben im Grunde nicht zustand und dass alles, was ich darin bewirken oder erleben mochte, nur Übles hervorbringen konnte. Vielleicht war es tatsächlich so. Ich war in den Ruinen dieses Hauses vor fünf Jahren gestorben und vielleicht gab es tatsächlich jenen allumfassenden Plan des Schicksals, in dem Anfang und Ende eines jeden Menschen vorgezeichnet war, und Howards und vor allem Viktors Tun hatten gegen diesen Plan verstoßen, sodass ich nun den Preis dafür zahlte.


  Ich verscheuchte den Gedanken. Ob er richtig war oder so falsch, wie ich mir einzureden versuchte, er war auf jeden Fall schädlich. Ich brauchte jedes bisschen Konzentration und Aufmerksamkeit, das ich aufbringen konnte, um mein Vorhaben auszuführen. Über den Sinn des Lebens konnte ich anschließend in aller Ruhe nachdenken – falls ich dann noch ein solches besaß. Jetzt galt es das Haus zu erreichen und Crowley zu finden, dessen Nähe ich mittlerweile tatsächlich spürte. Das schlechte Wetter, das ich bisher ununterbrochen verflucht hatte, kam mir nun zugute. Der Regen fiel ununterbrochen vom Himmel und war mittlerweile so heftig geworden, dass in den grauen Schleiern alles zu verschwimmen schien, was weiter als ein Dutzend Schritte entfernt war. Selbst die Umrisse von Andara-House ragten wie die eines düsteren Märchenschlosses unter dem grauen Himmel in die Höhe. Ich hatte – obgleich die Schmerzen in meinem Rücken und die unsichtbaren Zentnerlasten, die an meinen Gliedern zerrten, es mir eher angeraten erscheinen ließen, mit jedem Schritt zu geizen – nicht den direkten Weg quer über den Ashton Place eingeschlagen, sondern bewegte mich am Rande der großen freien Fläche entlang, sodass Crowley mich wahrscheinlich nicht einmal sehen würde, wenn er zufällig einen Blick aus dem Fenster warf. Es sei denn, flüsterte eine dünne, hässliche Stimme in meinen Gedanken, er wusste, dass ich kam, und wartete bereits auf mich. Aber wenn das so war, dann hatte ich ohnehin schon verloren, sodass ich diese Möglichkeit getrost außer Acht lassen konnte.


  Ich fragte mich immer intensiver, was Crowley dort drüben suchte. Möglicherweise war er auf dem Weg zu jenem Ort, an dem ich ihn das erste Mal getroffen hatte, nämlich den Katakomben tief unter der Ruine. Die Vorstellung ließ mich schaudern. Wenn es so war, dann würde ich ein zweites Mal in den Keller hinabsteigen müssen, und da es die nach unten führende Treppe seit fünf Jahren nicht mehr gab, hatte ich kaum eine Chance, diesen Weg zu bewältigen. Aber auch darüber konnte ich mir den Kopf zerbrechen, wenn es so weit war. Ich drehte das Gesicht aus dem Wind, zog den Kopf zwischen die Schultern und ging ein wenig schneller weiter.


  Kurz bevor ich das Haus erreichte, blieb ich noch einmal stehen und sah zur Einmündung der Straße zurück, in der ich Joshua zurückgelassen hatte. Hinter den schimmernden grauen Regenschleiern regte sich nichts. Offensichtlich hatte er zumindest bis jetzt meinem Befehl befolgt und war mir nicht nachgekommen.


  Ich ging weiter und zögerte nach einigen Schritten erneut. Ich hatte vorgehabt das Haus zu umgehen und mich ihm von der Rückseite her zu nähern, aber ein einziger Blick in das, was einmal der Garten gewesen war, ließ mich diesen Plan wieder verwerfen. Bei meinem ersten Hiersein hatte ich das Grundstück leblos und als braune Wüste vorgefunden. Der tagelange Regen hatte es in einen Sumpf verwandelt, in dem ich vermutlich schon nach wenigen Schritten hoffnungslos stecken geblieben wäre. Außerdem waren die Erinnerungen an das, was unter dem Morast gelauert hatte, noch zu frisch in mir. So bewegte ich mich schweren Herzens auf dem Trottoir weiter und versuchte die Reste der niedergebrochenen Gartenmauer als kümmerliche Deckung zu nutzen, als ich mich dem ehemaligen Haupttor näherte.


  Crowley war hier. Ich konnte seine Nähe fühlen, so deutlich, als hätte er unter der Tür gestanden und mir zugewinkt, und etwas sagte mir, dass er umgekehrt auch meine Gegenwart spüren musste. Das hatte nichts mit Magie oder Zauberei zu tun, sondern war vielmehr so, dass mein Bewusstsein die Nähe seines angestammten Körpers fühlte. Ich ging immer langsamer, je näher ich der Tür kam, und blieb schließlich stehen, fest davon überzeugt, Crowley jeden Augenblick aus ihrem Schatten hervortreten und mich höhnisch angrinsen zu sehen.


  Aber wenn er höhnisch grinste, so tat er es im Verborgenen. Die Tür blieb leer und als ich schließlich mit klopfendem Herzen hindurchtrat, da erstreckte sich auch die verwüstete Eingangshalle des Hauses ganz genau so chaotisch und verlassen vor mir, wie ich sie bei meinem ersten Besuch vorgefunden hatte.


  Mit zitternden Händen und Knien ging ich weiter. Als ich vor einer Woche hier gewesen war, war es mir nicht schwer gefallen, über das Durcheinander von Trümmern und Schutt zu klettern, das die Halle versperrte. Nun erwiesen sich Hindernisse, die ich damals kaum wahrgenommen hatte, als unübersteigbare Barrieren. Nur mit großer Mühe gelang es mir den Raum zu durchqueren und in die hinteren, kaum weniger verheerten Teile des Hauses zu gelangen. Ich spürte, dass sich Crowley dort befand. Mit wild klopfendem Herzen näherte ich mich dem ehemaligen Salon.


  Kurz bevor ich die Tür erreichte, blieb ich noch einmal stehen, sah mich suchend in dem Chaos, das mich umgab um, und löste schließlich mit einiger Anstrengung eine gut meterlange, verbogene Eisenstange aus einem Trümmerberg, um meinem Feind nicht völlig waffenlos gegenübertreten zu müssen.


  Langsam, die linke Hand tastend vorgestreckt und die andere, die meine improvisierte Keule hielt, hinter dem Rücken verborgen, betrat ich den Salon. Er unterschied sich nicht von den anderen Räumen. Die Wände waren brandgeschwärzt, ein Großteil der Decke fehlte und auf dem Boden häuften sich Trümmer und Schutt.


  Ich war nicht einmal überrascht, als ich hinter mir ein leises, durch und durch böses Lachen hörte. Aber der Laut jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken, denn es war meine eigene Stimme, die ich lachen hörte, und bald darauf sagen: »Sie haben ziemlich lange gebraucht, um hierher zu kommen, Robert.«


  Ich drehte mich herum. Crowley stand mit lässig vor der Brust verschränkten Armen an der Wand neben der Tür. »Aber immerhin, Sie haben es geschafft. Wenn man Ihren Zustand bedenkt, eine erstaunliche Leistung.«


  Sein Anblick – mein Anblick! – erfüllte mich mit einem rasenden, kaum noch zu beherrschenden Zorn. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, stolperte prompt über einen verkohlten Balken und fand nur im letzten Augenblick mein Gleichgewicht wieder, was Crowley zu einem erneuten, und diesmal lauten, spöttischen Lachen veranlasste.


  »Seien Sie ein bisschen vorsichtig, Robert«, sagte er. »In Ihrem Alter muss man sich genau überlegen, was man tut.«


  Ich beherzigte seinen Rat und ging vorsichtiger weiter, aber ich ging weiter, wobei ich meine improvisierte Keule weiter hinter dem Rücken verbarg – bis mir das höhnische Glitzern in seinen Augen auffiel. Erst dann wurde mir klar, dass er ganz genau wusste, was ich hinter dem Rücken verbarg. Schließlich hatte er hinter mir gestanden, als ich hereinkam. Mit einer fast verlegenen Bewegung nahm ich die Hand hinter dem Rücken hervor, schwang aber trotzdem entschlossen meine Waffe.


  Crowley zeigte sich nicht im Mindesten beeindruckt. »Sagen Sie«, fragte er höhnisch, »ist es möglich, dass Sie nicht gekommen sind, um nur guten Tag zu sagen?«


  Ich tat ihm nicht den Gefallen zu antworten, sondern verringerte den Abstand zwischen uns um zwei weitere Schritte. Zorn und Verzweiflung gaben mir noch einmal neue Kraft; und dazu kam, dass Crowley sich offensichtlich vollkommen sicher fühlte. Vielleicht ein bisschen zu sicher. Er musste wissen, in welchem Zustand sich mein Körper befand, und betrachtete mich offenbar nicht als Gefahr. Ein weiterer Schritt. Wenn er noch fünf Sekunden damit verbrachte, sich im Gefühl seiner eigenen Überlegenheit zu sonnen, dann konnte ich ihm vielleicht nahe genug kommen, um ihm eine Überraschung zu bereiten.


  Natürlich tat er mir den Gefallen nicht. Crowley hatte mich keineswegs unterschätzt, wohl aber ich ihn, denn er spielte nur ein weiteres, grausames Spiel mit mir. Er wartete bis zum allerletzten Moment, stand selbst dann noch reglos und scheinbar nichtsahnend da, als ich bereits zum Schlag ausholte, und wich in der buchstäblich letzten Sekunde zur Seite. Meine Eisenstange krachte gegen die Wand, dort, wo er gerade noch gestanden hatte, und der Schwung meiner eigenen Bewegung riss mich nach vorne und ließ mich auf die Knie fallen. Ein entsetzlicher Schmerz schoss durch meine Schultern und meinen Rücken und trieb mir die Tränen in die Augen, aber die Energie, die der Zorn mir gab, war noch nicht verbraucht. Ich sprang in die Höhe und schwang meinen eisernen Knüppel und diesmal musste Crowley sich tatsächlich anstrengen, um dem Hieb auszuweichen.


  »Hoppla«, sagte er. »Das war knapp. Sie beeindrucken mich wirklich, Robert.«


  Ich beeindruckte ihn noch weiter, indem ich einen Hieb gegen sein hämisches Grinsen führte, der es in einen roten Brei verwandelt hätte, hätte er getroffen, und Crowley schien sich plötzlich des alten Sprichwortes zu erinnern, dass Hochmut stets vor dem Fall kam, denn er gab das alberne Herumgehopse unmittelbar vor mir auf und brachte sich mit zwei weit ausgreifenden Schritten in Sicherheit.


  »Erstaunlich, welche Kräfte einem doch der Zorn gibt«, sagte er kopfschüttelnd, wobei er mich mit einem missbilligenden Blick maß. »Aber Sie sollten Ihr Gehirn einschalten, Robert. Was haben Sie mit dem Ding da vor?« Er machte eine Kopfbewegung auf die Eisenstange in meinen Händen, die ich schon wieder zu einem neuen Hieb schwang. Vielleicht würde es der letzte sein. Ich spürte, wie meine Kräfte rasend schnell nachließen.


  »Bleiben Sie stehen und Sie werden es merken«, antwortete ich und versuchte die Distanz zwischen uns wieder zu verringern. Aber Crowley war gewarnt. Mit einer spielerischen Bewegung wich er mir aus und vergrößerte den Abstand sogar noch.


  »Seien Sie vernünftig, alter Freund«, sagte er. »Ich meine – immerhin ist es Ihr Kopf, den Sie da gerade einschlagen wollen, nicht meiner.«


  Das war mir im Moment herzlich egal. Ich hatte längst mit dem Leben abgeschlossen. Wenn ich starb, dann spielte das keine Rolle mehr, solange es mir vorher gelang, Crowley unschädlich zu machen. Ich sammelte noch einmal alle Kraft, warf mich mit einem überraschenden Sprung vor und schlug zu. Diesmal hätte ich ihn beinahe getroffen. Meine Eisenstange verfehlte sein Gesicht nur um Haaresbreite und Crowley erbleichte vor Schrecken und brachte sich mit einem gewaltigen Sprung in Sicherheit, während ich selbst erneut nach vorne stolperte und auf die Knie fiel. Diesmal war der Schmerz so heftig, dass ich nicht sofort wieder in die Höhe kam, sondern stöhnend einige Sekunden am Boden blieb.


  »Sie übertreiben es, mein Lieber«, sagte Crowley. »Außerdem wäre ich ihnen dankbar, wenn Sie ein bisschen vorsichtiger mit meinem Körper umgingen. Ich will ihn nämlich wiederhaben – und möglichst, ohne dass Sie ihn zuvor vollkommen ruinieren.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich überhaupt begriff, was er gerade gesagt hatte. Verblüfft hob ich den Kopf und sah ihn an und Crowleys Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Ja, ja«, sagte er, »Sie haben mich richtig verstanden, alter Freund. Ich habe nicht vor, diesen Körper auf Dauer zu behalten – obwohl ich gestehen muss, dass es nicht der schlechteste ist. Ich könnte mich daran gewöhnen. Aber leider gibt es gewisse Dinge, die nicht einmal mir möglich sind.«


  »Was soll das heißen?«, fragte ich misstrauisch. Ich stand auf, wobei ich die Eisenstange diesmal als Krücke benutzen musste, um überhaupt in die Höhe zu kommen.


  »Das soll das heißen, was ich Ihnen die ganze Zeit zu erklären versuche«, antwortete Crowley in einem Ton leiser Verärgerung.


  »Ich hatte nie vor, Ihren Körper zu stehlen. Ich habe ihn mir nur für eine Weile … sagen wir: ausgeliehen. Aber nun wird es Zeit, dass wir unseren Tausch rückgängig machen und jeder wieder das bekommt, was ihm gehört. Also werfen Sie diesen albernen Knüppel fort und kommen Sie her.«


  Die letzten Worte hatte er scharf und im Tonfall eines Befehles ausgestoßen. Er streckte fordernd die Hand aus, aber ich rührte mich nicht.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte ich. »Das ist wieder ein neuer Trick.«


  Crowley verzog abfällig das Gesicht. »Sie Narr!«, sagte er. »Sehen Sie sich doch an. Sehen Sie sich diesen Körper an und dann fragen Sie sich selbst, ob ich wirklich all diese Jahre hindurch darin geblieben wäre, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte. Ich muss in ihn zurückkehren, ob ich will oder nicht. Aber Sie werden natürlich verstehen, dass ich zuvor gewisse … Vorsichtsmaßnahmen treffen muss.«


  Er lachte leise, vergrößerte den Abstand zwischen uns erneut und griff gleichzeitig in die Jackentasche. Als er die Hand wieder hervorzog, hielt sie ein kleines braunes Fläschchen, das er mit den Zähnen entkorkte und an die Lippen setzte, jedoch noch nicht trank.


  »Was ist das?«, fragte ich erschrocken.


  »Nichts, was Sie beunruhigen müsste«, antwortete Crowley mit einem Lachen, das die Worte Lügen strafte. »Nur ein Schlafmittel. Es wäre ein bisschen unfair, wenn wir die Rollen tauschten, ohne dass ich mich entsprechend absichere. Immerhin weiß ich, wie stark Sie sind.«


  Er machte Anstalten, aus der Flasche zu trinken, aber ich hielt ihn mit einer erschrockenen Handbewegung noch einmal zurück. »Was sollte das alles, Crowley?«, fragte ich. »Wenn es nicht mein Körper ist, den Sie wollten, warum dann das alles?«


  Crowley zögerte. Ich konnte sehen, wie er angestrengt überlegte, ob er mir antworten sollte. »Es gab gewisse Dinge, die ich tun musste«, sagte er. »Dinge, zu denen gewisse körperliche Voraussetzungen nötig waren – so wie auch gewisse … geistige Kräfte.« Bei diesen Worten tippte er sich mit den Knöcheln der linken Hand gegen die Schläfe. »Es ist eine Schande, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen, Craven. Sie ahnen ja nicht einmal, wozu Sie wirklich in der Lage wären. Wissen Sie, dass Sie diese Welt beherrschen könnten, wenn Sie es wollten?«


  Wieder dauerte es endlose Sekunden, bis mir der Sinn seiner Worte klar wurde – wenn es wohl auch eher daran lag, dass ich sie nicht begreifen wollte. Aber ich hatte auch noch etwas begriffen, etwas, das mir Crowley verraten hatte, vielleicht ohne es selbst zu ahnen. Ich wusste plötzlich, wieso ich seine Nähe gespürt hatte. Es war nicht nur mein Bewusstsein, das die Nähe seines Körpers spürte und ihn wiederhaben wollte, sondern umgekehrt auch Crowleys geliehener Körper, der die Nähe seines eigentlichen Besitzers fühlte. Der Wechsel würde stattfinden, ob Crowley es wollte oder nicht, und in der Flasche, die er in der Hand hielt, befand sich entweder ein schnell wirkendes Gift oder ein Schlafmittel, das mich unschädlich machen musste, sobald er in seinen eigenen Körper zurückgekehrt war. Und möglicherweise würde er dann die Eisenstange nehmen, die ich mitgebracht hatte, um die Sache endgültig zu einem Abschluss zu bringen. Ich sprang vor, als er das Fläschchen ein zweites Mal an die Lippen setzte. Todesangst und Zorn gaben mir eine verzweifelte Kraft und eine Schnelligkeit, mit der wohl nicht einmal Crowley gerechnet hatte. Mit einem einzigen gewaltigen Satz überwand ich die Entfernung zwischen uns, prallte gegen ihn und schlug ihm die Flasche aus der Hand, noch ehe mehr als wenige Tropfen seine Lippen benetzen konnte. Crowley schrie erschrocken auf und packte mich mit beiden Händen, um mich von sich zu stoßen, aber ich krallte mich mit aller Gewalt an ihm fest, krallte die linke Hand in sein Haar, versuchte mit den Fingern der anderen, nach seinen Augen zu tasten und umschlang gleichzeitig seine Beine mit meinen eigenen. Crowley brüllte vor Zorn, versetzte mir einen Hieb, der mich an den Rand der Bewusstlosigkeit gleiten ließ, aber mein Anprall hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er wankte, hörte auf, auf mich einzuschlagen und ruderte stattdessen wild mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten.


  Er schaffte es nicht. Aneinander geklammert stürzten wir zu Boden und rollten über Schutt und Trümmer hinweg. Crowley heulte vor Wut, ballte die Faust und ließ sie zwei, drei Mal hintereinander so fest gegen meine Schläfe krachen, dass ich abermals beinahe das Bewusstsein verlor. Etwas Körperloses, Dunkles, sich Windendes war plötzlich in mir, ich hatte das Gefühl, von einer unsichtbaren Eisenkralle gepackt und aus meinem Leib herausgerissen zu werden – und plötzlich fand ich mich auf dem Rücken liegend wieder, eine verkrümmte Greisenhand mit scharfen Fingernägeln, die meine Kopfhaut aufrissen, in mein Haar gekrallt, und dürre, eisige Finger nach meinen Augen tastend, um sie auszustechen.


  Die Erkenntnis traf mich mit solcher Wucht, dass ich eine Sekunde verstreichen ließ, in der ich nicht einmal versuchte mich zu wehren. Ich hatte es geschafft. Meine verzweifelte Hoffnung war wahr geworden; schon der bloße Kontakt zwischen uns hatte ausgereicht, die auseinander gerissenen und gewaltsam falsch wieder zusammengefügten Teile unserer Existenz wieder an ihren angestammten Platz zurückzubringen. Ich hatte meinen Körper zurück. Und damit auch meine Stärke.


  Crowley heulte vor Enttäuschung und Wut auf wie ein getretener Hund, als er begriff, was geschehen war, aber ich ließ ihm keine Gelegenheit, noch irgendetwas daran zu ändern. Fast ohne Mühe schlug ich seine Hände beiseite, richtete mich auf und stieß ihn von mir. Er fiel zu Boden, keuchte vor Schmerz, versuchte sich aufzurichten und stürzte gleich darauf ein zweites Mal nieder, was möglicherweise auch an meinem Fuß lag, der reichlich unsanft in seinem Gesicht landete.


  Ich verspürte kein Mitleid. Die Kreatur vor mir sah aus wie ein alter, schwacher Mann, aber sie war nichts von alledem, nicht einmal ein Mensch, sondern eine Bestie, ein gnadenloses Ungeheuer, das in den Jahrhunderten seiner Existenz Tausende, wenn nicht Millionen von Menschen getötet hatte. Ich packte ihn, riss seinen dürren Körper, der beinahe nichts zu wiegen schien, ohne die mindeste Anstrengung vom Boden hoch und versetzte ihm zwei, drei Fausthiebe, die ihn reglos in meinem Griff zusammensacken ließen. Nicht nur aus reiner Grausamkeit, obgleich ich gestehen muss, dass mein Zorn auf Crowley in diesem Moment so groß war, dass ich eine diabolische Freude daran fand, ihm wehzutun, sondern auch und vor allem, um sicher zu gehen, dass er sich nicht doch noch im letzten Moment irgendeine Teufelei einfallen ließ. Allerdings wollte ich ihn nicht umbringen. Wenigstens jetzt noch nicht.


  »So!«, sagte ich schwer atmend. Meine Stimme zitterte. Meine rechte Hand hing, zur Faust geballt, über seinem Gesicht und es kostete mich alle Mühe, nicht weiter auf ihn einzuschlagen. »Und jetzt werden Sie mir verraten, was das alles sollte! Warum haben -«


  »Lassen Sie ihn los!«


  Die Stimme war so scharf wie ein Peitschenknall und zugleich mit dem Klang ihrer Worte traf mich der Hieb einer unsichtbaren, glühenden Faust. Ich schrie vor Schmerz auf, ließ Crowley los und fiel auf die Knie herab. Die unsichtbare Kralle traf mich erneut, aber diesmal schlug sie nicht zu, sondern bohrte sich mit unvorstellbarer Kraft in mein Gehirn und versuchte es zu zermalmen. Ich schrie in Agonie auf und begann um mich zu schlagen. Grellweiße Flammen aus Pein explodierten vor meinen Augen und jeder einzelne Nerv in meinem Körper schien Feuer gefangen zu haben. Ich wankte, stürzte hilflos zu Boden und rollte auf die Seite, aber die Qual nahm nicht ab, sondern im Gegenteil immer weiter und weiter zu, bis sie die Grenzen des überhaupt Vorstellbaren erreichte, überstieg und immer noch weiter zunahm.


  Das Letzte, was ich sah, ehe meine Sinne schwanden, war Joshua, der unter der Tür der Bibliothek erschienen war und aus mordlustig funkelnden Augen auf mich herabblickte.
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  Die Stadt brannte. An einem Dutzend Stellen schlugen turmhohe weiß glühende Flammen in die Luft, als wären inmitten des Häusermeeres feuerspeiende Vulkane ausgebrochen, und der Himmel war hinter einer Decke aus schwarzen brodelnden Wolken verschwunden, aus denen sich Glut und brennende Trümmer über die Stadt ergossen. Der Boden erzitterte ununterbrochen unter dem Donnergrollen schwerer, unablässig aufeinander folgender Explosionen, die den Horizont im Osten in einen Vorhang wabernder Glut tauchten und ein stroboskopisches Lichtgewitter über die Stadt schleuderten. In der Luft lagen Staub und ein Brandgeruch, der das Atmen zur Qual machte, und sie mussten nicht nur darauf Acht geben, nicht von einem der vom Himmel stürzenden glühenden Trümmerstücke getroffen zu werden, sondern auch, wohin sie ihre Schritte lenkten, denn überall in den Straßen klafften breite, gezackte Risse, aus denen manchmal Flammen oder auch schwarzer ätzender Rauch stiegen.


  London lag im Sterben. Die ehemals blühende Themse-Metropole hatte sich in ein brennendes Schlachtfeld verwandelt, über das Explosionen und Feuerstürme tobten, dessen verheerte Straßenzüge voller in Panik flüchtender Menschen und großer, eiserner Kampfmaschinen war, die sich auf rasselnden Ketten vorwärts bewegten und mit riesigen Geschützrohren auf einen Gegner feuerten, den Howard immer noch nicht wirklich erkannt hatte. Manchmal glaubte er große, formlose Umrisse über den schwarzen Himmel gleiten zu sehen und vor einigen Augenblicken hatte sich aus den Trümmern neben der Straße ein Projektil auf einem Flammenstrahl erhoben und einen dieser Schatten getroffen, woraufhin er auseinander geborsten und in brennenden Fetzen zu Boden gestürzt war.


  Howards Hoffnung, von ihrem geheimnisvollen Retter etwas über die Bedeutung dieser furchtbaren Geschehnisse zu erfahren, hatte sich bisher nicht erfüllt. Sie waren dem Mann aus dem Kellergeschoss eines vollkommen zerstörten Hauses an die Oberfläche gefolgt und hatten sich jäh inmitten dieser apokalyptischen Schlacht wiedergefunden. Seither hatten sie einfach keine Gelegenheit mehr gehabt, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln. Sie folgten ihm jetzt seit einer halben Stunde, in der sie sich in grob westlicher Richtung bewegt hatten, und es kam Howard schon wie ein kleines Wunder vor, dass sie überhaupt noch lebten. Wer immer in dieser bizarren Schlacht auch gegen wen kämpfte – es schien keine Front zu geben, an der die beiden gegnerischen Kräfte aufeinander prallten. Vielmehr hatte sich ganz London in ein gigantisches Schlachtfeld verwandelt und der Kampf fand nicht nur am Boden, sondern auch in der Luft und zu Wasser statt. Außer den riesigen formlosen Ungeheuern sah Howard auch Schwärme von motorgetriebenen Flugmaschinen, übergroßen, plumpen Vögeln mit starren Flügeln gleich, die mit Maschinengewehren oder feuergetriebenen Projektilen auf ihre fliegenden Gegner schossen, aber auch Ziele am Boden angriffen.


  Einmal waren sie sogar selbst angegriffen worden. Weder Howard noch Rowlf hatten die Gefahr bemerkt, doch ihr Führer war plötzlich stehen geblieben und herumgefahren und hatte aus seiner sonderbaren Waffe das Feuer auf einen Schatten eröffnet, der plötzlich aus den Trümmern eines verbrannten Hauses herausgesprungen war. Howard hatte nicht erkennen können, worum es sich handelte, auf jeden Fall war es zu groß für einen Menschen, ja, selbst für ein TIEFES WESEN, und es bewegte sich auf eine unheimliche Art, die er nicht einmal in Worte fassen konnte. Doch was immer es gewesen war, die Waffe ihres Begleiters hatte es so rasch und präzise getötet, wie sie die beiden TIEFEN WESEN ausgeschaltet hatte. Howard wäre gern zu dem Kadaver hinübergerannt, um wenigstens einen Blick darauf zu werfen, aber ihr Führer hatte dies nicht zugelassen, sondern ihn nur mit heftigem Gestikulieren zum Weitergehen aufgefordert.


  Nun aber blieb er plötzlich von sich aus stehen, warf einen Blick in die Runde und machte ein nachdenkliches, besorgtes Gesicht.


  »Was haben Sie?«, fragte Howard alarmiert. »Gibt es ein Problem?«


  Der Mann sah ihn auf eine Art an, als zweifle er ernsthaft an seinem Verstand, dann lachte er; aber ohne die mindeste Spur von wirklichem Humor. »Ein Problem? Man hat mir nicht gesagt, dass Sie ein Witzbold sind, Mann. Wir haben eine ganze Menge Probleme. Wenn Sie mir nicht glauben, dann schauen Sie sich doch einmal um!« Er schüttelte hastig den Kopf und machte eine abwehrende Geste, als Howard antworten wollte. »Wir müssen über den Fluss«, sagte er. »Aber das schaffen wir nicht zu Fuß. Wir brauchen ein Fahrzeug.« Er brach ab, sah sich abermals suchend und aus aufmerksam zusammengekniffenen Augen um und machte plötzlich eine befehlende Geste.


  »Sie bleiben hier«, sagte er. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, egal, was passiert. Ich bin in drei Minuten zurück.«


  Er ging, ohne auch nur eine Antwort abzuwarten und Howard sah ihm nach, bis er zwischen den Trümmern auf der anderen Seite der Straße verschwunden war. Dann wandte er sich um und ging zu Rowlf, der in zwei Schritten Abstand stehen geblieben war. Sie hatten auf dem Weg hierher kaum ein Wort miteinander gewechselt und Howard verzichtete auch jetzt darauf, ihn anzusprechen. Rowlfs Gesicht war so starr wie eine aus Stein gemeißelte Maske, doch Howard wusste, was in seinem Freund vorging. Es gab nichts, das er hätte sagen können. Die Situation, in der sie sich befanden, gehörte nicht zu denen, in denen Worte irgendetwas ändern konnten.


  Nur um nicht weiter tatenlos herumzustehen, was er in diesem Moment einfach nicht ertragen hätte, entfernte sich Howard wieder ein paar Schritte von Rowlf und kletterte auf einen gut mannshohen Trümmerberg hinauf, von wo aus er einen besseren Überblick über die nähere Umgebung hatte. Und doch wünschte er sich beinahe, es nicht getan zu haben. Sie befanden sich in einem Teil der Stadt, in dem im Moment nicht gekämpft wurde. Der Anblick der niedergebrannten, zerborstenen Häuser ringsum bewies zwar, dass diese Ruhe wohl nur eine Atempause war, doch sie waren seit gut fünf Minuten keiner Kampfmaschine mehr begegnet und Howard sah in weitem Umkreis auch nur wenige, kleine Feuer. In einer Entfernung von vielleicht zwei Meilen jedoch bot sich ein völlig anderes, grauenhaftes Bild. Dort schien die ganze Stadt zu brennen. Die Flammen waren zu einer kompakten Mauer zusammengewachsen und züngelten so hoch, dass sie fast die schwarzen Wolken über der Stadt zu berühren schienen. Ganze Schwärme der fliegenden Kampfmaschinen stießen immer wieder vom Himmel herab und warfen Bomben und Raketengeschosse in die Feuerwand und Howard sah, dass auch auf dem Boden Dutzende der großen Kettenfahrzeuge auf das Flammenmeer zurollten, wobei ihre Kanonen ununterbrochen schossen. Inmitten der Flammen bewegten sich große, unförmige Schatten, denen dieser unvorstellbare Angriff offensichtlich galt. Doch obwohl er viel zu weit entfernt war, um irgendwelche Einzelheiten ausmachen zu können, spürte er doch, dass selbst dieses Höllenfeuer, dass die Verteidiger entfacht hatten, den Vormarsch ihrer Gegner nicht wirklich aufzuhalten vermochte.


  Schaudernd wandte er sich um und blickte in die entgegengesetzte Richtung. Hinter ihnen lag der Fluss. Sie befanden sich nicht einmal weit von der Tower-Bridge entfernt, doch Howard brauchte Sekunden, um sie überhaupt zu erkennen. Einer der großen Türme stand in Flammen und war halb zusammengebrochen, der andere war völlig verschwunden. Wo er sein sollte, gähnte ein gewaltiger Krater, auf dessen Grund rote Glut loderte. Auch die Brücke selbst war beschädigt. Mindestens einer der Pfeiler war angebrochen und ein Teil der gewaltigen Metallkonstruktion musste unvorstellbaren Hitzegraden ausgesetzt worden sein, denn er war verbogen und schwarz wie ein dünner Draht, den jemand ins Feuer geworfen hatte. Howard bezweifelte, dass es überhaupt noch möglich war, den Fluss auf dieser Brücke zu überqueren.


  Sein Blick löste sich von dem entsetzlichen Bild und glitt weiter nach Norden, doch was er dort sah, war fast noch erschreckender. Der Buckingham-Palace hatte sich in ein einziges Flammenmeer verwandelt. Auch über ihm kreisten fliegende Kampfmaschinen, die immer wieder wie Raubvögel herabstießen und ihre tödliche Last auf dunkle, nur als Schemen erkennbare Körper am Boden abluden.


  Und auch auf dem Fluss selbst wurde gekämpft. Howard erblickte gleich ein Dutzend unterschiedlich großer Kriegsschiffe, die in voller Fahrt durch das schäumende Wasser der Themse pflügten, zwei von ihnen standen in Flammen, ein drittes war gekentert und neigte sich immer weiter zur Seite, bewegte sich absurderweise aber immer noch. Die Geschütze der übrigen Schiffe feuerten ununterbrochen. Sie nahmen Ziele an beiden Ufern unter Beschuss, aber auch große, formlose Dinge, die sich im Wasser zwischen ihnen bewegten. Howard drehte sich mit einem Ruck herum und sprang von seinem improvisierten Ausguck herunter. Er wollte nichts mehr sehen. Er hatte schon viel mehr gesehen, als ihm recht war.


  Rowlf sah ihn an, doch Howard musste die unausgesprochene Frage in seinem Blick nicht beantworten, denn in diesem Moment kam der Soldat zurück. Er ging nicht zu Fuß, sondern saß in einem großen, vierrädrigen Wagen, der sich aus eigener Kraft vorwärts bewegte, wobei er ein ratterndes Grollen und Schnaufen ausstieß. Rowlf riss erschrocken die Augen auf, während Howard nur Erstaunen und eine fast wissenschaftliche Neugier verspürte. Er hatte von diesen Maschinen gehört, die ein deutscher Ingenieur entwickelt hatte – Automobile, die mit einem Motor ausgestattet waren und sich bewegten, ohne auf Pferde oder andere Zugtiere angewiesen zu sein. Doch die Bilder, die er davon gesehen hatte, hatten wenig mit diesem großen, schnellen Gefährt gemein, das jetzt auf sie zurollte. Offensichtlich befanden sie sich noch immer sehr weit in ihrer eigenen Zukunft, wenn die technische Entwicklung solche Fortschritte gemacht hatte.


  Ihr Retter brachte den Wagen mit einem Ruck unmittelbar vor ihnen zum Stehen und wedelte ungeduldig mit der linken Hand, während seine Rechte ein großes Speichenrad umklammerte, mit dem er das Gefährt offensichtlich steuerte. »Steigt ein!«, rief er. »Schnell! Ich weiß nicht, wie lange die Brücke noch steht!«


  Howard spürte, wie sich ihm jedes Haar auf dem Kopf sträubte, als er den Sinn dieser Worte begriff – der Mann hatte offensichtlich tatsächlich vor, mit diesem Wagen über die zerstörte Brücke zu fahren. Trotzdem zögerte er nicht, sondern kletterte hinter Rowlf auf das sonderbare Gefährt und sie rasten los, noch ehe sie völlig an Bord waren. Der Wagen rumpelte so schnell über die trümmer- und schlaglochübersäte Straße, dass Rowlf und er wild auf den ungepolsterten Bänken hin und her geworfen wurden, und immer wieder mussten sie größeren Brocken oder rauchenden Kratern im Boden ausweichen, wurden jedoch dabei keinen Deut langsamer.


  Howard wartete ab, bis er vor ihnen ein halbwegs gerades Straßenstück erspähte und kletterte dann rasch auf den Sitz neben dem Fahrer. Kaum hatte er es getan, sprang der Wagen durch ein Schlagloch, das er übersehen hatte, und er wurde ein Stück weit in die Höhe geworfen und fiel schmerzhaft wieder zurück.


  Der Mann neben ihm warf ihm einen fast spöttischen Blick zu, während seine Hände wild am Lenkrad kurbelten. Howard sah, dass er den Wagen mittels dreier großer Pedale, die unmittelbar unter seinen Füßen angebracht waren, bediente. Eines davon musste wohl der Beschleunigung dienen. Er hatte es bis zum Boden durchgetreten.


  »Haltet euch gut fest!«, brüllte er. »Ab jetzt wird es ungemütlich!«


  Ungemütlich?! Howard starrte den Mann eindeutig entsetzt an. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es noch schlimmer werden konnte, als es schon war.


  Aber das konnte es. Der Wagen näherte sich in rasendem Tempo der Brücke und Howard registrierte voller Entsetzen, dass der Fahrer keine Anstalten machte, langsamer zu werden oder gar dem riesigen Krater auszuweichen. Er lenkte den Wagen nur ein Stück zur Seite, sodass sie nicht unmittelbar in seinen glühenden Schlund hinabschossen, sondern mit durchdrehenden Reifen und wild hin- und herschlingernd über die schräge Böschung schlitterten. Es gab einen Moment, in dem Howard innerlich mit dem Leben abschloss, als das ausgeglühte Geröll unter ihnen plötzlich unter dem Gewicht des Wagens nachgab und sie mit schrill aufheulendem Motor und durchdrehenden Reifen rückwärts in die Tiefe schlitterten. Doch der Motor dieses sonderbaren Fahrzeuges besaß erstaunliche Kraft. Die grobstolligen Räder fanden wieder Halt und der Wagen wühlte und grub sich die Böschung hinauf und hüpfte schließlich auf der anderen Seite wieder aus dem Krater heraus.


  Howard drehte sich auf dem Sitz herum und warf einen Blick zu Rowlf zurück. Der Riese war auf der Rückbank des Wagens in sich zusammengesunken und klammerte sich mit solcher Kraft an den Aufbauten fest, dass seine Finger das dünne Blech verbogen. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren. Er zitterte vor Angst.


  »Ich glaube, wir schaffen es«, sagte der Fahrer. »Festhalten!«


  Howard fand gerade noch Zeit sich irgendwo festzuklammern, ehe der Wagen nahezu im rechten Winkel zur Seite schoss, um einem gewaltigen Loch auszuweichen, das vor ihnen in der Brücke gähnte. Für eine schreckliche Sekunde hing eines der Räder im Leeren, doch ihr Vorrat an Glück war ganz offensichtlich noch nicht aufgebraucht. Sie stürzten nicht ab, sondern bewegten sich schlingernd und wild hüpfend weiter.


  »Wohin fahren wir?«, schrie Howard über das Heulen des Motors und den Lärm der Schlacht hinweg.


  »Ins Hauptquartier!«, brüllte ihr Begleiter. »Falls es noch existiert, heißt das.«


  Howard starrte ihn betroffen an, zog es aber vor, dieses Thema nicht weiter zu vertiefen. »Ins Hauptquartier? Aber wieso?«


  »Weil ich den Befehl dazu habe!«


  »Sie haben den Befehl, uns zu suchen?«, wunderte sich Howard. Der Wagen schoss durch ein weiteres Schlagloch und krachte wieder auf den Boden zurück. Howard biss sich auf die Zunge, verzog das Gesicht und spuckte ein wenig Blut aus, ehe er hinzufügte: »Aber wieso?«


  »Mann, Sie sind gut! Die halbe Stadt sucht nach Ihnen!«, antwortete der Fahrer. Er sprach nicht weiter, denn er brauchte seine ganze Konzentration, um dem glühenden Rest eines gewaltigen Stahlträgers auszuweichen, der quer über der Brücke lag und sie fast völlig blockierte, und Howard hielt erschrocken den Atem an. Der Wagen schoss kreischend und Funken sprühend an dem Hindernis vorbei und schlingerte dann wieder in die Mitte der Fahrbahn zurück. Jetzt war der Weg vor ihnen nahezu frei. Zwar loderten auch vor ihnen Brände, aber es fiel ihrem Chauffeur nicht schwer ihnen auszuweichen, ebenso wenig wie den Trümmerstücken, die auf der Straße lagen. Trotzdem zog Howard es vor, ihn nicht weiter anzusprechen. Stattdessen drehte er sich auf dem Sitz herum und sah auf den Fluss hinab. Das Schiff, das er vorhin beobachtet hatte, war mittlerweile vollends auf die Seite gestürzt. Sein Heck begann bereits im Wasser zu versinken und Howard sah eine Anzahl scheinbar winziger Gestalten, die sich von den Aufbauten herab in die Fluten stürzten und mit hektischen Schwimmbewegungen aus der Nähe des Schiffes zu entkommen versuchten. Aber im Wasser waren nicht nur Menschen. Dünne, schäumende Linien entstanden plötzlich auf seiner Oberfläche, sprudelnde Blasenspuren, als jagten unter Wasser Geschosse heran, die auf die verzweifelt um ihr Leben schwimmenden Männer zielten. Und wo sie auf die Matrosen trafen, spritzte das Wasser in schaumigen Explosionen auseinander und die Männer verschwanden.


  Dann wuchs plötzlich etwas Großes, Schwarzes hinter dem gekenterten Schiff in die Höhe. Ein Wust riesiger, peitschender Tentakel schmiegte sich gleich einer hundertfingrigen Hand um den Bug des Schiffes, während sich der aufgedunsene schwarze Balg des Ungeheuers weiter und weiter aus dem Wasser erhob. Howard konnte das Ungeheuer immer noch nicht wirklich erkennen, aber das war auch nicht nötig. Er wusste nur zu gut, was er da vor sich hatte. Er hatte Geschöpfe dieser Art bereits gesehen, wenn auch noch nie eines von solch ungeheuerlicher Größe.


  Sie erreichten das Ende der Brücke und Howard atmete auf, als unter den Rädern des Wagens wieder fester Stein war. Doch seine Erleichterung hielt nicht lange an. Auch auf dieser Seite der Themse wurde gekämpft, ebenso heftig und vielleicht noch verbissener als auf der anderen. Und nun sah er die Angreifer zum ersten Mal wirklich.


  Sie waren noch nicht einmal eine halbe Meile weit gekommen, als ihr Fahrer den Wagen plötzlich mit einem so harten Ruck zum Stillstand brachte, dass Howard unsanft nach vorne und gegen das metallene Armaturenbrett geschleudert wurde. Fluchend richtete er sich wieder auf, schluckte aber die zornige Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, herunter, als er den Grund dieser Notbremsung erkannte. Vor ihnen blockierten zwei der riesigen Kettenfahrzeuge (später sollte er erfahren, dass man sie Tanks nannte) die Straße. Hinter den gepanzerten metallenen Aufbauten hatte ein gutes Dutzend Männer Deckung gesucht, die aus Gewehren, Pistolen und den Howard schon bekannten kleinen Schnellfeuerwaffen auf eine Horde mit Schwertern, Knüppeln und Keulen bewaffneter Ungeheuer schossen, die sich wie eine glitzernde, lebende Flut heranschoben. Es waren zum größten Teil TIEFE WESEN, aber auch andere, bizarre Geschöpfe, die nichts glichen, was Howard jemals zu Gesicht bekommen hätte. Das Feuer der Männer riss furchtbare Breschen in ihre Reihen, schien ihren Vormarsch aber nicht aufhalten, ja, nicht einmal sichtlich verlangsamen zu können. Die Ungeheuer fielen zu Dutzenden, aber über die Leichen stürmten immer neue und neue Bestien heran. Trotz des furchtbaren Blutzolles, den das Feuer der Verteidiger von ihnen verlangte, hätten sie diese vermutlich binnen weniger Augenblicke einfach überrannt, hätten die Männer nicht in letzter Minute Unterstützung von unerwarteter Seite erhalten. Ein schrilles Heulen und Jaulen erklang, und plötzlich rasten drei der fliegenden Kampfmaschinen so dicht über die Straße hinweg, dass Howard instinktiv den Kopf zwischen die Schultern zog. Eine Anzahl kleiner, glitzernder Gegenstände löste sich von ihren Tragflächen und im nächsten Augenblick verschlang eine unerträglich grelle, brüllende Feuerwolke die Front der Ungeheuer.


  Die Wucht der Explosion ließ selbst die beiden Tanks wanken. Die Männer duckten sich hastig hinter ihnen, trotzdem wurden einige von den Füßen gerissen und meterweit davongeschleudert. Howard spürte, wie der Wagen unter ihnen wankte wie ein Schiff auf hoher See, das von einer Flutwelle getroffen worden war.


  Als die Feuerwolke auseinander trieb, bot sich ihm ein entsetzlicher Anblick. Die Straße jenseits der Barriere, die die beiden Tanks bildeten, war zu einem einzigen, gewaltigen Krater geworden. Hunderte, wenn nicht Tausende regloser schwarzer Körper bedeckten sie. Nur hier und da rührte sich noch etwas, doch nun fiel es den Verteidigern nicht mehr schwer, die letzten überlebenden Monster mit gezielten Schüssen zu erledigen.


  »Großer Gott!«, flüsterte Howard. »Sie … sie rennen einfach in den Tod.«


  Der Mann neben ihm starrte ihn verblüfft an, sodass sich Howard genötigt sah, seine Worte zu erklären.


  »Sie sind nur mit Schwertern und Knüppeln bewaffnet«, sagte er. »Das ist Selbstmord!«


  »Natürlich benutzen sie keine modernen Waffen«, antwortete der Fahrer. »Wenn sie das täten, hätten sie uns längst erledigt.« Er verzog das Gesicht. »Aber keine Sorge – sie treten uns auch so in den Hintern.«


  »Aber das ist … unvorstellbar«, murmelte Howard. Er suchte verzweifelt nach Worten. Schließlich deutete er auf die beiden Tanks, dann in den Himmel hinauf, an dem Dutzende von Kampfmaschinen ihre Kreise zogen. »All diese furchtbaren Maschinen. All diese Waffen. Wie können sie ihnen widerstehen?«


  »Sie sind wirklich ein Witzbold, wie?«, grollte der andere. »Schauen Sie sich doch um. Wir erledigen sie zu Millionen. Aber das nutzt nichts. Für eines von diesen Biestern, das wir fertig machen, tauchen sofort drei neue auf.«


  Sie fuhren weiter. Der Fahrer lenkte den Wagen behutsam um die beiden quer gestellten Tanks herum und beschleunigte dann wieder. Sie legten den Rest der Strecke zurück, ohne auf weitere Gegner zu stoßen.


  Ihr Ziel war ein großes, früher sicher einmal prachtvolles Gebäude, das ein Hotel oder eine besonders große Stadtvilla gewesen sein musste. Die Straßen waren in weitem Umkreis mit Drahtverhauen und hastig zusammengeschweißten Barrikaden aus Stahlträgern blockiert, überall standen Tanks und fahrbare Geschütze, deren Mündungen drohend nach Osten gerichtet waren, und sie mussten allein drei Mal anhalten, um eine Sperre zu passieren. Als sie das Gebäude schließlich betraten, sahen sie sich jäh von mehr als einem Dutzend Männer umringt. Ihr Begleiter wechselte einige hastige Worte mit deren Anführer und sie durften passieren. Am anderen Ende der großen, früher sicher einmal von vornehmer Stille erfüllten Halle, die sich nun in ein heilloses Chaos aus Schreibtischen, Aktenschränken, Kartentischen und großen, geheimnisvoll summenden Maschinen verwandelt hatte, gab es eine breite Treppe, die nach oben führte. Doch statt sie zu benutzen, deutete ihr Führer auf eine unscheinbare Tür daneben. Rasch ging er hin, drückte einen verborgenen Knopf in der Wand und sie glitt mit einem leisen Summen auf und gab den Blick auf eine rechteckige, knapp drei Schritte messende Kabine frei. Howard und Rowlf traten zögernd hinter ihrem Führer ein. Die Tür schloss sich und eine Sekunde später ertönte ein leises Summen und Howard spürte, wie die gesamte Kabine sich in die Tiefe zu bewegen begann.


  »Erstaunlich«, murmelte er. »Das ist … faszinierend.«


  Wieder warf ihm sein Begleiter einen jener sonderbar verwirrten Blicke zu und Howard fragte: »Würden Sie mir verraten, welches Jahr wir schreiben?«


  »Neunzehnhundertsechzehn«, antwortete der andere verblüfft, »wieso?«


  »Neunzehnhundertsechzehn«, wiederholte Howard. Abermals schüttelte er den Kopf. »Unfassbar. Nur dreiundzwanzig Jahre und die Welt ist nicht wiederzuerkennen.«


  »Warten Sie noch ein paar Tage und Sie erkennen sie wirklich nicht wieder«, murmelte der andere düster.


  Die Worte versetzten Howard einen tiefen, schmerzhaften Stich. »Sieht es so schlimm aus?«, fragte er.


  Der Mann sah ihn eine Sekunde lang traurig an, dann zuckte er die Achseln und blickte weg. »Fragen Sie den Commander«, sagte er. »Ich habe nur den Befehl Sie zu ihm zu bringen.«


  »Wer ist dieser geheimnisvolle Commander?«, wollte Howard wissen.


  Der Mann antwortete nicht, aber es war auch nicht mehr nötig. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Die Kabine hielt an und die Tür glitt mit einem Scharren vor ihnen in die Wand. Auf der anderen Seite lag ein gewaltiger Kellerraum, der von unzähligen Lampen in fast schon unangenehme Helligkeit getaucht war. Er glich der Halle oben, durch die sie das Haus betreten hatten, denn auch er war ein heilloses Chaos aus Tischen und Bänken, zwischen denen sich Hunderte von Menschen bewegten. Die Luft summte von Stimmen und dem Klicken und Surren geheimnisvoller Maschinen und an den Wänden hingen riesige Karten. Howard begriff sofort, dass sie nun wirklich das Hauptquartier der Verteidiger erreicht hatten.


  Dann sah er den Commander. Obwohl er mit dem Rücken zu ihnen stand, wusste er sofort, wen er vor sich hatte. Der Mann trug die gleiche, schlichte graue Uniform wie ihr Begleiter, aber auf ihren Schultern waren die Rangabzeichen eines Generals befestigt und er erteilte mit leiser Stimme Befehle an die Männer, die ihn umgaben.


  Dann drehte er sich herum und sah Howard und Rowlf an.


  »George!«, murmelte Howard fassungslos.


  


  Ich lag an Händen und Füßen gefesselt auf dem Boden der Bibliothek, als ich wieder zu mir kam. Mein Kopf schmerzte; ein unsichtbarer stählerner Ring schien um meine Schläfen zu liegen und sie mit unbarmherziger Kraft zusammenzupressen. Selbst das graue Zwielicht, das den Raum erfüllte, erschien mir im ersten Moment unerträglich. Ich öffnete die Augen nur für eine Sekunde und schloss sie sofort wieder, doch offensichtlich hatte dieser Moment gereicht.


  »Er ist wach«, sagte eine Stimme neben mir.


  Ich erkannte sie. Und dieses Erkennen war der Grund, aus dem ich die Lider wieder hob und den Kopf nach rechts drehte. Joshua hockte neben mir auf den Knien und starrte mich hasserfüllt an. Er sagte nichts, aber der Ausdruck in seinen Augen ließ mich schaudern. Selten zuvor hatte ich eine solche Mischung aus Kälte und Mordlust im Blick eines Menschen entdeckt, wie jetzt in dem dieses fünfjährigen Knaben.


  »Haben Sie keine Angst, Mr. Craven«, sagte eine zweite Stimme von der anderen Seite her zu mir. »Joshua wird Ihnen nichts tun – solange Sie vernünftig sind, heißt das.«


  Mühsam wandte ich den Kopf und sah zu Crowley hoch. Hätte ich mich nicht so elend gefühlt, so hätte mich sein Anblick sicher mit einer grimmigen Befriedigung erfüllt. Sein Gesicht war angeschwollen, und das rechte Auge hatte sich geschlossen und war blutunterlaufen. Auch seine Lippen waren geschwollen und aufgeplatzt, sodass er nur undeutlich zu sprechen vermochte, und er presste den linken Arm so fest gegen den Körper, dass ich annahm, er war gebrochen; wenigstens hoffte ich es.


  »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«, fragte Crowley kalt.


  »Was wollen Sie hören – eine höfliche Lüge oder die Wahrheit?«, gab ich zurück.


  Zu meiner Überraschung wurde Crowley nicht wütend, sondern starrte mich nur eine Sekunde lang kalt an, dann richtete er sich auf und machte eine befehlende Bewegung zu Joshua. »Es ist so weit«, sagte er. »Geh und hole die Kiste.«


  Joshua stand auf, aber er zögerte sichtlich. »Seid Ihr sicher, dass ich Euch mit ihm allein lassen kann?«, fragte er.


  »Er ist an Händen und Füßen gefesselt, oder?«


  Aber Joshua schien nicht zufrieden. »Er ist gefährlich, Meister«, sagte er. »Es wäre besser, wenn ich -«


  »Geh und tu, was ich dir gesagt habe!«, unterbrach ihn Crowley. Diesmal war seine Stimme scharf; ein Befehl, den Joshua jetzt ohne zu zögern ausführte. Aber ich sah, dass er noch einmal stehen blieb und misstrauisch und drohend zu mir zurückblickte, ehe er den Raum verließ, um zu tun, was Crowley ihm aufgetragen hatte.


  »Sie hätten auf ihn hören sollen«, sagte ich. »Ich bin wirklich gefährlich, wissen Sie? Ich bringe es fertig, Sie zu Tode zu starren.«


  Crowley runzelte die Stirn – so weit es sein geschwollenes Gesicht zuließ, heißt das. »Ihr Sarkasmus ist unangebracht, Mr. Craven«, sagte er. »Sie sind ein Narr. Warum mussten Sie unbedingt herkommen?«


  »Oh, ich glaube, Sie hatten etwas, das mir gehört«, antwortete ich. »Ich wollte es wiederhaben, wissen Sie?«


  »Ich wollte Ihnen das Schlimmste ersparen, Robert«, fuhr Crowley unbeeindruckt fort. »Was nun geschieht, ist Ihre eigene Schuld.«


  »Wenn das so ist, bitte ich um Verzeihung«, antwortete ich. »Falls ich irgendwie ungelegen komme, dann sagen Sie es ruhig und ich kann wieder gehen.«


  »Nein, Robert«, antwortete Crowley und in seiner Stimme war plötzlich ein Ernst, der mich schaudern ließ. »Das können Sie nicht. Nicht mehr.«


  Ich hatte das sichere Gefühl, dass er noch mehr sagen wollte, doch in diesem Moment kam Joshua zurück. Er schleppte eine gewaltige, hölzerne Kiste, unter deren Last er schier zusammenzubrechen schien. Ich dachte lieber gar nicht erst darüber nach, wie es ihm gelungen war, sie hier heraufzubekommen. Crowley rührte keinen Finger um ihm zu helfen. Er starrte nur noch eine weitere Sekunde wortlos und auf diese unheimliche, schaudernd machende Weise auf mich herab, dann drehte er sich mit einem Ruck herum und ging auf die Standuhr zu.


  Rasch öffnete er ihre Tür, sodass man das komplizierte Gestänge und Räderwerk dahinter erkennen konnte. Er blieb eine ganze Weile so stehen und musterte es, als versuche er, den Sinn der verwirrenden Mechanik zu ergründen, dann hob er die Hand und berührte eines der drei unterschiedlichen Zifferblätter, von denen keines auch nur im Entferntesten die Zeit anzeigte.


  Was dann geschah, erfüllte mich mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Staunen, die mich für einen Moment sogar meine missliche Lage vergessen ließ. Crowley verstellte rasch und mit offenbar sehr zielsicheren Bewegungen die verschiedenen Anzeigen der Uhr und als er damit fertig war, begann sich ihr Inneres zu verändern. Zahnstangen und -räder schienen zu verschwimmen, wurden für einen Moment durchsichtig und lösten sich dann in einen grünen, rauchigen Nebel auf, der schließlich zu einem intensiv strahlenden Licht von unangenehmer Farbe wurde.


  Er aktivierte das Tor!


  Natürlich hatte ich gewusst, was diese Standuhr in Wahrheit darstellte. Ich hatte dieses Tor sogar einige Male selbst benutzt, es aber niemals gewagt, seine Einstellungen irgendwie verändern zu wollen. Ich hätte nicht einmal gewusst, dass dies möglich war. Crowley aber schien sich mit dem geheimnisvollen Mechanismus gut auszukennen, denn nach einigen weiteren Sekunden nickte er offenbar sehr zufrieden mit dem Kopf, trat einen Schritt zurück und machte eine auffordernde Bewegung zu Joshua.


  Der Junge nahm seine Last wieder auf, die er für einen Moment abgestellt hatte, und näherte sich dem Tor. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, trat er in das grüne Leuchten hinein und war gleich darauf verschwunden.


  Crowley kam zu mir zurück. Umständlich ließ er sich neben mir auf ein Knie herabsinken, griff in die rechte Tasche meiner Jacke und zog etwas heraus. Ich konnte nicht erkennen, was es war, denn es war so klein, dass er es in der geschlossenen Hand verbergen konnte, und es interessierte mich auch nur für eine Sekunde, denn gleich darauf erschien wie hingezaubert ein Messer in seiner Hand.


  »Wie originell«, sagte ich. »Bringen wir es also jetzt hinter uns?«


  Die Worte hatten spöttisch klingen sollen, aber das Zittern in meiner Stimme verdarb diesen Effekt gründlich. Crowley machte sich auch nicht die Mühe, irgendwie darauf zu reagieren, sondern drehte sich halb herum und schnitt mit einer raschen Bewegung meine Fußfesseln durch. Ebenso rasch und mit unerwarteter Geschmeidigkeit stand er auf und wich zwei Schritte vor mir zurück. »Bitte tun Sie jetzt nichts Unbesonnenes, Robert«, sagte er. »Ich kann es Ihnen nicht erklären, aber glauben Sie mir, dass Sie nichts mehr am vorbestimmten Lauf der Dinge ändern können.«


  Seltsamerweise glaubte ich ihm auf Anhieb. Irgendwie spürte ich, dass es genauso war, wie er sagte. Die Entwicklung war mir längst aus den Händen geglitten, falls ich überhaupt jemals die Möglichkeit gehabt hatte, sie zu beeinflussen. Und trotzdem spielte ich eine Sekunde lang mit den Gedanken, meine Chance auszunutzen. Zwar waren meine Hände noch immer gefesselt, aber immerhin vermochte ich aufzustehen und mich zu bewegen. Crowley wäre wahrscheinlich trotz allem erstaunt gewesen, am eigenen Leibe zu erfahren, welch verheerenden Schaden ein wohlgezielter Tritt anzurichten imstande ist.


  Doch ich kam nicht dazu die Idee in die Tat umzusetzen, denn schon in diesem Moment trat Joshua wieder aus dem grünen Leuchten im Inneren der Uhr heraus. Ein einziger Blick in seine Augen machte mir klar, was mich erwartete, wenn ich auch nur eine unvorsichtige Bewegung machte.


  »Kommen Sie, Robert«, sagte Crowley. Er machte eine langsame, fast übertrieben dramatisch wirkende Geste auf die Uhr. »Unsere Zeit wird allmählich knapp.«


  Mit klopfendem Herzen setzte ich mich in Bewegung. Es waren nur wenige Schritte, aber sie kamen mir vor wie hundert Ewigkeiten und etwas in mir schien zu sterben, als ich endgültig in das grüne Leuchten hineintrat. Alles in mir schrie danach herumzufahren und davonzustürzen, ganz egal, was geschah, denn selbst wenn Joshua mich tötete, war dieses Schicksal vermutlich hundert Mal besser als das, was mich auf der anderen Seite des Tores erwartete. Zugleich aber wusste ich auch, dass ich diese Wahl schon gar nicht mehr hatte.


  Der Weg durch das Tor war fürchterlich. Das Empfinden mit Worten zu beschreiben ist unmöglich, und doch ist es etwas, das niemand, der es je erlebt hat, wieder vergessen kann. Das grüne Licht stabilisierte sich zu einem zuckenden, sich in die Unendlichkeit windenden Schlauch, kaum dass ich die Uhr vollends betreten hatte, ein peitschendes Etwas, das von finsterem Leben erfüllt zu sein schien. Ich wusste nicht, wie lang dieser Weg war und für welche Zeitdauer wir uns im Inneren des zuckenden Tunnels aufhielten; vielleicht Sekunden, vielleicht Jahrtausende. Das Tor war Teil eines Universums, das nichts mit dem unseren gemein hat und dem menschlichen Geist für alle Zeiten unverständlich bleiben muss. Irgendwann und irgendwo trat ich wieder zurück in die Wirklichkeit und fand mich auf einem kalten, vollkommen leeren Strand.


  Es war wieder Nacht. Der Regen hatte aufgehört und über uns wölbte sich ein sternenklarer, wolkenloser Himmel. Es war sehr kalt. Nichts rührte sich. Ich hörte nicht das leiseste Geräusch. In einiger Entfernung gewahrte ich ein kleines Boot, das halb auf den Strand hinaufgezogen worden war. In seinem vorderen Teil stand die Kiste, die Joshua vorhin gebracht hatte. Ich erwartete, dass wir das Schiffchen nun besteigen würden, doch weder Crowley noch Joshua rührten sich von der Stelle. Sie standen einfach da, starrten reglos auf das Meer hinaus und schienen selbst meine Gegenwart vergessen zu haben.


  Gute fünf Minuten verstrichen auf diese Weise, ehe ich das Schweigen nicht mehr ertrug und fragte: »Worauf warten wir?«


  Crowley drehte für eine Sekunde den Kopf, sah mich an und blickte dann wieder auf das Meer hinaus. Wieder verstrichen Sekunden, dann hob er den Arm und deutete nach Osten. »Darauf«, sagte er.


  Mein Blick folgte seiner Geste, und dann, endlich, aber viel zu spät, begann ich die ganze Wahrheit zu begreifen.


  Aus den Tiefen des Meeres, einem schaumgeborenen, schwarzen Gott aus einem Universum des Chaos und der Vernichtung gleich, stieg R’lyeh empor.


  


  Es dauerte lange, bis Howard sein Erstaunen so weit überwunden hatte, um überhaupt wieder etwas sagen zu können. Immer wieder sah er George an, blickte dann verwirrt in die Runde und dann erneut in sein Gesicht und auf seine graue, tadellos sitzende Uniform. Seine Gedanken weigerten sich einfach, dem, was er sah, Glauben zu schenken, geschweige denn, irgendeinen Sinn zuzuordnen. »George?«, murmelte er schließlich noch einmal. »Aber wie … wie kann das sein? Sie sind doch … ich meine, wir haben uns doch -«


  George unterbrach ihn mit einer Geste und einem geduldigen, aber sehr matten Lächeln. »Gleich«, sagte er. »Wir haben gleich Zeit, miteinander zu reden. Nur einen Moment Geduld noch bitte.« Er wandte sich an den Soldaten, der Howard und Rowlf hergebracht hatte.


  »Wie sieht es aus?«


  Der Mann schüttelte müde den Kopf. »Nicht gut«, sagte er. »Sie kommen über den Fluss. Ich glaube nicht, dass wir sie noch lange aufhalten können.«


  Georges Gesicht verdüsterte sich. »Sie durchbrechen die Feuerbarriere?«, fragte er in einem Ton, den Howard zuerst für Unglauben hielt, bis er begriff, dass es Entsetzen war.


  »Ich fürchte, ja«, antwortete der Soldat. »Wir schießen sie ab wie die Tontauben, aber es kommen immer mehr. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis uns die Munition ausgeht. Ein Teil der Flugzeuge musste schon abdrehen. Der Treibstoff wird knapp.«


  George starrte sekundenlang an dem Mann vorbei ins Leere. Dann gab er sich einen sichtlichen Ruck, bedankte sich mit einem Kopfnicken bei ihm und wandte sich wieder an Howard.


  »Ich bin sehr froh, Sie lebend wiederzusehen«, sagte er. »Ich hatte die Hoffnung schon beinahe aufgegeben.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, gestand Howard verwirrt. »Wie … wie kommen Sie hierher? Was geht hier vor? Wieso nennen diese Leute Sie Commander?«


  »Das sind drei Fragen auf einmal«, antwortete George lächelnd. »Und ich nehme an, dass Sie noch dreihundert weitere haben. Vielleicht ist es einfacher, wenn ich Ihnen einfach erzähle, wie es mir ergangen ist, nachdem Sie nicht aus der Stadt zurückkehrten.«


  Howard nickte, doch statt zu tun, was er selbst angekündigt hatte, drehte sich George herum und machte eine Geste zu Rowlf und ihm, mitzukommen. »Was Sie hier sehen«, erklärte er mit einer entsprechenden Bewegung, als sie den gewaltigen Raum durchquerten und auf eine schmale Tür an seinem jenseitigen Ende zusteuerten, ist das Hauptquartier unserer Armee. Von hier aus versuchen wir den Widerstand zu organisieren und die Menschen aus den Gebieten zu evakuieren, die dem FEIND bereits in die Hände gefallen sind.


  »Beeindruckend«, sagte Howard, aber George schüttelte beinahe zornig den Kopf und antwortete:


  »Nein, das ist es nicht. Es ist jämmerlich. Es ist erbärmlich. Was Sie hier sehen, ist alles, was uns geblieben ist. Die Menschheit kämpft seit sechzehn Jahren gegen sie und das hier ist alles, was übrig geblieben ist. Ein paar Tausend verzweifelte Männer, die einen Feind aufzuhalten versuchen, der mit jeder Sekunde stärker wird.« Er seufzte. »Ich fürchte, Sie sind gerade noch zurechtgekommen, um den letzten Akt dieses Dramas mitzuerleben, Howard.«


  Sie hatten die Tür erreicht. Zwei Soldaten mit angeschlagenem Gewehr hielten davor Wache und traten erst beiseite, als George sie mit einer entsprechenden Bewegung dazu aufforderte. Als er die Tür öffnete, sah Howard, dass sie aus fast zehn Zentimeter dickem Stahl bestand und schwer wie die eines Safes sein musste. Die Wand, in die sie eingelassen war, war mehr als einen Meter dick.


  Der dahinter liegende Raum war völlig anders, als Howard erwartet hatte. Er hatte die Abmessung eines großen Salons und war auch wie ein solcher eingerichtet – auf dem Boden lag ein dicker Teppich, der nackte Stein der Wände war hinter kostbaren Seidentapeten verborgen und die wenigen Möbelstücke zeugten von einem erlesenen Geschmack. Es gab keine Fenster, denn der Raum lag ja tief unter der Erde, trotzdem war es taghell. Eine Anzahl kleiner Lampen an den Wänden verbreitete weißes Licht, viel heller als das einer Gas- oder Petroleumlampe, aber trotzdem nicht unangenehm. Die größte Überraschung aber stellte das dar, was im hinteren Drittel des Salons stand – ein großes, vage an einen Schlitten erinnerndes Gefährt mit einem einzelnen, mit rotem Leder bezogenen Sitz, einer komplizierten Apparatur davor und einer großen, vielfach durchbrochenen und mit bunten Kristallen besetzten Scheibe am hinteren Ende. Es war Georges Zeitmaschine.


  George ließ Rowlf und ihm ein paar Sekunden Zeit sich umzublicken und das Gesehene zu verarbeiten, dann deutete er mit einer einladenden Geste auf eine kleine Chaiselongue, die sich an der Wand neben der Tür befand. Sie nahmen Platz. George deutete fragend auf einen kleinen Teewagen, auf dem Gläser und zwei kristallene Karaffen bereitstanden. Rowlf nickte, bediente sich aber selbst. Howard lehnte ab. Er hatte seit mehr als einem Tag nichts gegessen und war zudem zutiefst erschöpft. Es war besser, wenn er jetzt keinen Alkohol trank.


  »Wenn Sie vielleicht eine Zigarre hätten?«, fragte er.


  George lächelte und klappte ein silbernes Kästchen auf, das vor ihm auf dem Tisch stand. »Bedienen Sie sich«, sagte er.


  Howard tat, wie ihm geheißen wurde, und er stellte schon nach dem ersten Zug fest, dass es sich um eine wirklich hervorragende Zigarre handelte; vielleicht die beste, die er jemals geraucht hatte. Er sagte das auch laut, aber die als Kompliment gemeinten Worte schienen George eher zu betrüben.


  »Ja, an Luxus herrscht bei uns kein Mangel«, sagte er, »so absurd es auch klingen mag. Aber schließlich verwalten wir alles, was vom Besitz und den Schätzen der Menschen noch geblieben ist. London ist die letzte Stadt, die ihnen noch Widerstand leistet.« Er schwieg ein paar Sekunden. Sein Blick wurde traurig. »Jedenfalls war sie das bis jetzt«, fügte er ganz leise hinzu.


  Howard nahm einen Zug aus seiner Zigarre, blies die grauen Rauchwolken genießerisch durch die Nase aus und wartete darauf, dass George weitersprach. Aber er schwieg. Der Ausdruck von Verbitterung und Trauer auf seinem Gesicht wurde stärker, und Howard begriff, dass er mit seiner Frage unabsichtlich an einer Wunde gerührt hatte.


  »Sie wollten von Ihrem Schicksal erzählen«, sagte er schließlich verlegen. »Rowlf und ich wurden angegriffen, kaum dass wir R’lyeh betreten hatten. Wir fürchteten, dass auch Sie den Ungeheuern in die Hände gefallen wären.«


  Mit sichtlicher Anstrengung schob George die düsteren Gedanken beiseite und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Mir ist nichts geschehen. Ich habe eine ganze Weile auf Sie und Ihren Freund gewartet – mehr als einen Tag, um genau zu sein. Schließlich beschloss ich, nach Ihnen zu suchen, aber ich wagte es nicht, die Stadt zu betreten. Irgendetwas Sonderbares ging vor.«


  »Ich weiß«, sagte Howard. »Wahrscheinlich war es gut, dass Sie es nicht getan haben. Sie hätten Sie auch überwältigt.«


  »Möglich«, antwortete George. »Auf jeden Fall versuchte ich, Sie auf anderem Wege wieder zu treffen.« Er machte eine Bewegung auf die Zeitmaschine, die hinter ihm stand. »Ich bewegte mich in kleinen Sprüngen weiter in die Zukunft, zuerst immer nur um wenige Stunden, schließlich um Tage und dann um Wochen. Ich ließ eine Nachricht am Strand zurück, dass Sie auf mich warten sollten.«


  »Einen Moment«, sagte Howard. »Sie haben uns erzählt, dass die Welt dieses zukünftigen Strandes die Grenze dessen sei, was Sie mit Ihrer Maschine erreichen könnten.«


  »Das stimmt auch«, erwiderte George. »Aber ich sagte es Ihnen bereits – irgendetwas Sonderbares ging vor. Ich kann es nicht richtig beschreiben, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass diese Ruinenstadt …«


  »Realer zu werden begann?«, half ihm Howard aus, als er nicht weitersprach.


  George nickte. »Ja. Und je mehr Substanz sie annahm, um so weiter konnte ich mich plötzlich wieder in die Zukunft bewegen. Schließlich erreichte ich eine Epoche, in der sie beinahe real war. Ich wagte es nicht, mich noch weiter in der Zeit zu bewegen, aus Angst, ihren Bewohnern in die Hände zu fallen. So entschloss ich mich schweren Herzens, die Suche nach Rowlf und Ihnen aufzugeben und ins Jahr achtzehnhundertzweiundneunzig zurückzukehren.«


  »Statt dessen sind Sie im Jahr neunzehnhundertsechzehn gestrandet«, sagte Howard, aber George schüttelte abermals den Kopf.


  »Nein. Wie ich bereits sagte, irgendetwas Sonderbares geschah mit meiner Maschine. Es war mir nicht möglich, sehr viel weiter als bis zu diesem Zeitpunkt zurückzureisen. Ich kam im Januar des Jahres neunzehnhundertvierzehn hier an, in einem London, das von den Heerscharen des FEINDES belagert war und in dem sich Flüchtlinge aus allen Teilen der Welt aufhielten. England ist zur letzten Bastion der Menschheit geworden, Howard. Sie haben schon fast diesen ganzen Planeten erobert und als ich kam, setzten sie zum letzten Sturm auf die Britischen Inseln an. Nichts konnte sie aufhalten.«


  »Immerhin haben Ihre Landsleute ihnen zwei Jahre lang Widerstand geleistet«, gab Howard zu bedenken.


  »Ja, das stimmt.« George schenkte sich einen Whisky ein, nippte aber nicht einmal daran, sondern schien es einzig getan zu haben, um seine Hände zu beschäftigen. »Woran ich selbst nicht ganz unschuldig bin, um ehrlich zu sein«, fuhr er fort.


  »Sie?«


  »Genauer gesagt, meine Maschine«, sagte George. »Es fiel mir nicht schwer, Kontakt mit den Führern des Widerstandes aufzunehmen, und die Fähigkeiten der Zeitmaschine überzeugten sie rasch davon, dass ich ein wertvoller Verbündeter war.«


  »Was haben Sie getan?«


  »Viel«, antwortete George. »Und doch zu wenig. Und ich muss gestehen, dass ich manches von dem, was geschehen ist, noch immer nicht wirklich begreife. Das ist einer der Gründe, aus denen ich so verzweifelt versucht habe, Sie zu finden. Ich weiß, dass Sie es nicht zugeben wollen, aber Sie verstehen mehr vom Wesen der Zeit als irgendein anderer Mensch, den ich je getroffen hätte.« Er hob abwehrend die Hand, als Howard widersprechen wollte. »Ich werde keine Fragen stellen. Ich respektiere Ihr Geheimnis, Howard. Doch Sie sind vielleicht die letzte Chance, die die Menschheit noch hat. Ich habe in den vergangenen beiden Jahren mehr über das Wesen der Zeit gelernt, als ich mir je zu erhoffen gewagt hatte, und doch ist es nicht genug.«


  »Sie haben diese Maschine als Waffe benutzt«, sagte Howard. Seine Stimme klang beinahe zornig und George fuhr unter seinen Worten sichtbar zusammen.


  »Zumindest indirekt, ja«, sagte er. »Ich reiste in die Zukunft. In verschiedene Zukünfte, um genau zu sein. Es scheint wohl wirklich so zu sein, dass die Zukunft nicht festgeschrieben, sondern nur eine endlose Aneinanderreihung verschiedener Möglichkeiten ist. Ich fand Welten, die öde und von den Menschen verlassen waren, aber auch solche, in denen die menschliche Zivilisation eine ungeahnte Blüte erreicht hatte. Ich half diesen Menschen hier, neue Waffen und Techniken zu entwickeln, Dinge, mit denen sie sich besser und wirksamer gegen den Feind zu schützen vermochten als zuvor. Auf diese Weise erfuhr ich übrigens auch, dass Sie und Ihr Freund Rowlf heute irgendwo in einem Keller in London auftauchen würden. Leider gelang es mir nicht, den genauen Standort zu bestimmen.«


  »Ist Ihnen eigentlich klar, welches Risiko Sie dabei eingegangen sind?«, fragte Howard. Es fiel ihm immer noch schwer, einen zornigen Unterton aus seiner Stimme zu verbannen. Natürlich verstand er George. Vielleicht hätte er an seiner Stelle sogar genauso gehandelt – und trotzdem erfüllte ihn die Vorstellung, was hätte passieren können, mit einem kalten Entsetzen. »Die Zeit ist ein empfindliches Gebilde, George«, sagte er. »Sie ist sehr verletzlich. Man kann ungeheuren Schaden anrichten, wenn man daran herummanipuliert.«


  »Ich bin nicht sicher, dass das so ist«, antwortete George. »Auch ich habe das gedacht, aber …« Er brach ab, zuckte mit den Schultern und nahm nun doch einen winzigen Schluck von seinem Getränk. »Ob gut oder schlecht«, fuhr er mit veränderter Stimme fort, »ich habe es getan und ich würde es wieder tun. Ich reiste in verschiedene Abschnitte der Zukunft und ich brachte genug Wissen mit, um zum ersten Mal einen wirksamen Widerstand organisieren zu können. Für eine Weile sah es sogar beinahe so aus, als könnten wir sie schlagen. Zum ersten Mal, seit der FEIND auftauchte, gelang es uns, ihnen nicht nur standzuhalten, sondern sie sogar hier und da zurückzudrängen.«


  »Und trotzdem setzen sie gerade jetzt zum letzten Sturm auf diese Stadt an«, sagte Howard. »Was ist passiert?«


  George schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Die Maschine funktioniert nicht mehr richtig. Es fällt mir immer schwerer, in die Zukunft zu reisen.« Er lächelte bitter. »Am Anfang dachte ich, es läge einfach daran, dass mir zu viele Bereiche der zukünftigen Zeit verschlossen sind. Sie erinnern sich, ich habe Ihnen erzählt, dass es unmöglich ist, in eine Epoche zu reisen, in der man Gefahr läuft, sich selbst zu begegnen. Und doch kann es nicht die Erklärung sein. Ich könnte millionenmal in die Zukunft gehen und es müssten immer noch Millionen Möglichkeiten offen sein. Aber seit einiger Zeit …« Er suchte nach Worten. »Es ist als … hielte mich etwas fest. So weit ich auch zu reisen versuche, ich finde nichts anderes als eine Welt, in der es keine Menschen mehr gibt und in der der FEIND gesiegt hat. Vielleicht habe ich die Maschine überlastet.« Er sah Howard direkt in die Augen. »Sie sind meine letzte Hoffnung, Howard. Wer immer Sie auch in Wirklichkeit sind, welches Geheimnis Sie immer auch haben mögen – helfen Sie uns. Helfen Sie mir die Maschine zu reparieren, damit die Menschheit nicht untergeht.«


  Howard zog nachdenklich an seiner Zigarre. Georges Worte erschütterten ihn – aber sie rührten auch etwas in ihm an. Plötzlich glaubte er die Lösung vor sich zu haben. Aber es war eine Erklärung, die nicht half, sondern im Gegenteil seinen Schrecken noch vertiefte.


  »Ich fürchte, das kann ich nicht«, sagte er.


  »Versuchen Sie es wenigstens«, sagte George. Er klang jetzt eindeutig verzweifelt.


  Howard schüttelte betont langsam den Kopf, legte seine Zigarre in den Aschenbecher und sah ein paar Sekunden lang die Zeitmaschine an, ehe er sich wieder an ihren Schöpfer wandte: »Sie verstehen mich nicht, George«, sagte er. »Es liegt nicht daran, dass ich es nicht will. Oder nicht die Fähigkeiten hätte, irgendetwas zu tun oder nicht zu tun. Sehen Sie, als Rowlf und ich in jenem zukünftigen R’lyeh von den TIEFEN WESEN gejagt wurden, da fiel mir etwas auf. Die Stadt schien irgendwie immer realer zu werden. In jener Zukunft, in die Sie uns brachten, war R’lyeh zerstört, und das seit langer, unendlich langer Zeit. Und doch begann sie sich zu verändern, als hätte sich die Wahrscheinlichkeit, dass sie nicht vernichtet wird, plötzlich geändert. Mir fiel auf, dass diese Veränderungen heftiger wurden, je mehr wir Gefahr liefen, von den TIEFEN WESEN überwältigt zu werden, und wieder abnahmen, wenn es so aussah, als könnten wir ihnen entkommen.«


  »Und?«, fragte George. »Ich verstehe nicht, was das -«


  »Einen Moment«, unterbrach ihn Howard. »Das werden Sie gleich.« Er hatte Mühe weiterzureden, denn er spürte instinktiv, dass er Recht hatte und seine Vermutungen mehr als eine schreckliche Theorie waren. »Ich fürchte, es liegt nicht an Ihrer Maschine, George. Sie funktioniert einwandfrei. Wenn Sie bei all Ihren Reisen nur noch auf Welten stoßen, in denen die GROSSEN ALTEN die Herrschaft übernommen haben, so liegt das daran, dass genau das immer wahrscheinlicher wird. Sehen Sie, ich glaube, dass die Zeit nur in der Vergangenheit festgeschrieben ist. Die Gegenwart ist eine Art Knotenpunkt, von dem Millionen und Abermillionen verschiedener Stränge abzweigen. Mit jeder Entscheidung, die wir treffen, mit allem, was wir tun oder sagen oder auch nicht tun, verschwindet eine dieser möglichen Zukünfte, bis nur noch ein einziger Strang übrig bleibt, den wir Vergangenheit nennen, das, was wirklich geschehen ist.«


  George erbleichte. Seine Augen weiteten sich und Howard wusste, er hatte begriffen, was er meinte. »Aber wenn es … wenn es nur noch diese eine mögliche Zukunft gibt«, flüsterte er, »dann bedeutet das, dass wir keine Chance mehr haben. Dass sie uns besiegen werden, ganz gleich, was wir tun.«


  »Ich fürchte, ja«, flüsterte Howard. Auch seine Stimme drohte zu versagen. Der Gedanke, dass er Recht haben könnte, war einfach unerträglich.


  »Dann war alles umsonst«, murmelte George. »Sie waren unsere letzte Hoffnung, Howard. Aber ich fürchte, nun sind Sie gerade noch zurechtgekommen, um den Untergang der menschlichen Zivilisation mitzuerleben.«


  


  Es war, als hätte die Zeit den Atem angehalten. Das Meer war glatt wie ein Spiegel. Nicht die winzigste Welle kräuselte seine Oberfläche, die sich wie eine Ebene aus schwarzem Teer rings um uns erstreckte. Es war vollkommen windstill und das Schweigen hatte eine Intensität angenommen, die es fast zu etwas Greifbarem werden ließ. Das Boot bewegte sich wie von Geisterhand gezogen auf die Stadt zu, doch obwohl diese Bewegung sehr schnell war, verursachte auch sie nicht den mindesten Laut.


  Ich saß im Heck des kleinen Schiffchens und beobachtete abwechselnd Crowley, Joshua und die Albtraumstadt, die sich vor dem Horizont im Osten auftürmte wie ein Gebilde aus schwarzer, zu bizarren Formen erstarrter Lava. Obwohl der Mond noch immer beinahe voll war, war sie nur in Umrissen zu erkennen, als wäre sie tatsächlich nicht mehr als ein Schatten; ein titanisches schwarzes Loch von albtraumhaften Konturen, das in die Wirklichkeit hineingestanzt worden war. Und doch reichte bereits der Anblick dieses Schemens aus, mich an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Ich hielt es niemals länger als einige Sekunden aus ihn anzusehen, ehe ich mich wieder zu Crowley oder dem Jungen umwandte.


  Doch auch Joshuas Anblick erfüllte mich mit einer, zwar vollkommen anderen, trotzdem aber ebenso intensiven Furcht. Das Gesicht des Jungen leuchtete vor Freude. Sein Blick war starr auf die Stadt gerichtet und auf seinen Zügen lag ein so entrückter, seliger Ausdruck, dass mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Er hockte auf der Kiste, die im vorderen Teil des Bootes stand, und seine Finger strichen immer wieder beinahe liebkosend über das raue Holz, als enthielte sie einen Schatz von unvorstellbarem Wert. Ich fragte mich, was wirklich darin sein mochte. Gleichzeitig wollte ich es gar nicht wissen.


  Die Stadt kam nur langsam näher. Das Boot bewegte sich sehr schnell, doch R’lyeh musste sehr viel weiter entfernt sein, als ich im Moment ihres Auftauchens geglaubt hatte; und somit sehr viel größer. Ich empfand eine Furcht wie niemals zuvor im Leben. Während der letzten Tage und Wochen hatte ich die Angst im Übermaß kennen gelernt und ich hatte geglaubt – gehofft –, dass sich dieses Gefühl irgendwann einmal bessern würde; und sei es nur, dass es sich einfach abnutzte. Das Gegenteil war der Fall. Und es lag nicht nur an der Angst vor dem, was mich erwarten mochte. Es war der Anblick der SCHWARZEN STADT selbst, der etwas in mir berührte und aufschreien ließ, und es war eine Angst, die vollkommen unabhängig von dem war, was mich erwarten mochte. Diese Stadt und ihre Bewohner verkörperten alles, was Menschen jemals gefürchtet hatten, waren die Essenz alles Bösen, jeder Angst, jedes Quäntchens negativer Energie, das es auf dieser Welt gab. Zweihundert Millionen Jahre lang hatte sie auf dem Grund des Ozeans gelegen und auf den Moment ihres Erwachens gewartet, doch selbst diese unvorstellbar lange Zeit hatte ihr nichts von ihrer finsteren Ausstrahlung nehmen können.


  Die Fahrt dauerte endlos. Der Strand war längst außer Sichtweite gekommen, sodass ich das Gefühl hatte, wir befänden uns auf hoher See, nicht in unmittelbarer Nähe der Küste. Vielleicht war das auch so. Ich hatte keinen Beweis, dass wir uns wirklich noch in England aufhielten. Ich konnte nicht einmal sicher sein, ob wir wirklich noch in unserer Welt waren. Vielleicht war es nicht einmal so, dass R’lyeh zu uns gekommen war, sondern vielleicht kamen wir zu ihr, drangen in ihr finsteres Universum des Vergessens und Schreckens ein und entfernten uns mit jeder Sekunde mehr von jenem Punkt, an dem eine Rückkehr noch möglich gewesen wäre.


  Und schließlich näherten wir uns doch ihren Ufern. R’lyeh erhob sich auf einer gewaltigen Felseninsel aus schwarzem Stein, doch es war selbst aus der Nähe nicht genau zu sagen, wo diese aufhörte und die verdrehten, missgestalteten Gebäude der Stadt begannen, was von der Hand der Natur und was von der der schwarzen Götter von den Sternen erschaffen worden war. Ich suchte vergebens nach Bewegung oder irgendeiner Spur von Leben zwischen den schwarzen Straßenschluchten. R’lyeh erhob sich groß und gigantisch und unvorstellbar hässlich über uns, doch auch bar jeglichen Lebens. Noch. Ich machte mir nichts vor. Unser Hiersein konnte nur einen einzigen Grund haben.


  Das Boot wurde langsamer, als wir uns den steinernen Ufern der Stadt näherten, und kam schließlich ganz zur Ruhe. Crowley stand auf, sprang mit einem Satz, der das ganze Boot wanken ließ, ans Ufer hinab und streckte die Arme aus. Joshua reichte ihm seine Kiste, sprang dann selbst aufs Ufer und nahm Crowley die Last wieder ab.


  Auch ich erhob mich, wenn auch weitaus langsamer und zögerlicher als die beiden. Crowley sah mich auffordernd an und schwieg, aber natürlich wusste ich, was er von mir erwartete. Aber ich zögerte noch einmal. Dies war der unwiderruflich letzte Moment, in dem es noch in meiner Macht lag, irgendetwas zu tun. Wenngleich sich dieses irgendetwas auch darauf beschränkte, ins Wasser zu springen und damit Selbstmord zu begehen. Aber ich wusste, wenn ich auch nur einen Fuß auf den schwarzen Stein vor mir setzte, dann hatte ich nicht einmal mehr diese Wahl.


  »Das hätte keinen Sinn, Robert«, sagte Crowley, als hätte er meine Gedanken gelesen. Aber das war im Moment vermutlich nicht sehr schwer. Er sah mich durchdringend an und lächelte. »Glauben Sie mir, es wäre ein vollkommen sinnloses Opfer. Und Sie könnten es nicht einmal. Sie würden es nicht zulassen.«


  Und auch damit hatte er Recht, das spürte ich. Ich war längst nicht mehr Herr meiner eigenen Entscheidungen.


  Langsam ging ich zum vorderen Ende des Bootes und sprang auf das Ufer herab, wobei ich mich jedoch so ungeschickt anstellte, dass ich um ein Haar ausgeglitten und gestürzt wäre. Crowley griff rasch zu und hielt mich mit erstaunlicher Kraft fest. Als er sicher war, dass ich wieder aus eigenem Vermögen stehen konnte, schob er mich auf Armeslänge von sich fort, zog wieder sein Messer und setzte die Klinge auf die Stricke, die meine Hände aneinander banden. Dann sah er mich durchdringend an.


  »Geben Sie mir Ihr Ehrenwort?«, fragte er.


  Ich war so verblüfft, dass ich im ersten Moment nicht antworten konnte. Glaubte Crowley tatsächlich, sich auf etwas wie ein Wort verlassen zu können, in einer Situation wie dieser, in der nicht das Schicksal eines einzelnen Menschen auf dem Spiel stand, sondern das ganzer Völker, vielleicht der gesamten menschlichen Spezies? Er musste verrückt sein.


  »Nein«, sagte ich.


  In Crowleys Augen erschien ein dünnes Lächeln, das mich noch mehr verwirrte als seine Frage. Zu meiner grenzenlosen Überraschung bewegte er das Messer mit einem raschen, kraftvollen Schnitt nach unten, sodass es meine Fesseln durchtrennte. »Ich hätte es nicht getan, wenn Sie irgendetwas anderes geantwortet hätten«, sagte er. Und erst in diesem Moment begriff ich, dass es ihm nicht darauf angekommen war, irgendein Versprechen von mir zu erhalten. Aber ich hatte die Wahrheit gesagt und das schien wichtig.


  Joshua nahm seine Kiste wieder auf und wir begannen langsam in die SCHWARZE STADT hineinzugehen. Trotz allem begann sich nach einer Weile etwas wie eine fast wissenschaftliche Neugier in mir breit zu machen, wenngleich ich auf Schritt und Tritt auf neue Schrecken, neuen Wahnsinn stieß. Ich hatte diese Stadt schon einmal betreten, wenn auch nicht in dieser Welt und zu dieser Zeit, und doch erkannte ich, dass es das gleiche R’lyeh war, auf dessen Substanz gewordenen Schatten ich im Labyrinth des Wahnsinns in Amsterdam gestoßen war. Doch während ich damals etwas wie die Erinnerung an R’lyeh erlebt hatte, das Bild der SCHWARZEN STADT in ihrer vollen Blüte, so war es nun wirklicher Stein, über den ich schritt, ein Stein, der zwei Mal hundert Millionen Jahre in den Tiefen des Ozeans geschlummert hatte, ehe er wieder an seine Oberfläche emporstieg. Trotz dieser unvorstellbaren Zeitspanne wirkte die Stadt auf eine schwer in Worte zu fassende Weise sauber. Überall zwischen den Häusern, in Felsspalten und Ritzen hatten sich schimmernde Pfützen gesammelt, doch ich sah nicht die geringste Spur von Leben, keine Algen, keine Pflanzen, keinen einzigen toten Fisch, der mit emporgespült worden wäre, nichts. Die unheimliche Magie ihrer Schöpfer hatte diese Stadt so bewahrt, wie sie vor Äonen im Meer versunken war, nachdem die ÄLTEREN GÖTTER die GROSSEN ALTEN geschlagen und vom Antlitz der Erde verbannt hatten.


  Dann fiel mein Blick auf etwas, das vor uns lag, viel zu weit entfernt, um es wirklich zu erkennen. Trotzdem ließ mich sein Anblick schaudern. Der Schatten war gigantisch, von kantiger, unangenehm anzuschauender Form und einem so tiefen Schwarz, wie ich es niemals zuvor erblickt hatte.


  Ich blieb stehen. Der bloße Gedanke an das, was dort vorne lag, ließ mir schier das Blut in den Adern gerinnen.


  Joshua schien mein Zögern nicht einmal zu registrieren, denn er ging langsam und unter seiner Last wankend weiter, doch Crowley verhielt ebenfalls im Schritt, drehte sich zu mir herum, und ich erwartete, dass er mich zum Weitergehen auffordern würde. Aber er tat es nicht, sondern sah mich nur an und ich erkannte etwas in seinem Blick, das meine Verwirrung vollkommen machte. Kein Zorn. Kein Triumph. Etwas wie Mitleid, gepaart mit einer deutlichen Spur von Trauer.


  Ich schauderte. Welches Schicksal mochte mich erwarten, dass selbst dieser Mann Mitleid mit mir empfand?


  »Das ist … Cthulhus Haus, nicht wahr?«, flüsterte ich. »Die Schwarze Pyramide.«


  Crowley nickte. »Was sonst?«


  »Wir sind hier, um ihn zu erwecken«, fuhr ich fort ohne ihn anzusehen, sondern den Blick weiter starr auf den kolossalen schwarzen Schatten vor uns gerichtet.


  »Alles wird geschehen, wie es geschehen muss«, antwortete Crowley geheimnisvoll.


  »Das können Sie nicht wirklich wollen«, fuhr ich fort. »Er wird auch Sie vernichten, Crowley, und den Jungen.«


  Crowley lächelte. »Er ist unser Herr.«


  »Sie verstehen das nicht«, sagte ich. Ich hätte Verzweiflung empfunden, hätte ich noch die Kraft dazu gehabt. »Dieses Wesen kennt keine Worte wie Mitleid oder Dankbarkeit. Für Cthulhu sind wir nur … Staub. Schmutz unter seinen Füßen, den er zermalmt, ohne es auch nur zu merken.«


  »Ich muss tun, was getan werden muss«, antwortete Crowley ruhig. »Und wenn es meinen Tod bedeutet, so spielt auch das keine Rolle. Ich dachte, dass Sie das verstehen, Robert. Schließlich haben auch Sie oft genug Ihr Leben riskiert, um anderen zu helfen oder auch einfach nur Ihrer Berufung zu folgen.«


  »Und Ihre Berufung ist es, der menschlichen Rasse den Untergang zu bringen?«, fragte ich bitter.


  Crowley schwieg dazu und so fuhr ich nach einer Sekunde fort: »Lassen Sie wenigstens den Jungen da raus. Ich weiß, dass Sie ihn brauchen, um auf mich aufzupassen. Aber das ist nicht mehr nötig. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich mich nicht mehr widersetze, ganz gleich, was geschieht.«


  »Sie verstehen immer noch nicht, Robert«, sagte Crowley, wieder mit diesem dünnen, geheimnisvollen Lächeln. »Es geht nicht um mich oder Sie oder den Jungen. Wir alle drei müssen dort hin um zu tun, was getan werden muss.«


  »Was getan werden muss …«, wiederholte ich. Die nächsten Worte schrie ich: »Warum sprechen Sie es nicht aus?! Um die GROSSEN ALTEN zu erwecken!«


  Crowley schwieg. Ich stand vor ihm, hatte die Fäuste geballt und mich, ohne es selbst zu bemerken, halb nach vorne gebeugt, als wollte ich mich auf ihn stürzen. Aber er sagte kein Wort, sondern sah mich nur an und nach einigen Sekunden verrauchte mein Zorn so rasch, wie er gekommen war.


  »Sagen Sie mir wenigstens, warum«, sagte ich leise. »Warum dieses grausame Spiel? Warum haben Sie mich nicht schon damals hierher gebracht, als Sie mich das erste Mal in Ihrer Gewalt hatten?«


  »Weil der Moment noch nicht gekommen war«, antwortete Crowley. »Es muss der richtige Ort sein, es müssen die richtigen Menschen sein und es muss die richtige Zeit sein. Alles ist nun gekommen. Und nun lassen Sie uns weitergehen, Robert. Unser Herr erwartet uns.«


  


  Der entscheidende Angriff begann zwei Stunden, nachdem Howard und Rowlf das Hauptquartier erreicht hatten. Sie hatten nicht mehr sehr lange mit George reden können, obwohl es Millionen von Fragen gab, die gestellt und beantwortet werden wollten, doch die Geschehnisse in der Stadt entwickelten sich so, dass Georges Anwesenheit in der Kommandozentrale immer öfter vonnöten war. Obwohl Howard nur einen Bruchteil von dem verstand, was er sah und hörte, war ihm doch klar, dass keine der Nachrichten, die zu Tausenden eingingen, angenehm war. Immer wieder stürmten Männer herein, um Botschaften zu übermitteln, manche von ihnen verletzt und blutig, andere so außer Atem, dass sie ihre Nachrichten nur noch hervorstammeln konnten, ehe sie vor Erschöpfung zusammenbrachen, und immer wieder musste George mit ihnen reden, Befehle erteilen und Weisungen geben, wobei er sich zum größten Teil geheimnisvoller technischer Apparaturen bediente, die Howard zwar faszinierten, ihm jedoch völlig unverständlich blieben.


  Was er hingegen sehr gut verstand, war das Bild, das die große Generalstabskarte an einer der Wände zeigte. Es war keine Karte aus Papier, wie er auf den ersten Blick geglaubt hatte, sondern eine gewaltige Fläche aus Glas, auf der die unterschiedlichen Markierungen wie durch Zauberei wechselten und immer wieder bunte Lichter aufglommen. Verteilt in dem großen Raum gab es Hunderte solcher Scheiben, auf denen bewegte Bilder, Karten oder auch Gesichter zu erkennen waren. George hatte ihm erklärt, dass man diese Scheiben Bildschirme nannte und mit ihrer Hilfe – und einem entsprechenden gleichartigen Gerät auf der anderen Seite – in der Lage war, Bilder zu sehen oder mit Menschen zu sprechen, die Hunderte oder Tausende von Meilen entfernt waren. Eine Erfindung – wie er auf Howards ungläubigen Blick hin erläuterte – die er von einer seiner Reisen in die Zukunft mitgebracht und seinen Verbündeten hier zur Verfügung gestellt hatte. Dazu hatte Howard geschwiegen, doch sein Gesichtsausdruck musste wohl Bände gesprochen haben, denn George hatte nichts erklärt, sondern abrupt das Thema gewechselt.


  Als der Morgen näher kam, begannen sich die Ereignisse in der Stadt zu überschlagen. Auf Dutzenden von Bildschirmen, deren Gegenstücke an verschiedenen, strategisch wichtigen Punkten Londons aufgestellt sein mussten, konnten sie die Ereignisse in jedem schrecklichen Detail verfolgen. Die Verteidiger leisteten erbitterten Widerstand, doch ganz wie der Mann, der sie hergebracht hatte, gesagt hatte, rückten die Truppen des FEINDES unaufhörlich näher. Eine Stunde vor Sonnenaufgang erreichten sie die Themse und trieben die Verteidiger, die erbittert um jeden Fußbreit Boden kämpften, trotzdem aber Schritt für Schritt zurückweichen mussten, zu Tausenden ins Wasser, wo sie ertranken, sich schwimmend ans andere Ufer zu retten versuchten oder von den Ungeheuern getötet wurden, die durch das kochende Wasser schossen. Und auch der gewaltige Strom vermochte den Vormarsch des Dämonenheeres nicht aufzuhalten, nicht einmal sichtbar zu verlangsamen. Howard wandte sich schaudernd von dem Bildschirm ab, auf dem er die Geschehnisse verfolgt hatte, als er sah, wie Tausende und Abertausende von TIEFEN WESEN am diesseitigen Ufer der Themse erschienen. Georges Truppen hatten sich dort zu einer letzten Verteidigungslinie aufgestellt und ihr wütendes Feuer tötete die Bestien ebenso schnell, wie sie auftauchen konnten. Aber ihre Zahl schien kein Ende zu nehmen. Am Ausgang der entsetzlichen Schlacht bestand kein Zweifel.


  Suchend blickte er sich nach George um und entdeckte ihn auf der anderen Seite des Raumes, wo er in eine heftige Diskussion mit zwei weiteren Generälen verstrickt war. Sein Gesicht war bleich und seine Bewegungen wirkten fahrig und unkonzentriert.


  Howard gab Rowlf ein Zeichen ihm zu folgen und ging zu George hinüber. Als er ihn erreichte, schien die Diskussion zu einem Ende gekommen zu sein, denn die beiden Männer wandten sich mit ruckartigen Bewegungen um und gingen davon, aber George blieb nur Zeit für ein flüchtiges Nicken in Howards Richtung, denn schon wurde er von einem anderen Soldaten angesprochen. Der Mann saß an einem Tisch neben George und deutete auf einem von fast einem Dutzend Bildschirmen, die darauf aufgebaut waren. »Der Kommandant der Raketenbasis Liverpool wünscht Sie zu sprechen, Sir«, sagte er.


  Ein deutlicher Ausdruck von Unmut huschte über Georges Gesicht, aber er wandte sich trotzdem um und sah den Schirm an, auf dem das Antlitz eines vielleicht fünfzigjährigen, grauhaarigen Mannes erschienen war. Howard trat neugierig hinter ihn. Das Gesicht auf dem Bildschirm bewegte sich. Es war nicht einfach nur ein Bild. Trotz allem faszinierte Howard der Anblick noch immer.


  »General Perkins?«, begann George. Seine Stimme klang ungeduldig und nicht sehr freundlich. »Was gibt es?«


  »Wir werden angegriffen, Wells«, antwortete Perkins in kaum weniger unfreundlichem Ton.


  »Ach?«, sagte George scharf. »Was glauben Sie, was wir hier tun? Crickett spielen?«


  »Sie wissen genau, was ich meine«, antwortete Perkins zornig. »Wir können uns nicht mehr lange halten. Mit viel Glück eine halbe Stunde, und wahrscheinlich aber nicht einmal das. Wir müssen uns entscheiden.«


  »Das ist bereits geschehen, General«, antwortete George. »Sie kennen meine Befehle, oder?«


  Das Gesicht auf dem Bildschirm nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Ich beschwöre Sie, Commander«, sagte Perkins. »Geben Sie mir die Erlaubnis, die Raketen abzufeuern. Wenn wir es jetzt nicht tun, können wir es überhaupt nicht mehr.«


  Howard sah deutlich, wie wütend George wurde. Aber er beherrschte sich und antwortete mit gepresster, doch halbwegs ruhiger Stimme: »Das kann ich nicht, General. Bitte seien Sie vernünftig. Tun Sie nichts Unüberlegtes. Sie wissen, was geschehen ist, als wir es das letzte Mal versucht haben. Wollen Sie noch eine Großstadt vernichten?«


  »Das geschieht doch sowieso«, antwortete Perkins. »Sie werden uns so oder so alle töten, Commander. Ich beschwöre Sie! Geben Sie mir die Erlaubnis, einen Atomschlag gegen R’lyeh zu führen. Das ist vielleicht unsere letzte Chance.«


  »Nein«, sagte George. »Mein Entschluss steht fest. Wir werden diese Waffe nicht noch einmal einsetzen. Sie richtet mehr Schaden als Nutzen an. Sie kennen Ihre Befehle, General. Befolgen Sie sie!« Er schaltete ab, ehe Perkins noch einmal widersprechen konnte und wandte sich mit einem hörbaren Seufzen zu Howard um.


  »Ich bete, dass er nicht auf eigene Faust handelt«, sagte er. »Großer Gott, das hätte uns gerade noch gefehlt.«


  »Was hat er damit gemeint, als er von einem Atomschlag sprach?«, fragte Howard.


  George zögerte. Er wich seinem Blick aus. »Eine … Waffe, die ich aus der Zukunft mitbrachte«, antwortete er schließlich. »Aber ich bin nicht sicher, dass es richtig war. Ihre Wirkung ist unvorstellbar. Sie vermag ganze Städte in einer einzigen Sekunde auszulöschen. Am Anfang hatten wir sogar einen gewissen Erfolg damit, doch als wir sie das zweite Mal einsetzen wollten, da drehten die Raketen kurz vor dem Ziel ab und nahmen Kurs auf Birmingham und Amsterdam. Beide Städte wurden vollkommen zerstört.« Er ballte zornig die Faust. »Verdammt, es ist einfach nicht fair, gegen Zauberei kämpfen zu müssen.«


  »Was haben Sie nur getan, George?«, fragte Howard leise. Er machte eine Geste, die den ganzen Raum einschloss. »Sprechende Bilder. Kanonen, die sich aus eigener Kraft auf Ketten fortbewegen. Maschinen, die fliegen. Waffen, die ganze Städte zu zerstören vermögen. Sie haben die Entwicklung von Jahrhunderten in wenig mehr als einem Jahrzehnt vorweggenommen. Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie damit vielleicht angerichtet haben?«


  Georges Reaktion war so heftig, dass sie selbst Howard im ersten Moment überraschte. »Angerichtet?«, fragte er. Seine Augen flammten auf. »Verdammt, Howard, wissen Sie überhaupt, was Sie da reden? Die menschliche Rasse kämpft um ihr Überleben und so, wie es aussieht, haben wir diesen Kampf schon verloren! Da draußen sterben in diesem Moment vielleicht Millionen von Menschen und Hunderte von Millionen sind bereits gestorben! Welchen Schaden könnte ich wohl anrichten, der größer wäre?«


  »Die Zeit ist ein empfindliches Gebilde, George«, sagte Howard, der sich plötzlich in die Defensive gedrängt sah. »Niemand kann ungestraft daran herummanipulieren.«


  George lachte schrill. »Sie sind ja wahnsinnig«, sagte er. »Wir kämpfen hier um die Existenz dieses Planeten, und Sie, Sie … Sie erzählen irgendetwas vom Gefüge der Zeit und Dingen, die man nicht darf. Wissen Sie was? Es ist mir völlig egal, was ich darf und was nicht! Ja, vielleicht hab ich die Zukunft verändert, mit dem, was ich tat, und vielleicht -«


  »- ist das, was jetzt passiert, der Preis, den Sie dafür bezahlen«, unterbrach ihn Howard.


  George starrte ihn an. Für eine Sekunde wich alle Farbe aus seinem Gesicht und seine Hände begannen zu zittern. Dann konnte Howard regelrecht sehen, wie er den Gedanken von sich schob; und sei es nur, weil er einfach zu entsetzlich war, um ihn zu ertragen.


  »Unsinn«, sagte er. »Das ist -«


  »Sie brechen durch!«


  Howard, George und Rowlf fuhren in der gleichen Sekunde herum, in der der Schrei erklang. Für einen Moment brach in dem riesigen Raum Tumult los. Die Generalstabskarte auf dem großen Wandschirm hatte einem Bild des Flussufers Platz gemacht. Die Verteidigungslinie war durchbrochen worden. Noch war die Lücke schmal, aber sie verbreiterte sich rasend schnell, als mehr und mehr und immer mehr Ungeheuer hindurchströmten und sich den Verteidigern entgegenwarfen, ungeachtet des mörderischen Feuers, das ihnen entgegenschlug. Und als wäre dies ein Signal gewesen, wankte die Front der Menschen plötzlich auch an zwei, drei anderen Stellen, und dann brach der gesamte Widerstand zusammen. Tanks, Geschütze und Männer wurden von der schwarzen Flut, die aus dem Fluss heraufquoll, einfach überrannt. Nur wenigen gelang es zu fliehen.


  »Das ist das Ende«, sagte George. »Jetzt gibt es nichts mehr, was sie noch aufhalten kann.«


  Niemand antwortete darauf. In der Kommandozentrale hatte sich ein unheimliches Schweigen ausgebreitet. Alle Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den großen Schirm, auf dem der letzte Akt des Dramas in gnadenloser Klarheit zu sehen war. Die Ungeheuer stießen jetzt nur noch auf wenigen Widerstand, den sie brutal und ohne Rücksicht auf das eigene Leben brachen. Hier und da hatte sich eine kleine Gruppe Soldaten verschanzt, blockierte ein quer gestellter Tank oder ein Geschütz eine Straße und forderten die Waffen der Menschen noch einmal einen Wegzoll in Form Hunderter regloser schwarzer Körper, die auf dem Schlachtfeld zurückblieben, doch der Ausgang dieser Kämpfe war immer gleich.


  Ein dumpfes Grollen drang durch die dicken Wände zu ihnen herein. Howard spürte, wie der Boden sacht unter ihnen erzitterte. Plötzlich öffneten sich die Türen des Aufzuges wieder und ein blutüberströmter Soldat in einer halb verkohlten Uniform taumelte herein. »Sie kommen«, stieß er atemlos hervor. Er machte einen letzten Schritt, fiel auf die Knie, krümmte sich und sagte noch einmal: »Sie kommen. Der Vernichter führt sie an.«


  Howard sah aus den Augenwinkeln, wie George entsetzt zusammenfuhr und sich eine erschrockene Bewegung im Raum breit machte.


  »Der Vernichter?«, fragte er.


  »Ihr Anführer«, sagte George. »So etwas wie ihr Heerführer, wenn Ihnen das Wort lieber ist. Er ist ein Mensch, keines von diesen Ungeheuern. Aber er ist fast schlimmer als sie.«


  »Wer ist er?«, fragte Howard alarmiert.


  George zuckte mit den Achseln. »Das weiß niemand«, antwortete er. »Er erschien erst mehrere Jahre, nachdem die Stadt aus dem Meer aufgetaucht war, doch erst, nachdem er begonnen hatte in die Kämpfe einzugreifen, wurde unsere Lage wirklich verzweifelt. Wenn die Zahlen stimmen, die man mir genannt hat, dann tauchte R’lyeh im Herbst des Jahres achtzehnhundertzweiundneunzig aus dem Meer auf. In den ersten sieben Jahren schien sie vollkommen leblos und verlassen. Es war unmöglich, sie zu betreten. Wer es versuchte, kam nicht zurück. Doch erst Jahre danach zeigten sich die ersten Ungeheuer. Es war nicht einmal schwer sie zu besiegen. Sie waren stark, aber dumm. Doch dann kam der Vernichter. Am Neujahrstag des Jahres neunzehnhundert führte er die erste Armee von Monstern an die englische Küste und der Krieg begann.« Er schloss die Augen, seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Und heute endet er.«


  Wieder erscholl hoch über ihren Köpfen eine Explosion und diesmal war das Zittern des Bodens viel stärker. George drehte sich wieder herum, berührte einen Schalter auf dem Pult vor sich, und das Bild auf dem großen Schirm wechselte und zeigte nun die Straße unmittelbar vor dem Hotel, in dessen Keller sie sich befanden.


  Howard sog erschrocken die Luft ein, als er sah, wie sehr sich die Szene verändert hatte.


  Die Front der Angreifer hatte bereits die Straße erreicht und ihr Vormarsch hatte keinen Deut von seinem Schwung verloren. Die ersten Ungeheuer blieben hilflos in den Stacheldrahtverhauen und Barrikaden hängen oder starben unter den Schüssen der Verteidiger, doch wie am Fluss wurden ihre Verluste fast schneller ausgeglichen, als sie entstehen konnten. Immer mehr und mehr und mehr Monster erschienen zwischen den Häusern und rannten blindwütig in das Feuer der Gewehre und Geschütze, bis sich ihre Leichen so hoch auftürmten, dass die nachfolgenden regelrecht darüber hinwegklettern mussten. Howard sah, wie auch die ersten Menschen unter den Hieben ihrer dämonischen Feinde fielen, und die Lücken, die sie hinterließen, wurden nicht wieder geschlossen.


  Zwei Tanks rollten auf klirrenden Ketten ins Bild. Ihre Geschütze feuerten ununterbrochen und rissen gewaltige Lücken in die Front der Angreifer. Für eine Sekunde sah es beinahe so aus, als könne ihr Erscheinen das Blatt noch einmal wenden. Doch dann geschah etwas Grauenhaftes. Am Himmel erschien einer jener riesigen, fliegenden Schatten. Rasch und lautlos wuchs er heran, stürzte plötzlich auf die Straße herab und traf einen der Tanks. Die genaue Form seines Körpers war nicht auszumachen; vielleicht hatte er keine. Es war, als schiebe sich eine riesige, pulsierende Qualle über das gepanzerte Fahrzeug, einem gigantischen Lappen aus schwarz glänzendem, nassem Leder gleich, das den Tank vollkommen einhüllte. Plötzlich lief eine zuckende Bewegung durch die pulsierende Masse. Howard sah, wie sie sich zusammenzog wie eine Faust, die etwas zu zerquetschen versuchte, und er glaubte das splitternde Bersten der Panzerplatten regelrecht zu hören. Einen Augenblick später explodierte die Munition des Tanks. Der grelle Blitz riss nicht nur das Fahrzeug, sondern auch das Ungeheuer in Stücke und ließ brennende Fetzen in weitem Umkreis auf die Straße herabregnen. Dieser Angriff brachte den endgültigen Ausschlag. Die wenigen Verteidiger, die überhaupt noch am Leben waren, wandten sich um und suchten ihr Heil in der Flucht. Auch der zweite Tank rollte plötzlich zurück und schoss jetzt nur noch, um die Angreifer auf Distanz zu halten.


  George beugte sich vor und schaltete den Bildschirm aus. »Das war’s«, sagte er ruhig. Im gleichen, ruhigen Ton, aber mit erhobener Stimme, die überall im Raum zu hören sein musste, fuhr er fort: »Wir evakuieren das Hauptquartier. Fliehen Sie. Versuchen Sie nicht zu kämpfen, sondern sich irgendwie in Sicherheit zu bringen. Ich danke Ihnen allen. Und Gott schütze Sie.«


  Niemand antwortete. Niemand reagierte, aber einen Moment später erschütterte eine gewaltige Explosion das Gebäude. Der Boden wankte, Schreie gellten auf, und in der Decke erschien plötzlich ein breiter, gezackter Riss, aus dem Staub und Trümmer regneten.


  Howard zog erschrocken den Kopf ein und auch George duckte sich einen Moment. Zwei oder drei Männer waren von Trümmerstücken verletzt worden und zu Boden gestürzt, doch ansonsten rührte sich immer noch niemand. Howard begriff, dass keiner von diesen Männern und Frauen hier tun würde, was George gesagt hatte. Und warum auch? Sie alle hatten mit eigenen Augen gesehen, dass es nichts mehr gab, wohin sie fliehen konnten.


  George deutete plötzlich auf die Tür zu seinen Privaträumen. »Kommen Sie, Howard«, sagte er. »Schnell.«


  Howard und Rowlf folgten ihm, während er rasch den Raum durchquerte und dabei seine Aufforderung, sich in Sicherheit zu bringen, mehrmals lautstark und ohne den mindesten Erfolg wiederholte. Kurz bevor sie die Tür erreichten, erschütterte eine weitere Explosion das Gebäude. Das Licht flackerte und erlosch zum Teil. In der Luft lag plötzlich Brandgeruch und als Howard im Laufen den Kopf wandte, sah er, dass ein gewaltiger Riss die gegenüberliegende Wand gespalten hatte, aus dem Flammen züngelten.


  Sie stürmten in den Salon. Drei oder vier mit Maschinenpistolen bewaffnete Männer folgten ihnen und George schloss die schwere Eisentür und legte einen Riegel vor, der allein massiv genug aussah, um einen Tank aufzuhalten.


  Er hatte es kaum getan, als der Boden wieder zu zittern begann und auf der anderen Seite der Tür eine Reihe dumpfer, krachender Explosionen erscholl. Das Metall war dick genug, jeden anderen Laut zu verschlucken, doch Howard ahnte, was jetzt dort drüben geschah. Der Gedanke, dass all diese Menschen dort jetzt starben, ohne dass er auch nur das Mindeste tun konnte, machte ihn schier wahnsinnig.


  George rannte an ihm vorbei, näherte sich der Zeitmaschine und gestikulierte wild zu ihm und Rowlf, ihm zu folgen. Verwirrt gehorchte Howard und sah, dass George hektisch an den Kontrollen der Maschine zu hantieren begann. Plötzlich erscholl ein leises Summen und das große Rad an ihrem hinteren Ende begann sich zu drehen.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Howard. »Ich dachte, sie funktioniert nicht mehr.«


  George verstellte mit konzentriertem Gesichtsausdruck die Hebel an seiner Maschine und sah erst dann auf. »Ich kann nicht mehr damit in die Zukunft reisen«, bestätigte er. »Ich kann es Ihnen nicht garantieren, aber vielleicht ist es noch möglich, damit in Ihre Gegenwart zurückzureisen, Howard. Auf jeden Fall ist die Chance größer als die, die Sie haben, wenn Sie hier bleiben.«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, erzitterte die Tür unter einem ungeheuren Schlag. Alle blickten erschrocken hin. Der Stahl hatte sich verzogen, hielt aber noch.


  »Ich habe alles eingestellt«, fuhr George hastig fort. Er gestikulierte wild auf den Apparat vor sich. »Sie müssen nur diesen Hebel nach vorne schieben, der Rest geht von selbst. Beeilen Sie sich.«


  Howard rührte sich nicht von der Stelle. »Und Sie?«, fragte er.


  George schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier«, sagte er. »Wohin sollte ich schon gehen? Außerdem gehöre ich hierher. Ich bin es diesen Leuten schuldig.«


  »Dann bleiben wir auch«, sagte Howard.


  »Unsinn!«, antwortete George heftig. »Das nutzt niemandem. Kehren Sie ins Jahr achtzehnhundertzweiundneunzig zurück. R’lyeh erscheint zwar in diesem Jahr, aber Sie haben noch mehr als zwanzig Jahre, in denen Sie halbwegs sicher sein werden.«


  Ein zweiter, noch heftigerer Schlag traf die Tür. Diesmal hielt sie nicht mehr stand. Der Riegel zerbarst, die Tür stürzte verbogen nach innen. Ein grün geschuppter Koloss stürmte hindurch und wurde von einer Gewehrsalve der vier Soldaten regelrecht in Stücke gerissen, aber dem ersten Ungeheuer folgte ein zweites, ein drittes und viertes. Binnen weniger Augenblicke strömten mehr als zwei Dutzend TIEFE WESEN in den Salon und auch jetzt wiederholte sich, was Howard schon mehrmals beobachtet hatte: Die Monster rannten einfach blind in das Feuer ihrer Gegner hinein und starben, doch sie kamen jedes Mal ein bisschen näher und schließlich erreichte das erste einen der Soldaten, warf sich gegen ihn und brach sterbend über ihm zusammen.


  Der Kampf dauerte nicht einmal lange. Nach wenigen Augenblicken nur waren die vier Soldaten überwältigt und Howard, George und Rowlf sahen sich einer geschlossenen Front riesiger, schuppiger Ungeheuer gegenüber.


  Aber sie griffen nicht an. Die TIEFEN WESEN beschränkten sich darauf, einen dicht geschlossenen Kreis um die Zeitmaschine und sie zu bilden.


  »Tun Sie es«, flüsterte George. »Ich flehe Sie an. Fliehen Sie, Howard. Vielleicht kann ich sie irgendwie ablenken.«


  Howard schüttelte stumm den Kopf. Selbst wenn sie noch eine Chance gehabt hätten, die Maschine zu aktivieren und in die Vergangenheit zu fliehen, ehe die TIEFEN WESEN über sie herfielen – er wollte es nicht. Er hätte nicht leben können mit dem Wissen um das, was geschehen würde.


  Plötzlich teilte sich die Reihe der Ungeheuer und eine einzelne, schlanke, menschliche Gestalt trat auf sie zu.


  Howards Herz schien einen Schlag zu überspringen und dann doppelt so schnell und mit schmerzhafter Wucht weiterzuhämmern. Seine Augen quollen vor Entsetzen schier aus den Höhlen, als er die schwarzhaarige Gestalt erkannte, die sich ihnen mit gemessenen Schritten näherte.


  »Der Vernichter«, sagte George, und Howard fügte mit leiser, halb erstickter Stimme hinzu:


  »Robert!«


  


  Es war anders. Ich hatte nichts erwartet, und wenn, hätte ich nicht geglaubt, dass meine Erwartungen auch nur im Entferntesten dem entsprächen, was ich sehen würde. Und doch war der Schritt hinein in die schwarze Pyramide ein Schritt in eine Welt gewesen, die sich so vollkommen von allem Bekannten und Vorstellbaren unterschied, dass jeder Versuch, sie mit Worten zu beschreiben, von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Es gab nichts, was man beschreiben, was man irgendwie benennen konnte. Das gigantische Bauwerk schien vollkommen leer, aber zugleich von etwas erfüllt, das mit Blicken nicht wahrzunehmen war. Ich hatte nicht einmal mehr Angst.


  Der Anblick des schwarzen, formlosen Dinges, das im Wasser am Grunde des gewaltigen Schachtes schwamm, der vor unseren Füßen gähnte, erfüllte mich mit einem vollkommen neuen, bizarren Gefühl, das ich niemals zuvor erlebt hatte.


  Ich stand Cthulhu selbst gegenüber. Es gab keinen Zweifel, keine Vermutung, kein Ahnen. Der Koloss dort unten war Cthulhu, der schrecklichste der GROSSEN ALTEN, der seit zweihundert Millionen Jahren ertrunken am Grunde dieses Schachtes lag und auf das Erwachen wartete, doch ich verspürte keine Furcht oder Entsetzen. Ich kam mir klein vor, winzig und so unwichtig, dass mir selbst der Gedanke, dieses ungeheuerliche Wesen dort unten könnte so etwas wie Zorn oder Hass mir gegenüber empfinden, plötzlich lächerlich vorkam, denn ich war viel zu klein und bedeutungslos, um von diesem Wesen überhaupt wahrgenommen zu werden.


  Ich konnte seinen Körper nicht richtig erkennen. Er war unvorstellbar groß und massig und ich hatte einen vagen Eindruck von langen, sich schlängelnden Armen, die wie wehendes Haar im Wasser trieben, einem papageienschnabeligen Schädel und großen, blinden Augen, aus denen das Leben gewichen war, um nun dem Tod Platz zu machen. Es war Cthulhu. Und er würde erwachen. Jetzt.


  »Nein«, flüsterte ich. »Bitte, Crowley … Tun Sie es nicht.«


  Obwohl ich die Worte nur gehaucht hatte, hallten sie als vielfach gebrochenes, spöttisch verzerrtes, meckerndes Lachen von den schwarzen Wänden über unseren Köpfen wider und ich hätte Crowley nicht einmal anzusehen brauchen, um die Antwort in seinen Augen zu lesen.


  Doch ich erlebte eine Überraschung, als ich mich schließlich mühsam vom Anblick des schwarzen Giganten unter uns losriss und ihn ansah. Der Triumph und die Zufriedenheit, die ich erwartet hatte, waren nicht da. Crowley sah mich sehr ernst an, und mit einem Ausdruck von Trauer, den ich nicht verstand.


  »Ich kann nichts daran ändern, Robert«, sagte er. »Alles wird so kommen, wie SIE es vorgesehen haben. Man kann nichts ändern, was bereits geschehen ist.«


  »Dann tun Sie es«, sagte ich. »Bringen Sie es endlich hinter sich.«


  Crowley sah mich fragend an. Er schien gar nicht zu begreifen, was ich meinte.


  »Töten Sie mich«, sagte ich. »Stoßen Sie mich hinab oder opfern Sie mich, aber tun Sie, was immer Sie tun müssen.«


  »Sie verstehen noch immer nicht«, sagte Crowley. »Es ist nicht Ihr Tod, den ich will, Robert. Ich dachte, er wäre es, aber ich habe mich getäuscht. Wir brauchen nicht Sie, sondern etwas von Ihnen.«


  Er trat einen Schritt vom Rand des Schachtes zurück und machte eine auffordernde Bewegung, die Joshua galt. Der Junge war am Rand der Grube niedergekniet und blickte mit verzücktem Gesichtsausdruck auf den schlafenden Gott herab, trotzdem registrierte er Crowleys Geste, denn er erhob sich – wenn auch widerwillig – und trat ebenfalls neben mich.


  »Ich sehe, dass Sie noch immer nicht wirklich verstehen, Robert«, sagte Crowley. »Deshalb will ich es Ihnen erklären. Sie wissen, dass es nicht diese Mauern sind, die Cthulhu halten. Es sind die SIEBEN SIEGEL DER MACHT, mit denen die älteren Götter seinen Schlaf besiegelten, und solange sie existieren, kann keine Gewalt des Universums die Mauern dieses Gefängnisses brechen. Vor fünf Jahren, als Priscylla die SIEGEL zusammenfügte und Sie tötete, da wären SIE beinahe erwacht. Doch es geschah etwas Unvorhergesehenes.« Er lächelte, als er meine Verwirrung registrierte. »Es ist schade, dass uns nicht mehr Zeit bleibt, um miteinander zu reden, Robert«, sagte er. »Ich würde Ihnen gern mehr über die Natur der Kräfte erzählen, deren Erbe Sie sind. Was Ihnen Ihr Vater übergab, war mehr als Magie. Sie sind ein Wächter, Robert. Ihr magisches Erbe ist das siebte der SIEBEN SIEGEL DER MACHT; und so, wie Sie es von Ihrem Vater erhielten, erhielt er es von seinem und dieser wieder von seinem und so weiter. Als Sie starben, hätte die Kette unterbrochen sein sollen, damit diese siebte Komponente den anderen sechs hinzugefügt werden kann, um das SIEGEL zu brechen. Doch im Moment Ihres Todes wurde ein neuer Wächter geboren und Ihr magisches Erbe ging auf ihn über, statt in Priscyllas Hände zu fallen.«


  Ungläubig starrte ich ihn an. »Sie meinen, dass …«


  »Sie sind Vater, Robert«, sagte Crowley und diesmal war sein Lächeln eindeutig spöttisch. »Der gefallene Engel, den Sie in Necrons Drachenburg trafen, ist die Mutter Ihres Kindes, das im Augenblick Ihres Todes geboren wurde.«


  Ein Gefühl eisigen Entsetzens breitete sich in meinem Magen aus. Ich begriff, was diese Worte bedeuteten, und im gleichen Moment wusste ich auch die Antwort auf alle anderen Fragen, die mich bisher gequält hatten – aber ich weigerte mich mit aller Macht, dieses Begreifen zu akzeptieren.


  »Trotzdem«, fuhr Crowley fort, »hätte dies unsere Pläne nicht wirklich vereitelt, allenfalls ein wenig verzögert, denn das Kind fiel in unsere Hände, sodass es nur noch nötig war, einige wenige Jahre zu warten und für seine Erziehung zu sorgen. Doch Ihr Freund Howard holte Sie von den Toten zurück, noch bevor sich Ihr Erbe vollständig auf Ihren Sohn übertragen konnte. Ein wenig von Ihrer Magie blieb Ihnen, Robert. Nicht viel, doch genug, dass das SIEGEL nicht komplett war. Natürlich suchten wir Sie, doch Ihre Freunde verbargen Sie an einem Ort, an dem nicht einmal wir Sie aufspüren konnten – dem Tod. So mussten wir warten, bis Sie von selbst wieder auftauchten und Ihr Freund Howard uns zu Ihnen führte. Doch nun ist die Zeit des Wartens vorbei. Mit meiner Hilfe wird Ihr Sohn nun auch den Rest seines Erbes erhalten und tun, wozu ich ihn erzogen habe.«


  Ich hörte seine Worte kaum. Ich stand da, unfähig mich zu rühren, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, ja, selbst ohne zu atmen, und starrte den fünfjährigen Knaben neben Crowley an. Joshua Pasons.


  Meinen Sohn.


  


  Es war nicht wirklich Robert Craven. Er war ein wenig älter, ein Mann Mitte dreißig, eine Spur größer und von etwas schlankerem Wuchs – und sein Gesicht hatte einen grausamen Zug, den es in Robert Cravens Antlitz nicht gegeben hatte. Und trotzdem, er sah ihm zum Verwechseln ähnlich. Es war nicht allein die gezackte Strähne in seinem Haar. Er hatte Robert Cravens Gesicht. Nicht das Gesicht eines Bruders, nicht das eines Verwandten oder Doppelgängers, sondern das eines … Sohnes?


  Der Vernichter kam langsam näher und auf seinen Lippen begann sich ein dünnes, grausames Lächeln breit zu machen, als er abwechselnd in Howards, Rowlfs und Georges Gesichter blickte. Die TIEFEN WESEN, die eine lebende Gasse für ihn bildeten, wichen respektvoll vor ihm zurück und Howard konnte die Aura von Macht, die diesen Mann umgab, deutlich spüren. Schon seine Bewegungen, jede noch so winzige Geste, waren die eines Herrschers.


  Zwei Schritte vor ihnen blieb er stehen, musterte noch einmal und aufmerksamer ihre Gesichter und wandte seine Konzentration dann der Zeitmaschine zu. Sein Blick blieb für einen Moment auf dem großen Rad an ihrem Heck hängen, das sich noch immer langsam drehte. Dann wandte er sich direkt an George.


  »Sie sind also der Mann, den sie den Commander nennen«, sagte er. »Ich freue mich, Sie endlich kennen zu lernen. Ich habe lange auf diesen Tag gewartet.«


  George schwieg. Sein Gesicht war wie aus Stein. Der Vernichter sah ihn sekundenlang aus spöttisch glitzernden Augen an, dann drehte er sich herum und trat auf Howard zu.


  »Sie kenne ich nicht«, sagte er. »Ich weiß zwar, dass es gegen die Etikette verstößt, aber würden Sie sich in Anbetracht der Umstände ausnahmsweise einmal selbst vorstellen?«


  »Du bist es«, murmelte Howard. Seine eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren. Es fiel ihm schwer zu sprechen oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  Der Vernichter legte den Kopf auf die Seite. »Wer bin ich?«


  »Sein Sohn«, sagte Howard. »Du bist Robert Cravens Sohn. Das Kind, das in jener Nacht geboren wurde.«


  Der Vernichter blinzelte. Er schien überrascht, verwirrt – und auch deutlich erschrocken. Aber Howard wusste, dass er Recht hatte. Es war nicht nur die äußerliche Ähnlichkeit. Er spürte, dass er Roberts Erbe gegenüberstand, dem Kind, dass Shadow in jener entsetzlichen Nacht, in der Andara-House niederbrannte, zur Welt gebracht hatte. Jenes andere Kind, das vor seinen Augen in den Flammen gestorben war, war nur ein Wechselbalg gewesen, eine Kreatur der GROSSEN ALTEN, die einzig dazu gedient hatte, ihr grausames Verwirrspiel komplett zu machen.


  »Sie kannten meinen Vater?«, fragte der Vernichter.


  »Wir … waren gute Freunde«, sagte Howard schleppend. Plötzlich fuhr er zusammen. »Was haben Sie mit ihm getan?«, fragte er. »Was ist mit ihm geschehen?«


  Der Blick des Vernichters wurde bohrend. Etwas ging hinter seinen Augen vor, das Howard nicht verstand, aber überdeutlich spürte. Hinter dem scheinbar unbewegten Gesicht tobte ein Sturm von Gefühlen.


  »Nichts«, sagte er schließlich. »Nichts, was … irgendetwas geändert hätte. Alles war vorausbestimmt.«


  Die letzten Worte hatte er fast geflüstert. Sekundenlang starrte er an Howard vorbei ins Leere, dann gab er sich einen sichtbaren Ruck, drehte sich wieder herum und trat abermals auf die Zeitmaschine zu. Seine Finger glitten über das metallene Gestell, betasteten die Armaturen und Hebel und strichen über das rote Leder des Sitzes. »Das also ist sie«, sagte er. »Die berühmte Zeitmaschine.« Er sah kurz zu George auf. »Sie haben sie gebaut, nicht wahr?«


  George schwieg noch immer. Aber es fiel ihm jetzt sichtlich immer schwerer, die Beherrschung zu wahren.


  »Ich muss Ihnen dazu gratulieren«, fuhr der Vernichter fort. »Ein prachtvolles Stück. Und eine geniale Konstruktion. Sie hat uns sehr viele unserer Diener gekostet. Und uns mehr Schwierigkeiten bereitet als alles andere.«


  »Danke«, sagte George gepresst. »Aber es wäre mir lieber, wenn Sie Ihre Komplimente für sich behielten.«


  »Aber ich meine es ehrlich«, antwortete der Vernichter in fast verletztem Tonfall. »Sie und ich stehen auf verschiedenen Seiten, Mr. Wells, aber trotzdem respektiere ich Sie.«


  »Vielen Dank«, sagte George verächtlich. »Ich verzichte auch auf Ihren Respekt.«


  Der Mann mit Robert Cravens Gesicht schien noch etwas sagen zu wollen, schüttelte aber dann nur den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Maschine zu. Schließlich riss er sich mit einem Ruck davon los und drehte sich herum. »Geht!«, sagte er. »Lasst uns allein!«


  Die Worte galten seinen dämonischen Begleitern. Im ersten Moment reagierten die Geschöpfe nicht einmal und wenn ihre starren Fischgesichtern überhaupt dazu in der Lage waren, ein Gefühl auszudrücken, so waren es Überraschung, Unglauben und Schrecken, die Howard darauf las. Doch dann wiederholte der Vernichter seinen Befehl und die TIEFEN WESEN wandten sich eines nach dem anderen um und verließen den Salon. Nur vier von ihnen, die mit beidseitig geschliffenen Schwertern und langen Spießen bewaffnet waren, blieben zurück. Der Vernichter seufzte. »Ja, das ist mein Fluch«, sagte er. »Diese vier sind so etwas wie meine Leibwache, dazu bestimmt, in jeder Sekunde auf mich aufzupassen.« Die Worte waren an Howard gerichtet und sie klangen beinahe wie eine Entschuldigung.


  Wieder drehte sich der Vernichter zu der Zeitmaschine um und strich wie liebkosend mit den Händen über die Armaturen. »Sagen Sie, Mr. Wells«, fragte er, »funktioniert sie noch?«


  George schwieg.


  »Also ja«, fuhr der Vernichter fort. »Wenn auch nur noch in eine Richtung, wie ich annehme.«


  Es gelang George nicht völlig, seine Überraschung zu verbergen, und auf den Zügen des jungen Mannes mit der weißen Strähne im Haar breitete sich ein Lächeln aus. »Es ist schade, dass wir nicht eher Gelegenheit hatten, uns über das Wesen der Zeit zu unterhalten«, sagte er. »Auch ich verstehe mich ein wenig darauf, wissen Sie? Es hätte sicher Spaß gemacht, unser Wissen auszutauschen.« Sein Lächeln erlosch wie abgeschnitten und er wandte sich wieder an Howard.


  »Ein guter Freund meines Vaters«, sagte er leise. »Dann müssen Sie Howard sein.«


  »Das stimmt«, sagte Howard. »Und wie ist Ihr Name? Ich meine – es ist etwas lästig, Sie immer nur den Vernichter nennen zu müssen.«


  »Das ist richtig«, antwortete der junge Mann. »Wenngleich mir die Bezeichnung schmeichelt, wie ich gestehen muss. Mein Name ist Joshua. Erzählen Sie mir von meinem Vater.«


  Howard war völlig überrascht. Glaubte dieser Mann, der vor ihren Augen das Heer angeführt hatte, das die letzte Bastion der freien Menschen überrannte, tatsächlich, dass dies der richtige Moment war, um Konversation zu machen?


  »Ich wüsste nicht, was ich mit Ihnen zu bereden hätte«, sagte er. Der Hass, der in seinen Worten mitschwang, erschreckte ihn fast selbst. »Das Einzige, was Sie wissen sollten, ist vielleicht, dass Sie Ihrem Vater so unähnlich sind, wie es nur geht. Sie sehen aus wie er, aber das ist wirklich schon alles.«


  Joshua wirkte ehrlich betroffen. »Es schmerzt mich, wenn Sie das wirklich glauben«, sagte er. »Ich habe meinen Vater nie kennen gelernt, wissen Sie? Das heißt, nicht so, wie ich das wollte. Ich habe mir immer gewünscht, ich hätte es, aber das Schicksal hat es nun einmal nicht anders gewollt.«


  »Das Schicksal?« Howard lachte bitter. »Nun, wenn Sie es so nennen wollen.«


  »Sie nicht?«, erwiderte Joshua.


  Howard wusste, dass er sich mit diesen Worten vermutlich um Kopf und Kragen redete, aber er hatte nicht mehr die Kraft, sich weiter zu beherrschen. »Sie sind ein Ungeheuer, Joshua«, sagte er. »Sie wollen wissen, wie Ihr Vater war? Ich kann es Ihnen sagen, mit wenigen Worten sogar.« Er hob anklagend den Arm und deutete auf die Tür, hinter der sich der verwüstete Raum erstreckte. »Gehen Sie hinaus und sehen Sie sich um«, fuhr er erregt fort. »Sehen Sie sich diese zerstörte Stadt an, die Welt, die Sie in Schutt und Asche gelegt haben. Schauen Sie auf all das Leid und das Unglück, das Sie über die Menschen gebracht haben. Gehen Sie hinaus in die Welt und sehen sich jeden einzelnen Toten an, jedes zerstörte Leben, jede zerstörte Stadt und jeden verbrannten Fußbreit Boden. Sehen Sie sich alles an, was mit Ihrer Hilfe geschehen ist, und Sie wissen, wie Ihr Vater nicht war.«


  Joshua starrte ihn schweigend an. Er wurde nicht zornig, wie Howard erwartet hatte, und er wischte seine Worte auch nicht mit einer Handbewegung beiseite. Der Gedanke kam Howard fast selbst absurd vor, und doch spürte er, dass seine Worte den jungen Mann getroffen und tief verletzt hatten.


  »Und das alles glauben Sie wirklich von mir«, sagte er schließlich.


  »Nein«, korrigierte ihn Howard kalt. »Ich weiß es.«


  Joshua seufzte. Er schloss die Augen, stand fast eine Minute lang so da und schien in dieser Zeit nicht einmal zu atmen. »Sie haben Recht«, sagte er plötzlich.


  Howard tauschte einen verblüfften Blick mit George, gewahrte aber auch in dessen Zügen nichts als Überraschung und Misstrauen.


  »Ich verlange nicht, dass Sie mir glauben«, fuhr Joshua fort. »Doch ich weiß, wovon Sie reden. Ich habe diesen Krieg nicht gewollt.«


  »Warum führen Sie ihn dann?«, fragte Howard.


  »Weil ich es muss«, antwortete Joshua. »Ich weiß, Sie halten mich für den Heerführer der GROSSEN ALTEN und in gewissem Sinne bin ich es vielleicht sogar. Zugleich aber bin ich nur ein Werkzeug. Mein eigener Wille zählt nichts. Ich habe gesehen, was draußen in der Welt vorgeht, und ich habe es nicht genossen, wenn es das ist, was sie glauben. Im Gegenteil. Es gibt keine Nacht, in der mich nicht Albträume plagen, keine Sekunde, in der ich nicht die Blicke all der Toten auf mich gerichtet fühle, kein Atemzug, in dem ich nicht den Schmerz spüre, den ich über die Welt gebracht habe.«


  Howards Verwirrung wuchs ins Unermessliche. Joshuas Worte klangen nicht nur echt – er spürte, dass sie es waren. Noch vor einer Sekunde hätte er nicht geglaubt, dass dieser Mann, der so unendlich viel Leid über die Menschheit gebracht hatte, der für den Tod so unvorstellbar vieler Menschen verantwortlich war, überhaupt zu irgendeinem Gefühl fähig war. Und trotzdem spürte er plötzlich, dass jedes Wort, das Joshua gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Aber änderte das etwas?


  »Wie oft habe ich mir gewünscht, es ungeschehen zu machen«, fuhr Joshua fort. »Wie sehr habe ich darum gebetet, eine zweite Chance zu bekommen, auch wenn es mein eigenes Leben kosten würde. Aber was geschehen ist, kann nicht rückgängig gemacht werden.«


  Während er sprach, hatte sich Rowlf, rückwärts gehend und sehr langsam einige Schritte von der Maschine entfernt. Howard hatte die Bewegung aus den Augenwinkeln heraus verfolgt, hütete sich aber, auch nur den Kopf zu wenden, um nicht Joshuas oder gar die Aufmerksamkeit der vier Dämonen auf seinen Freund zu lenken. Er ahnte, was Rowlf vorhatte. Der rothaarige Riese näherte sich langsam dem Leichnam eines Soldaten. Wenn er Erfolg hätte, dachte Howard, dann würden sie alle dies mit dem Leben bezahlen müssen, aber vielleicht war das ein geringer Preis.


  »Ihr Leiden rührt mich wirklich zu Tränen«, sagte er sarkastisch und in bewusst verletzendem Ton, um Joshuas Aufmerksamkeit ganz auf sich zu ziehen. »Wirklich, ich bin sicher, dass auch Ihr Vater tiefes Mitleid mit Ihnen empfunden hätte. Es ist auch ziemlich ungerecht, mit Albträumen bestraft zu werden, wenn man ein paar hundert Millionen Menschen auf dem Gewissen hat.«


  Joshua senkte traurig den Blick. Er sagte nichts, doch Howard spürte abermals, wie sehr ihn diese Worte verletzten. Konnte es sein, dass Joshuas Bedauern wirklich ernst gemeint war?


  Rowlf hatte den toten Soldaten fast erreicht. Er blieb noch einmal stehen, um nicht im allerletzten Moment doch noch entdeckt und aufgehalten zu werden, denn eines der vier TIEFEN WESEN, die bei ihnen zurückgeblieben waren, stand nur einen guten Schritt von ihm entfernt. Aber plötzlich fuhr er herum, warf sich mit weit ausgestreckten Armen zu Boden und ergriff noch im Sturz die Waffe des Toten.


  Das TIEFE WESEN reagierte mit übermenschlicher Schnelligkeit. Rasend schnell fuhr es herum und auf Rowlf zu. Es hätte ihn zweifellos erwischt, hätte es sich einfach auf ihn gestürzt und ihn mit seinen unmenschlichen Kräften gepackt. Doch es beging den Fehler, sein Schwert ziehen zu wollen, und diese Zeit, so kurz sie auch sein mochte, war zu viel.


  Rowlf rollte herum, riss in der gleichen Bewegung die Maschinenpistole hoch und zog den Abzug. Ein peitschendes Rattern erklang. Der unerwartete Rückstoß riss Rowlf die Waffe fast aus der Hand, sodass der größte Teil der Salve weit über das TIEFE WESEN hinwegfuhr und harmlos in die Decke klatschte. Doch eines der Geschosse traf das Gesicht des Ungeheuers. Das TIEFE WESEN taumelte zurück, ließ seine Waffe fallen und brach in die Knie. Noch ehe es vollends zu Boden stürzen konnte, war Rowlf aufgesprungen, brachte die Waffe wieder in Anschlag und feuerte erneut. Die Geschossgarbe traf die Brust eines zweiten Dämonen, schleuderte ihn zu Boden und verletzte noch einen dritten. Andere Kugeln prallten gegen die Wand und heulten als Querschläger davon, sodass sich auch Howard, George und Joshua erschrocken duckten.


  Rowlf sprang mit einem triumphierenden Heulen herum, richtete seine Waffe auf das letzte verbliebene TIEFE WESEN und zog den Abzug.


  Nichts geschah. Ein Ausdruck erschrockener Verblüffung breitete sich auf Rowlfs Gesicht aus. Er drückte noch einmal ab und noch einmal und noch einmal, aber die Waffe in seinen Händen blieb stumm. Ihr Munitionsvorrat war aufgebraucht.


  Das TIEFE WESEN hob seinen Speer und drang mit einem schrillen, zornigen Kreischen auf ihn ein. Rowlf parierte den ersten Hieb mit dem Kolben seines Gewehres, das er herumgedreht hatte und nun wie eine Keule führte, und entging so der rasiermesserscharfen Spitze. Doch allein die Wucht des Schlages reichte, ihn zu Boden zu schmettern. Sofort war das TIEFE WESEN über ihm und hob seinen Speer zum entscheidenden, tödlichen Stoß.


  »Halt!«


  Joshuas Befehl ließ das Wesen mitten in der Bewegung erstarren. Der Vernichter stand in verkrampfter Haltung neben der Zeitmaschine. Die rechte Hand hatte er befehlend gegen das TIEFE WESEN ausgestreckt, die andere gegen die Seite gepresst. Zwischen seinen Fingern quoll dunkles Blut hervor. Howard begriff, dass ihn eines der Geschosse getroffen haben musste.


  »Töte ihn nicht!«, sagte er noch einmal.


  Das TIEFE WESEN stand noch immer in der gleichen, erstarrten Haltung da. Es zögerte sichtlich, Joshuas Befehl zu befolgen. Schließlich aber wich es doch einen Schritt von Rowlf zurück, hielt seinen Speer jedoch weiter drohend auf das Gesicht des Hünen gerichtet.


  Joshua stieß sich mit einer mühsamen Bewegung von der Zeitmaschine ab und ging auf Rowlf zu. Er bewegte sich schleppend, mit kleinen, abgehackten Schritten, und hinterließ eine dünne Blutspur auf dem Boden. Seine Verletzung musste sehr schwer sein, dachte Howard.


  Joshua trat an einen anderen toten Soldaten heran, bückte sich umständlich und hob dessen Waffe auf. Nachdem er sich sorgfältig davon überzeugt hatte, dass sie geladen war, richtete er sich wieder auf und ging langsam auf Rowlf zu. Der Lauf der Maschinenpistole, die er mit nur einer Hand hielt, war auf dessen Gesicht gerichtet.


  Howard schloss mit einem Stöhnen die Augen. Er wusste, was nun kam. Zweifellos hatte Joshua das TIEFE WESEN nur zurückgehalten, um Rowlf eigenhändig töten zu können.


  Zumindest im ersten Moment jedoch tat er dies nicht, sondern blieb nur breitbeinig über den rothaarigen Riesen gebeugt stehen und sah ausdruckslos auf ihn herab. Dann bewegte er sich wieder ein Stück zurück und machte eine befehlende Geste in Richtung der Amphibienkreatur. Er begleitete die Bewegung mit einigen abgehackten, unheimlich klingenden Worten einer fremdartigen Sprache. Das TIEFE WESEN antwortete auf die gleiche Weise und obwohl Howard die Worte natürlich nicht verstehen konnte, erkannte er doch die Verwirrung, mit der Joshuas Befehl die Kreatur offensichtlich erfüllte. Dann wiederholte Joshua seine Worte und das Wesen ließ endlich seinen Speer sinken, hob beide Hände über den Kopf und begann mit den schwimmhäutigen Fingern komplizierte Muster in die Luft zu zeichnen.


  Plötzlich bildete sich eine Wand hinter ihm, ein grün leuchtender, ovaler Umriss von mehr als Mannsgröße.


  Howard hielt erstaunt den Atem an, als das Licht rasch an Intensität gewann und aus dem Umriss eine leuchtende Fläche und dann eine Öffnung wurde, hinter der sich ein zuckender, von giftig grüner Helligkeit erfüllter Gang erstreckte. Das Wesen hatte ein Tor erschaffen. Vermutlich um Hilfe herbeizurufen oder Joshua möglichst schnell an einen Ort zu bringen, an dem er versorgt werden konnte.


  »O verdammt, tut das weh«, sagte Joshua gepresst. Er wankte. Feiner Schweiß erschien auf seiner Stirn. »Ich fürchte, ich habe Sie trotz allem unterschätzt«, sagte er an Howard gewandt. »Und vor allem Ihren tapferen Freund hier.« Der Gewehrlauf richtete sich wieder auf Rowlfs Gesicht. »Tapfer, aber auch sehr dumm. Mich zu töten würde überhaupt nichts mehr ändern. Jetzt nicht mehr. Das heißt, nicht für Sie und mich. Aber vielleicht für ihn.«


  Und damit drehte er sich herum, hob blitzschnell seine Waffe und drückte ab.


  Die Salve klang in der Enge des Salons wie eine Folge von Kanonenschüssen. Aus unmittelbarer Nähe abgeschossen, rissen die Kugeln das TIEFE WESEN regelrecht in Stücke. Es wurde zurückgeschleudert, prallte gegen die Wand und sank leblos daran zu Boden.


  Joshua taumelte. Seine Kräfte versagten endgültig. Er fiel auf die Knie, stürzte nach vorn und fing sich noch im letzten Moment mit den Armen wieder ab. Gleichzeitig erwachte auch George aus seiner Erstarrung und bewegte sich blitzschnell auf ihn zu. Aber nicht schnell genug. Mühsam hob Joshua die Waffe und richtete den Lauf auf George, der mitten in der Bewegung erstarrte.


  »Tun Sie es nicht«, sage Joshua gepresst. »Ich … habe keine Zeit mehr für lange Erklärungen. Hören Sie mir einfach zu und glauben Sie mir.«


  »Glauben?«, fragte George. »Warum sollte ich das?«


  »Weil Sie gar keine andere Wahl mehr haben, Sie Narr«, antwortete Joshua stöhnend. »Und außerdem nichts mehr zu verlieren. Hören Sie mir zu. Howard, helfen Sie mir.«


  Howard starrte immer noch fassungslos auf Joshua herab. Er begriff einfach nicht, was er gerade gesehen hatte, geschweige denn, warum Joshua seinen eigenen Diener erschossen hatte. Aber zu seiner eigenen Überraschung sah sich Howard plötzlich auf Joshua zugehen und die Hand ausstrecken, um ihm beim Aufstehen behilflich zu sein.


  »Hören Sie mir zu«, fuhr Joshua fort. »Wir haben nicht viel Zeit. Sie werden jeden Moment hier sein.«


  »Wer?«, fragte Howard.


  »Die, die Sie die GROSSEN ALTEN nennen«, antwortete Joshua stöhnend. »Ich weiß, dass sie auch mich töten werden. Ich wusste es die ganze Zeit. Ich war nur ein Werkzeug, das sie am Leben ließen, solange es ihnen von Nutzen war. Ich habe all die Jahre verzweifelt über eine Möglichkeit nachgedacht, das Schicksal doch noch zu wenden.«


  »Er lügt!«, sagte George. »Glaubt ihm kein Wort!«


  Joshua stöhnte. Hätte Howard ihn nicht gestützt, wäre er wieder zusammengebrochen. Zwischen seinen Fingern quoll immer mehr und mehr Blut hervor und zum ersten Mal kam Howard der Gedanke, dass die Wunde, die Rowlf ihm zugefügt hatte, vielleicht tödlich war. »Sie verdammter Narr«, sagte er. »Wer, glauben Sie, hat Ihnen erlaubt, mit Ihrer Maschine nach Belieben in der Zeit herumzufahren? Ich! Ich hätte Sie jederzeit daran hindern können. Haben Sie vergessen, dass auch die GROSSEN ALTEN die Zeit manipulieren?«


  George blinzelte ungläubig, aber Howard machte eine rasche Geste, zu schweigen. Joshuas Zeit lief ab, umso schneller, wenn seine Behauptung, dass die GROSSEN ALTEN sich auf dem Weg hierher befanden, der Wahrheit entsprach.


  »Vielleicht gibt es noch eine winzige Chance«, sagte Joshua plötzlich. »Ihre Zeitmaschine, George. Arbeitet sie noch?«


  George zögerte immer noch. Doch dann warf Howard ihm einen auffordernden Blick zu und er nickte. »In einer Richtung, ja.«


  »In die Vergangenheit«, vermutete Joshua. »Ist es egal, wie weit in die Vergangenheit?«


  »Ich habe es nie probiert«, sagte George, »aber ich glaube schon. Warum fragen Sie?«


  »Weil diese Maschine vielleicht unsere letzte Chance ist«, sagte Joshua. »Auch die Tore der GROSSEN ALTEN vermögen die Zeit zu überwinden, aber Ihre Maschine hat einen entscheidenden Vorteil. Sie können nicht nur bestimmen, wann, sondern auch wo die Reise enden soll – ist das richtig?«


  George nickte abgehackt. »Sie sind gut informiert.«


  »Dann brauche ich Ihre Hilfe«, sagte Joshua. »Bitte, George. Ich beschwöre Sie. Vertrauen Sie mir einfach. Sie haben nichts mehr zu verlieren.«


  George zögerte immer noch und plötzlich hob Joshua das Gewehr, drehte es herum und reichte ihm die Waffe. George griff danach, aber offensichtlich war es ein reiner Reflex, denn sein Gesichtsausdruck machte deutlich, wie wenig er damit anzufangen wusste.


  »Nehmen Sie sie«, sagte Joshua. »Und wenn Sie auch nur eine Sekunde lang glauben, dass ich Sie hintergehe, dann erschießen Sie mich. Und jetzt helfen Sie mir, auf dieses Ding zu steigen.«


  Er deutete auf die Zeitmaschine. George riss ungläubig die Augen auf und auch Howard und Rowlf, der sich mittlerweile ebenfalls wieder erhoben hatte, sahen sich verblüfft an.


  Joshua deutete auf das Tor, dessen grünes Leuchten das ganze Zimmer erfüllte. »Sie sollten sich beeilen, Howard. Es ist so eingestellt, dass es nur Sie drei passieren lässt und hinterher wieder erlischt. Gehen Sie. Dieser Weg bringt Sie zurück ins Jahr achtzehnhundertzweiundneunzig.«


  »Und Sie?«, fragte Howard.


  Statt einer Antwort hob Joshua die linke, blutige Hand, die er bisher gegen seine Seite gepresst hatte. »Ich hoffe, die Zeit reicht noch, um zu tun, was ich tun muss«, sagte er. »Aber wenn es einen Gott gibt, dann lässt er mir diese letzte Chance.«


  »Aber was -«, begann Howard.


  Doch Joshua hörte nicht mehr zu. Mühsam und nur mit Georges Hilfe gelang es ihm, auf den Ledersitz der Zeitmaschine zu steigen. George nahm neben ihm Aufstellung, streckte die Hand nach den Kontrollen aus und zögerte noch einmal. Auf seinem Gesicht war der Kampf, der sich in seinem Inneren abspielte, deutlich zu erkennen.


  »Schnell!«, sagte Joshua. »Erklären Sie mir, wie … sie funktioniert. Schnell! Sie kommen!«


  George streckte die Hand nach dem großen Hebel aus, der die Maschine in Bewegung setzen würde, und zögerte noch eine allerletzte Sekunde. Sein Blick suchte noch einmal den Howards und Howard las eine solche Verwirrung und Unsicherheit in seinen Augen, dass sie fast körperlich schmerzen musste. Aber dieser Moment hielt nur noch eine Sekunde. Plötzlich erklang von draußen ein dumpfer, grollender Laut, nicht das Donnern einer Explosion, sondern etwas wie das Brüllen eines unvorstellbaren Ungeheuers, das näher kam und im Zorn aufschrie, vielleicht, weil es den Verrat spürte, der sich hier anbahnte.


  »Es ist ganz einfach«, sagte er. »Sie stellen nur hier die Jahreszahl ein, zu der Sie reisen wollen, und drücken den großen Hebel nach vorne. Das ist alles. Rücken Sie ein Stück zur Seite. Es wird zwar unbequem, aber zur Not passen wir auch -«


  Joshua versetzte ihm einen Stoß, der ihn überrascht aufschreien und zurücktaumeln ließ. Noch ehe einer von ihnen auch nur Gelegenheit hatte, irgendetwas zu tun, stieß Joshua den Hebel mit einem Ruck nach vorne. Das große Rad im hinteren Teil der Zeitmaschine begann sich zu drehen, wurde schneller und schneller, bis es zu einem verschwimmenden Schatten geworden war – und die Maschine verschwand.


  Das Brüllen wiederholte sich. Howard warf einen hastigen Blick zur Tür und glaubte etwas wie einen titanischen, verzerrten Schatten wahrzunehmen. Und dieser Schemen war mehr, als er sehen wollte. Hastig fuhr er herum und stürmte auf das Tor zu.


  Den Bruchteil einer Sekunde, bevor der GROSSE ALTE hereinkam und sein Anblick allein Howard, Rowlf und George auf der Stelle hätte töten können, warfen sie sich in das Tor und traten die Reise zurück in die Vergangenheit an.


  


  Das grüne Leuchten in der Tiefe des Pfuhls war intensiver geworden. Etwas wie ein Geräusch durchdrang die Luft; ein Laut, der nur fühl-, nicht wirklich hörbar war und das Nahen von etwas unvorstellbar Großem, unvorstellbar Gewalttätigem ankündigte. Cthulhu erwachte.


  Aber wie war das möglich?, dachte ich verzweifelt. Trotz allem, was Crowley mir gerade erzählt hatte, trotz des Schocks, den seine Worte für mich bedeuteten, spürte etwas in mir, dass noch etwas fehlte, dass Zeit und Ort, aber trotz allem noch nicht die Gegebenheiten komplett waren. Priscylla hatte versucht (versucht??), mich zu töten, um mein magische Erbe mit den übrigen Teilen des SIEGELS zu verschmelzen und so den Bann zu brechen, den die ÄLTEREN GÖTTER über die GROSSEN ALTEN vor zweihundert Jahrmillionen verhängt hatten, aber da hatte sie eben die anderen sechs Teile gehabt, und – die Erkenntnis traf mich wie ein Faustschlag. Ich schrie auf, als Joshua den Deckel seiner Kiste aufklappte, denn ich wusste, noch bevor ich ihren Inhalt sah, was sie enthielt.


  Das SIEGEL.


  In der so harmlos aussehenden Holzkiste befand sich das apokalyptische Gebilde, zu dem sechs der SIEBEN SIEGEL DER MACHT in jener furchtbaren Nacht vor fünf Jahren verschmolzen waren.


  Ein unheimliches, flackerndes weißes Licht drang aus der Kiste und überstrahlte Joshuas Gesicht. Es war so grell, dass ich abermals aufschrie und die Lider zusammenpresste und trotzdem sehen konnte. Ein durchdringendes Zischen und Rauschen erklang und aus der Tiefe von Cthulhus Grab schien ein dumpfes Grollen auf das Geräusch zu antworten.


  »Nein!«, schrie – nein: kreischte ich. »Tu es nicht, Joshua! Es tötet dich!«


  Er hörte meine Worte nicht einmal. Auf seinem Gesicht lag noch immer der gleiche, verzückte Ausdruck, den ich darauf gewahrt hatte, als er den schlafenden Gott in der Tiefe betrachtete, und ich wusste, was nun geschehen würde, denn ich hatte es schon einmal erlebt, in jedem einzelnen, furchtbaren Detail, und ich war unfähig, irgendetwas dagegen zu tun. Joshua hockte kaum zwei Schritte von mir entfernt auf dem Boden, doch ich war wie gelähmt. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr.


  »Nein, Joshua!«, schrie ich noch einmal. »Tu es nicht! Es bringt dich um! Es bringt uns alle um!«


  Tatsächlich zögerte er noch einmal – aber nur, um zu mir aufzusehen, mich mit einem seligen Lächeln anzublicken – und die Hände dann in das gleißende Licht am Grunde der Kiste zu senken.


  Was ich erwartet hatte, geschah nicht. Als Priscylla das furchtbare Etwas, zu dem die SIEGEL verschmolzen waren, berührt hatte, hatte es ihr Fleisch verbrannt wie weiß glühendes Eisen; und ich spürte auch jetzt die furchtbare Hitze, die von dem wabernden, wie von zuckendem Leben erfüllten Etwas ausging.


  Doch Joshuas Hände blieben unversehrt. Der Stoff seiner Jacke begann zu schwelen und zerfiel hier und da zu Asche. Auf dem Holz der Kiste erschienen dunkel verkohlte Flecken, aber Joshua blieb völlig unberührt. Etwas schützte ihn.


  »Keine Angst, Robert«, sagte Crowley hinter mir. »Ihm wir nichts geschehen. SIE beschützen ihre Diener gut.«


  »Solange sie sie brauchen, meinen Sie«, antwortete ich, ohne mich zu ihm herumzudrehen. Crowley schwieg. Trotzdem fuhr ich fort: »Begreifen Sie denn nicht, was hier geschieht, Crowley? Sie werden alle sterben! Sie werden Sie ebenso töten wie alle anderen, die ihnen gedient haben, und die sie nicht mehr brauchen! Ich habe es erlebt, hunderte Male. Sie sind das Böse an sich und wer sie berührt, der geht früher oder später zugrunde!«


  »Vielleicht haben Sie sogar Recht, Robert«, sagte Crowley leise. »Doch wenn es so ist, so steht es nicht mehr in unserer Macht, irgendetwas daran zu ändern.«


  Ich hörte die Worte kaum. Entsetzt und unfähig meinen Blick abzuwenden sah ich zu, wie Joshua das SIEGEL aus der Kiste heraus- und auf weit ausgestreckten Händen vor sich in die Höhe hob. Das schimmernde Gebilde pulsierte stärker und seine Bewegung war irgendwie … gierig. Sie nahm an Intensität zu, als er sich herumdrehte und das SIEGEL über den Rand des Schachtes hielt.


  »Der Moment ist gekommen, Robert«, sagte Crowley. Ich hörte, wie er sich hinter mir bewegte und näher trat. Etwas raschelte.


  Joshua streckte die Hände weiter aus und auch das giftig grüne Licht in der Tiefe des Schachtes, in dem Cthulhu schlief, begann nun im gleichen Rhythmus zu pulsieren wie das furchtbare Gebilde. Das Gefühl, das sich etwas näherte, dass etwas erwachte, wurde immer stärker.


  Der Junge begann zu singen. Seine Lippen formten unheimliche, an- und abschwellende Laute, die eine bizarre Melodie intonierten, Klänge und Rhythmen, wie sie nie zuvor eines Menschen Ohr vernommen hatte. In der Luft lag plötzlich etwas wie ein elektrisches Knistern, ein Gefühl wie im Zentrum eines besonders heftigen Gewitters, nur unvorstellbar mächtiger und unbeschreiblich drohend.


  Crowley trat mit einem gemessenen Schritt neben mich. Ich sah, dass er das Messer wieder hervorgezogen hatte und wie zum Stoß bereit in der Hand hielt. Sein Gesicht war ausdruckslos. Das grüne Licht aus dem Schacht spiegelte sich in seinen Augen, als wäre der Schädel dahinter ebenfalls von der unheimlichen Helligkeit erfüllt, die nichts mit wirklichem Licht gemein hatte.


  »Also haben Sie doch gelogen«, sagte ich leise.


  »Sie wissen, was nun geschehen muss«, antwortete er, ohne wirklich zu antworten. »Das Erbe des Hexers muss zur Gänze in das SIEGEL fließen, um es zusammenzufügen. Und es gibt nur einen Weg, wieder zu vereinen, was mit Gewalt auseinander gerissen wurde.«


  »Einer von uns muss sterben«, sagte ich ganz leise.


  Crowley nickte. »Ja. Bitte wehren Sie sich nicht, Robert. Es hätte keinen Sinn. Sie würden alles nur viel schlimmer machen.« Er zögerte, hob das Messer und sah mich an, als erwarte er, dass ich mich im allerletzten Moment doch noch zur Wehr zu setzen versuchte. Er begriff gar nicht, dass mir der Tod in diesem Moment wie eine Erlösung erschien.


  »Machen Sie schon«, sagte ich bitter.


  Der Anteil von Trauer in Crowleys Gesicht wurde stärker. Er hob das Messer weiter, verharrte aber dann noch einmal in der Bewegung. »Bei allem, was nun geschieht, Robert«, sagte er, »bedenken Sie eines: Dies ist ein magischer Ort. Ein Ort, an dem die Zeit anderen Gesetzen gehorcht als den uns bekannten. Ein Ort unvorstellbarer Kraft, ein Ort jenseits der Zeit und der Dimensionen. Vielleicht der einzige Ort im Universum, an dem die Gesetze der Zeit nicht gelten und an dem das, was geschehen ist, doch ungeschehen gemacht werden kann.«


  Ich schwieg. Nicht, dass ich auch nur ein Wort von dem verstand, was er sagte. Aber plötzlich hatte ich doch Angst, eine schier unbeschreibliche Angst. Doch sie galt nicht mir, sondern dem Jungen, der mit weit vorgestreckten Armen vor mir am Rande des Schachtes stand und meine Todesmelodie sang. Es war nicht der Umstand, dass dieser Junge mein Sohn war. Der Gedanke war noch viel zu frisch, als dass ich ihn wirklich akzeptiert hätte. Ich wusste, dass Crowley die Wahrheit gesagt hatte, aber ich brauchte einfach Zeit, um die volle Tragweite seiner Worte zu begreifen, und diese Zeit würde ich nicht mehr haben.


  Was mir Angst machte, war der Gedanke an das Schicksal, das diesem Jungen bevorstand, ein Los, das so grausam war, dass meine Phantasie vermutlich nicht einmal ausreichte, es auch nur zu erahnen.


  Crowley streckte die Hand aus. »Kommen Sie, Robert.«


  Ich gehorchte.


  Crowley wandte sich zu Joshua um und machte eine Bewegung; und obwohl der Junge nicht einmal in seine Richtung sah, drehte er sich eine Sekunde später vom Rand des Schachtes weg und trat neben ihn.


  »Berühren Sie ihn, Robert«, befahl Crowley. »Nur so kann sich ihr magisches Erbe wieder vereinen.«


  Alles in mir schrie danach, es nicht zu tun. Und trotzdem beobachtete ich entsetzt meine eigene Hand, die sich, meinem Willen nicht länger gehorchend, auf Joshuas Schulter senkte. Crowley hob den Dolch und ich schloss die Augen.


  Ein furchtbarer, reißender Laut erklang. Ich spürte nichts. Keinen Schmerz, nicht einmal eine Berührung. Zumindest war der Tod gnädig genug, seinen Bruder Pein nicht mitgebracht zu haben.


  Dann hörte ich einen zweiten, dumpfen Laut. Etwas Schweres schlug auf dem Boden auf und zerbrach und plötzlich begann Joshua zu taumeln. Ich öffnete die Augen.


  Crowleys Dolch hatte sich bis zum Heft in seine Brust gebohrt.


  Ich begriff einfach nicht, was ich sah. Joshua wankte immer heftiger. Er hatte das SIEGEL fallen gelassen. Es war auf dem harten Boden aufgeprallt und zerborsten; zwei der sechs Teile waren bis zum Rand des Schachtes gerollt. Joshuas Augen standen weit auf und ihr Blick war von einer unheimlichen Klarheit. Obwohl das Messer sein Herz durchbohrt haben musste, lebte er noch.


  Langsam, unendlich langsam, wie von einer unsichtbaren Hand gestützt, begann er in die Knie zu brechen. Ein schmerzerfülltes Seufzen kam über seine Lippen und die Brust seines verbrannten Hemdes färbte sich rasch rot.


  Aus der Tiefe des Schachtes erklang ein Brüllen, das das Universum selbst zum Erzittern zu bringen schien. Ein Schwall purer Wut schoss wie eine Lavasäule aus dem Herzen eines Vulkans zu uns empor und die gesamte, schwarze Pyramide begann zu beben. Das grüne Licht färbte sich rot und flackerte.


  Und ich erwachte endlich aus meiner Erstarrung.


  Mit einem Schrei warf ich mich vor und streckte die Hände nach Joshua aus, doch Crowley stieß mich so wuchtig zurück, dass ich das Gleichgewicht verlor und stürzte. Als ich wieder auf die Füße kam, war er neben Joshua auf die Knie gesunken und hatte den Jungen ergriffen; auf eine Art und Weise, die mich mitten in der Bewegung innehalten ließ.


  Erschüttert blickte ich auf den alten Mann herab, der das sterbende Kind in den Armen hielt wie eine Mutter ihr todgeweihtes Baby. Tränen liefen über sein Gesicht. Seine Schultern bebten.


  »Crowley, was … was haben Sie … getan?«, stammelte ich. Ich konnte kaum sprechen. Zu dem Zittern unter meinen Füßen gesellte sich ein immer schneller werdendes Drehen in meinem Kopf. Es war, als wäre die Wirklichkeit selbst aus den Fugen geraten.


  »Das Einzige, was … ich tun konnte«, antwortete Crowley stockend. Er weinte jetzt laut, und – es war absurd, durch und durch grotesk, aber ich war nicht einmal sicher, ob es Tränen des Schmerzes waren, die ich auf seinem Gesicht sah, oder des Glücks.


  »Warum?«, murmelte ich. »Wa -«


  »Gehen Sie, Robert!«, unterbrach mich Crowley. Er löste die linke Hand von Joshuas Gesicht und machte eine rasche, flatternde Geste mit drei Fingern, und aus dem Nichts neben mir erschien ein mattgrün leuchtender Kreis. Ein Tor.


  »Gehen Sie, schnell!«, sagte er noch einmal. »ER wird … alles vernichten. Spüren Sie SEINEN Zorn? Spüren Sie SEINE Wut nicht?«


  Ich spürte sie, wie die Berührung glühenden Eisens, die meine Seele versengte. Und ich wusste, dass ich besser daran tat, seine Warnung zu beherzigen. Cthulhu würde möglicherweise nicht erwachen, doch die Macht des GROSSEN ALTEN reichte selbst im Tode noch aus, zwei schwache Menschen wie uns zu vernichten. Er kam. Rasend schnell.


  Trotzdem machte ich keine Bewegung, um mich dem Tor zu nähern.


  »Warum?«, fragte ich noch einmal.


  Diesmal antwortete Crowley. »Weil es nur hier getan werden konnte«, sagte er mit tränenerstickter Stimme. »Der einzige Ort, an dem die Gesetze der Logik und der Zeit nicht gelten. Ich war nicht sicher, bis zum letzten Moment nicht.«


  Ich verstand kein Wort und ich sagte es ihm, aber Crowley schüttelte nur wieder den Kopf. »Mir bleibt nicht mehr die Zeit, es zu erklären«, sagte er. »Gehen Sie. Kehren Sie zurück nach London. Suchen Sie Rowlf. Er ist am Leben und gesund. Sie werden ihn finden.«


  »Rowlf?«, wiederholte ich verblüfft. »Aber wieso Rowlf? Was -«


  Crowley griff in die Tasche und zog den winzigen Gegenstand hervor, den er aus meiner Jackentasche gezogen hatte. Er musste ihn an sich genommen haben, als er meinen Körper benutzt hatte.


  »Nehmen Sie das«, sagte er. »Geben Sie es Rowlf und erzählen Sie ihm, was hier geschehen ist. Er wird Ihnen alles erklären. Sagen Sie ihm, ich hätte bezahlt. Und jetzt gehen Sie oder es war alles umsonst.«


  Ich wandte mich um und trat auf das Tor zu, blieb aber dann wieder stehen, um mich noch einmal herumzudrehen. Was ich sah, das ließ mich alle Angst und selbst die Furcht vor dem tobenden Koloss in der Tiefe des Schachtes vergessen. Ich wusste, dass mir vielleicht nur noch Sekunden blieben, und doch blieb ich noch einen Herzschlag lang stehen und blickte auf den alten Mann herab, der am Rande des Schachtes hockte und den Leichnam eines fünfjährigen Jungen an sich presste. Meine Augen füllten sich mit Tränen und all die Gefühle meinem Sohn gegenüber, all der Schmerz und die Qual, die ich bisher vermisst hatte, begannen nun langsam zu erwachen. Aber ich ließ nicht zu, dass sie Gewalt über mein Denken erlangten. Noch nicht.


  Der Boden zitterte immer heftiger. Hinter Crowley begann ein Schatten heranzuwachsen, ein gigantischer, formloser Koloss, dessen Anblick allein Tod und Wahnsinn brachte, und ich begriff, dass ich nun gehen musste. Langsam drehte ich mich um, trat in das Tor hinein und fand mich praktisch im gleichen Sekundenbruchteil in der Bibliothek meines Hauses in London wieder.


  Ich war allein, aber das Haus war nicht verlassen. Ich hörte Geräusche und gleich darauf Stimmen, die ich sofort wiedererkannte, obwohl es mehr als fünf Jahre her war, dass ich sie das letzte Mal gehört hatte – es waren die Stimmen Howards und Rowlfs, die sich unten in der Halle aufhalten mussten. Ich würde sie wiedersehen. Endlich.


  Der Albtraum war vorbei.


  Ich wandte mich um und ging über den mit Trümmern und Schutt übersäten Boden auf den Ausgang zu, doch eine Sekunde bevor ich ihn erreichte, blieb ich noch einmal stehen, hob die Hand und sah auf das herab, was Crowley mir gegeben hatte. Was hatte er gesagt? Geben Sie es Rowlf, und er wird Ihnen alles erklären?


  Auf meiner ausgestreckten Hand lag eine Patrone.
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  Die Hütte wuchs wie eine natürliche Fortsetzung des lebenden Grüns aus dem Wald heraus. Ihre Größe und ihre Proportionen entsprachen perfekt den Gegebenheiten dahinter, es gab keine störende Symmetrie, an der das Auge hätte verweilen können, keine harten Kanten, kein abgestorbenes Blattwerk oder irgendetwas anderes, was die Aufmerksamkeit eines zufällig vorbeikommenden Fremden auf das kleine Haus gelenkt hätte. Wer immer es errichtet hatte, hatte viel Wert darauf gelegt, unentdeckt zu bleiben; und er musste ein Meister der Mimikry sein. Man hätte drei Schritte an der Hütte vorübergehen können, ohne sie auch nur zu bemerken. Vermutlich hätte auch er sie nicht gesehen, wäre er nur auf seine normalen, menschlichen Sinne angewiesen gewesen. Aber das war er nicht. Er wusste, dass der, den er suchte, sich in der kleinen Hütte dort drüben aufhielt. Er spürte ihn. Er war seinem Ziel jetzt ganz nahe. Und das musste er auch, denn er hatte nicht mehr viel Zeit. Minuten, keinesfalls Stunden. Und vielleicht nicht einmal mehr das.


  Joshua presste die linke Hand gegen die Seite, als könne er den warmen Strom, der das Leben aus ihm herausfließen ließ, auf diese Weise zum Versiegen bringen. Natürlich konnte er es nicht. Keine Macht der Welt konnte ihn jetzt noch retten. Am Anfang hatte es wehgetan, mehr, als er sich zuvor auch nur hatte vorstellen können, doch seit einer Weile hatte er keine Schmerzen mehr. Seine gesamte linke Körperseite fühlte sich taub an und in dem entsprechenden Arm und der Hüfte begann sich ein eisige Prickeln auszubreiten, das der Grenze der Taubheit wie eine Front aus winzigen Ameisen vorauseilte und sie immer größere Teile seines Körpers erreichen ließ. Er hatte eine Spur aus blutigen Fußabdrücken von der Stelle im Wald, an der er die Zeitmaschine zurückgelassen hatte, bis hierher hinterlassen, und nun, wo er für einige Augenblicke stehen geblieben war, bildete sich zwischen seinen Füßen eine dunkelrote, zähe Lache. Er würde sterben. Nicht irgendwann, sondern jetzt. Bestenfalls hatte er noch zehn Minuten.


  Doch diese Zeit konnte reichen. Sie musste. Nie zuvor, seit dieser Planet geboren worden war, war etwas so wichtig gewesen.


  Langsam ging Joshua weiter. Jeder Schritt kostete ihn größere Mühe als der davor. Anstelle des Blutes, das aus seinem Körper herausfloss, schien flüssiges Blei seine Adern zu füllen. Jeder Atemzug war eine Qual. Die Entfernung bis zu der kleinen Hütte am Waldrand betrug nicht mehr als dreißig Schritte und doch verbrauchte er die Hälfte der Frist, die ihm vielleicht noch blieb, um sie zu überwinden, und musste vor dem Haus noch einmal innehalten, um das allerletzte bisschen Kraft zusammenzuraffen, das er noch in sich fand.


  Er lauschte. Es war früher Morgen – der Morgen des dritten Mai sechzehnhunderteinundvierzig, wie ihm die Zeitskala in den Kontrollen von Georges Maschine verraten hatte – und auf den Blättern der Bäume und dem Gras schimmerte noch Tau. Ein frischer, lebendiger Geruch lag in der Luft und der Wald war sehr still; es musste jener flüchtige Moment des Tages sein, an dem die Geschöpfe der Nacht nicht mehr und die des Tages noch nicht aktiv waren. Ein sonderbarer Friede hatte sich über dem Land ausgebreitet. Der Tag würde warm werden.


  Der Gedanke, fast vierhundert Jahre weit in die Vergangenheit gereist zu sein, erfüllte Joshua mit einem Gefühl von Ehrfurcht, von dem er bisher gar nicht gewusst hatte, dass er in der Lage war, es zu empfinden. Aber er empfand auch Furcht. Es war so lange, so unvorstellbar lange. Vor ihm lag die Dauer von acht Menschenleben und er hatte Angst vor dieser Zeit; und vor dem, was er tun musste, um sie ein zweites Mal zu überwinden. Aber er hatte keine Wahl. Was schon geschehen war, musste wieder geschehen.


  Mit einer entschlossenen Bewegung betrat er das Haus. Seine Augen, an das klare Licht der Morgensonne gewöhnt, brauchten einige Sekunden, um sich an die Dämmerung zu gewöhnen, die hier drinnen noch nicht ganz gewichen war. Er sah nur Schemen der einfachen Einrichtung; ein Tisch, ein Stuhl, eine große, grob aus Brettern gezimmerte Truhe, in der der Besitzer dieses Hauses seine wenigen Habseligkeiten aufbewahrte, und ein einfaches Bett, mit Fetzen bezogen, die wenig mehr als Lumpen waren.


  Die Gestalt, die darauf lag, erwachte durch das Geräusch seines Eintretens. Ein schmales, von dunklen Linien und Runzeln durchzogenes Gesicht erschien in den grauen Lumpen und blinzelte eine Sekunde lang verwirrt zu Joshua hoch, ehe sein Besitzer endgültig erwachte und mit einem Ruck aufsprang. Trotz seines sichtbar hohen Alters bewegte sich der Mann mit unerwarteter Geschmeidigkeit. Er hatte die Instinkte und Reflexe eines Raubtieres, dessen Sinne selbst im Schlaf nicht aufhörten, nach Beute und Feinden Ausschau zu halten. Er war unvorstellbar schnell.


  Aber Joshua war schneller.


  Er ließ ihm keine Chance. Der Mann hatte sich noch nicht einmal halb von seinem Lager erhoben, da war Joshua auch schon über ihm, packte ihn mit erbarmungsloser Kraft und schmetterte ihn gegen die Wand. Crowley brüllte vor Schmerz und Wut, war sofort wieder auf den Beinen und stürzte sich abermals und mit noch größerer Kraft und Schnelligkeit auf seinen Gegner. Einen Angreifer, der nicht gewusst hätte, was sich hinter der Maske dieses uralten, gebrechlichen Mannes wirklich verbarg, hätte er auf diese Weise vermutlich total überraschen und sicher auch besiegen können.


  Aber Joshua wusste, was er vor sich hatte. Er empfing Crowley mit einem Hieb, der die Rippen des Seelenvampirs knirschen ließ, tänzelte zur Seite und stellte ihm ein Bein. Beinahe gleichzeitig krachte sein Ellbogen in Crowleys Nacken. Crowley taumelte, stolperte über Joshuas Bein und schlug der Länge nach hin. Diesmal erhob er sich nicht sofort wieder.


  Joshua wankte. Der Schmerz, der ihn für eine Weile vergessen gehabt hatte, kam nun mit hundertfacher Intensität zurück. Alles drehte sich um ihn und die Wunde an seiner Seite begann heftiger zu bluten. Er hatte kaum noch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Der Anblick der erbärmlichen Hütte verschwamm immer wieder vor seinen Augen. Schwer atmend trat er einen Schritt zurück, richtete sich auf und drehte sich so, dass Crowley die schreckliche Wunde an seiner Seite nicht sehen konnte. Es kostete ihn alle Kraft, die er noch hatte, den Schmerz von seinem Gesicht zu verbannen. Wenn Crowley erkannte, wie es um ihn stand, dann war es aus.


  Stöhnend richtete sich der alte Mann am Boden auf und hob den Kopf. Seine Unterlippe war aufgeplatzt. Ein dünner Blutfaden lief über sein Kinn, sodass er nun vollends aussah wie ein Vampir, der gerade ein neues Opfer geschlagen hatte.


  »Warum … tut Ihr das?«, stöhnte er. »Wer … wer seid Ihr. Herr? Warum schlagt Ihr mich? Ich bin nur ein alter, schwacher Mann.«


  »Ich weiß, wer du bist«, antwortete Joshua. Seine Stimme schwankte, doch er hoffte, dass Crowley dies auf seine Erregung und seinen Zorn schieben würde. »Und warum ich das tue, fragst du? Weil ich gekommen bin, um dich zu töten!«


  »Aber … aber warum denn nur, Herr?«, wimmerte Crowley. Er spielte den Ahnungslosen perfekt. Selbst die Angst auf seinem Gesicht wirkte überzeugend.


  »Weil du einen zu viel getötet hast!«, erwiderte Joshua. Wie zufällig bewegte er sich ein kleines Stück auf Crowley zu, der noch immer am Boden hockte. Er sah, wie sich Crowleys Körper zum Sprung spannte, während seine Hände auf dem Lehmboden nach festem Halt suchten. Aber er tat so, als bemerke er nichts. Er hatte nur diese eine, einzige Chance.


  »Ich habe niemandem etwas zuleide -«, begann Crowley in weinerlichem Ton und brach mit einem Keuchen ab, als Joshua ihm in die Seite trat.


  »Lüg nicht auch noch!«, schrie er ihn an. »Du bist mit dem Teufel im Bunde und gleich wirst du deinem gehörnten Herrn gegenüberstehen.« Er lachte. »Ich weiß, wer du bist. Ich weiß, was du bist. Du warst zu gierig. Du hast zu viele getötet und so haben sie mich geschickt, um dich Teufelsbrut auszutilgen!«


  Crowley krümmte sich. Wimmernd schlug er die Hände über dem Kopf zusammen, perfekt den alten, vor Angst schlotternden Mann spielend, der nicht einmal begriff, was mit ihm geschah. Joshua betete, dass er auf die Täuschung hereinfiel. Er hatte sich die Geschichte, die er nun mit wenigen Worten vorgebracht hatte, sorgsam zurechtgelegt und hoffte wenigstens, auch den Tonfall getroffen zu haben, in dem die Menschen dieser Epoche sprachen.


  »Sprich noch ein letztes Gebet zu deinem schwarzen Herrn!«, sagte er. »Denn danach werde ich dich -«


  Crowley sprang. Sein Körper flog in einer ganz und gar unmöglich erscheinenden Bewegung hoch, prallte gegen Joshua und ließ ihn nach hinten taumeln. Seine dürren Greisenhände krallten sich in sein Gesicht, während er triumphierend aufschrie. Und dann war Crowley Joshua und Joshua Crowley, als der finstere Geist des Magiers in den jungen, starken Körper seines Feindes floh, um sich der eigenen Kräfte seiner Beute zu bedienen und sie mit ihrem eigenen Körper zu schlagen, so, wie er es schon unzählige Male zuvor getan hatte.


  Doch etwas war anders diesmal. Joshua, der plötzlich durch Crowleys Augen in sein eigenes Gesicht sah, erkannte Schrecken darin – und dann ein Entsetzen, das die allmählich aufdämmernde Erkenntnis dessen, was wirklich geschehen war, begleitete.


  Aber es war zu spät. Crowley/Joshua schrie gellend, bäumte sich auf und taumelte unter dem jähen, unerwarteten Schmerz, der im Körper seines Opfers auf ihn gewartet hatte. Seine Hände streckten sich nach Joshuas Gesicht aus, um es zu berühren, doch Joshua schlug sie beiseite und wich mit einem blitzschnellen Schritt vor dem Vampir zurück.


  Crowley sank auf die Knie. Der Schmerz, der ihn völlig unerwartet überfallen hatte, musste ihn doppelt so schlimm treffen wie Joshua. Er wankte, stützte sich mit der Rechten auf dem Boden ab und presste die Linke gegen seine Seite. Dunkles Blut quoll zwischen seinen Fingern hindurch und tropfte zu Boden.


  Es war ein sonderbares, fast unheimliches Gefühl, sich selbst zu betrachten, aus dem Körper eines Fremden heraus, der nun für acht unendliche Lebensspannen sein eigener sein würde. Er sah erst jetzt, wie schrecklich die Verletzung war, die Rowlf ihm zugefügt hatte. Es glich einem Wunder, dass er es überhaupt geschafft hatte, so lange am Leben zu bleiben und hierher zu gelangen. Vielleicht war es eines.


  Auch Crowley blickte vollkommen fassungslos auf die Wunde in seiner Seite herab. Auf seinem Gesicht hatte sich Schmerz breit gemacht, aber darunter wuchs langsam ein viel schlimmeres, tiefer gehendes Gefühl heran – die Erkenntnis, dass er verloren hatte. Langsam hob er die Hand vor das Gesicht, betrachtete das Blut, das an seinen Fingern klebte, und sah dann wieder an seinem Körper herab.


  Er versuchte noch einmal, auf Joshua zuzukriechen. Seine blutige Hand streckte sich aus, wollte nach Joshuas Beinen greifen und verfehlte sie. Mit einem erstickten Seufzer fiel er zu Boden und rollte auf den Rücken.


  »Aber … warum?«, flüsterte er.


  Joshua blickte ihn mitleidslos an. »Weil das, was geschehen ist, nicht wieder ungeschehen gemacht werden kann«, antwortete er. »Aber vielleicht kann man ihm eine andere Bedeutung geben.«


  Natürlich hatte Crowley nicht verstanden, was er meinte. Vielleicht hatte er die Worte nicht einmal mehr gehört. Er war tot, als Joshua das nächste Mal auf ihn herabsah.


  Joshua Craven, der von nun an den Namen Crowley tragen und sein Leben in jeder einzelnen Sekunde so leben würde, wie es diesem vorherbestimmt worden war, bis der Augenblick gekommen war, im Herzen der Schwarzen Pyramide in den Ablauf der Geschichte einzugreifen und – vielleicht – doch noch die Zukunft zu verändern, stand lange, sehr lange reglos da und blickte auf den Körper herab, in dem er die ersten dreiunddreißig Jahres seines Lebens verbracht hatte. Er empfand keine Zufriedenheit. Er hatte nicht das Gefühl ein Sieger zu sein, auch wenn ihm vielleicht etwas gelungen war, was noch niemand vor ihm vollbracht hatte: Er hatte nicht nur den Vampir und seine finsteren Herren, er hatte die Zeit besiegt. Alles, was er empfand, war Furcht. Furcht vor dem, was ihn erwartete.


  Vierhundert Jahre.


  Vierhundert Ewigkeiten, in denen er gezwungen sein würde, Crowleys Leben zu leben, das Leben zahlloser Unschuldiger zu nehmen, um bereit zu sein für jenen Augenblick in R’lyeh, in dem er Cthulhu von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, jenen winzigen Moment, in dem das Gefüge der Zeit verwundbar war.


  Er wollte es nicht. Er wusste, auf welch schreckliche Weise sich Crowley ernährt hatte, und der Gedanke, dass auch er von nun an auf die gleiche, furchtbare Weise existieren musste, trieb ihn fast in den Wahnsinn. Er dachte an das kurze Gespräch mit Howard zurück, und an das, was er selbst sich gefragt hatte, während er mit Georges Maschine zurück in die Vergangenheit gereist war. Er hatte gewusst, dass er für das würde bezahlen müssen, was er getan hatte. Er hatte Leid über die Menschheit gebracht, unvorstellbares Leid und unvorstellbaren Schmerz, und vielleicht war das der wirkliche Grund, aus dem sich die Maschine geweigert hatte, an irgendeinem späteren Zeitpunkt anzuhalten, nicht die Gefahr, sich selbst oder einem seiner Vorfahren zu begegnen, wie George annahm. Diese vierhundert Jahre waren der Preis, den er bezahlen musste.


  Nach einer Weile erwachte Joshua, der jetzt Crowley war, aus seiner Erstarrung, ließ sich neben dem toten Körper in die Hocke sinken und zog ein Messer aus dem Gürtel des Leichnams. Schnell und mit unbewegtem Gesicht machte er sich daran, die Patrone aus dem Leib herauszuschneiden, die Joshua getötet hatte. Dann stand er auf, drehte sich herum und verließ das Haus. Er musste zurück in den Wald, um Georges Apparat ein letztes Mal zu benutzen. Die Gefahr, dass er zufällig entdeckt wurde und jemand mit seiner Hilfe vielleicht den Lauf der Geschichte abermals veränderte, war zu groß. Er würde die Zeitmaschine so einstellen, dass sie weiter und weiter und immer weiter in die Vergangenheit der Erde reiste, bis sie auf eine Welt gelangt, auf der es noch kein Leben, keine Luft und kein Licht gab, nur Leere und Feuer. Und danach …


  Er spürte, wie sich tief in ihm etwas regte. Tränen rannen über sein Gesicht, während er mit langsamen Schritten in den Wald zurückging, seiner eigenen, blutigen Spur folgend. Fast ohne dass es ihm selbst zu Bewusstsein kam, wurde er immer schneller.


  Er war hungrig.


  Es wurde Zeit, auf die Jagd zu gehen.
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London, 1892. Das geschiftige Treiben der Metropole wird ge-
stort,als cine Inscl vor der Kiiste aus dem Meer auftaucht. Sic be-
steht zum groften Teil aus cinem geheimnisvollen Labyrinth,
das sich bis weit unter die Stadt verzweigt. In diesem Labyrinth
lauert ciner der gefiirchtcten Grofien Alten. Als cine Expedition
dorthin aufbricht, ergreift er von cinem der Teilnchmer Besitz
Fortan treibt das Bse scin Unwesen in der Stadt: Robert Cra
ven, der Hexer, sicht sich cinmal mehr scinen alten Feinden
gegeniiber. Um sic zu besiegen, muss er sich selbst in das bizarre
Labyrinth begeben ..
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